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  Schattenlord 2:


  Stadt der goldenen Türme


  Auf dem Rückflug von den Bahamas geraten Laura Adrian und ihre Freundin Zoe in eine Katastrope: Ihr Flugzeug stürzt an einem unbekannten Ort ab.


  Die Überlebenden finden sich in einer sonderbaren, ihnen fremden Welt wieder, in der merkwürdige Kreaturen und Magie an der Tagesordnung sind. Ihre moderne Technologie versagt, das Überleben wird zum wichtigesten Problem: Es stellt sich heraus, das die Umgebung tödlich für die Menschen ist - ihnen bleiben nur wenige Wochen, um den weg in ihre welt zurückzufinden!


  Sklavenhändler überfallen die Gestrandeten. Sechs Passagiere des Unglückflugs werden verschleppt. Laura und ihre Freunde müssen sie retten, denn ihnen droht ein schreckliches Schicksal ...
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  Michael Marcus Thurner (* 12. Mai 1963 in Wien) ist ein österreichischer Science-Fiction-Autor.


  Thurner machte sein Abitur (Matura) an einer Handelsakademie und studierte danach einige Semester Anglistik, Geographie und Geschichte auf Lehramt, blieb jedoch ohne Abschluss. Verschiedene Tätigkeiten bei einer Sicherheitsfirma, in einem Reitstall, als Kellner und Verkäufer. Für die Verlagsunion Pabel-Moewig schreibt Thurner als freier Autor seit dem Jahr 2002 Heftromane für die Serien Atlan und seit 2005 für Perry Rhodan. Im Bastei-Verlag veröffentlicht er seit 2003 regelmäßig Romane zur Heftserie Maddrax. 2009 erschien sein erster eigenständiger Roman (Turils Reise) außerhalb der Heftreihen. Er wurde 2011 ins Polnische übersetzt.


  Er lebt mit seiner Frau und zwei Kindern in Wien.
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  Wer ist der Schattenlord?


  Ich sehe euch


  


  


  
    Ich weiß, wer ihr seid.


    Ich weiß, wo ihr seid.


    Ihr glaubt, es gibt mich nicht. Doch ich bin hier.


    Ihr könnt mich nicht sehen, denn ich halte mich im Hintergrund: Ich bin das, was vorüberzieht wie der Schatten einer Wolke, die vom Sonnenlicht verbrannt wird. Ich bin flüchtig und undeutlich, etwas, das ihr nicht bemerkt, weil ihr nicht darauf achtet. Ich lebe schon seit langer Zeit unter euch, doch ihr wisst es nicht.


    Ich nehme Einfluss auf eure Träume, im Wachen wie im Schlafen. Ich ernähre mich von euren Emotionen, ich kitzle sie aus euch heraus. Ihr wisst nicht, wenn ich bei euch bin, an euren Lippen hänge und Worte aus euch sauge, die ihr nicht sagen wollt.


    Fürchtet ihr das Unbekannte? Ihr tut gut daran. Denn das Unbekannte bin ich.


    So lange schon, ihr ahnt es nicht. Ihr wolltet es nie wissen, habt verdrängt und von euch gewiesen. Ihr haltet mich für eine Mär, einen düsteren Alp, der auf euren Brustkorb drückt und euch den Atem abschnürt und euer Herz bedrängt.


    Ich bin nicht eure Angst, o nein, so einfach ist es nicht. Ich bin es, der euch die Angst erschafft, doch ich lasse sie sich frei entfalten, ich kontrolliere sie nicht.


    Spürt ihr die Kälte zur dunkelsten Stunde, kurz vor der Dämmerung, wenn die Nacht stirbt und der Morgen noch nicht geboren ist? Eine Stunde des Zitterns und Bebens, des Dazwischen, hoffnungslos und leer, wenn nur noch Kälte bleibt.


    Das bin ich. Ich verhindere, dass Nacht und Morgen sich jemals nahe kommen, sich jemals auch nur für einen Hauch streifen dürfen, obwohl sie sich seit Anbeginn der Zeit nacheinander sehnen. In einer Welt, wo alles eins ist, sind diese beiden auf ewig getrennt, sie waren es und werden es bis ans Ende sein. Selbst wenn alles dereinst vergangen ist, gibt es keine Hoffnung für sie, selbst wenn die Nacht grau vor Müdigkeit wird, so wird dieses Grau getrennt sein vom Grau des niemals mehr erwachenden Morgens.


    Das gefällt mir. Spürt ihr die Kälte? Oh, wie ich sie genieße. Ich liebe diese Stunde am meisten, es ist die einzige, zu der ich mir eine Ruhepause gestatte und mich ganz und gar hingebe. Es ist wie der Rausch, den ihr bei der Paarung empfindet, wenn ihr dem Höhepunkt entgegenschwingt.


    Das ist mein Glück. Aber nicht mein Streben. Das ist viel höher, größer, weiter … und ihr werdet es erleben, schon bald. Die Zeit wird kommen, da ich aus der Verborgenheit heraustrete, da ihr mich alle schauen werdet, und erkennen, wer euer wahrer Herrscher ist, euer König, euer Gott.


    Ihr werdet mich sehen und erzittern, und ihr werdet euch unterwerfen.


    Der Tag ist nahe.


    Bald wisst ihr, dass ich wahrhaftig bin, bald seid ihr alle mein.


    Glaubt an mich!


    Ich bin der Schattenlord.

  


  


  


  


  


  


  


  Was


  bisher geschah
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  Schattenlord 1:


  Gestrandet in der Anderswelt


  Laura (das Covergirl) und Zoe befinden sich auf dem Rückflug von den Bahamas, als das Flugzeug von einem mysteriösen Phänomen erfasst wird und an einem unbekannten Ort mit amethystfarbenem Strand bruchlandet. Moderne Technologie versagt, und es gibt keine Aussicht auf Rettung. War es ein Unfall, oder haben geheimnisvolle Mächte ihre Hand im Spiel? Wohin hat es die Überlebenden verschlagen – und warum steht Laura im Zentrum der Ereignisse?


  Prolog


  Der alte Mann


  im Turm


  


  Er humpelte zum Weißen Turmfenster und betätigte die Ruf-Ratsche. Nachdem das Gescheppere und Geklirre den Holzboden gut spürbar zum Vibrieren gebracht hatte, trippelte er weiter, um das morgendliche Zeremoniell am Blauen, Grünen, Roten und Gelben Fenster zu wiederholen.


  Es war ein Tag wie jeder andere. Unter ihm stolzierten die Stadtschreier in ihren kunterbunten Kleidern durch die Straßen, um ihren Pflichten nachzukommen. Sie schrien so laut, magisch verstärkt, dass das Echo von den hohen Mauern widerhallte. Sie erzählten, was sich getan hatte in der Nachbarschaft, wessen Zauber während der Nacht entkommen waren und für Unruhe gesorgt hatten, worauf man heute achten sollte, wie das Befinden dieser oder jener Honoratioren war.


  So sollte es zumindest sein. Molehibbon musste sich auf Vermutungen verlassen, denn er war stocktaub, und der Halbelf war zu weit weg, um die Worte von den Lippen ablesen zu können. Die Jahrzehnte hier oben, in diesem riesigen Resonanzkörper, hatten Opfer gefordert.


  Er griff aus dem Gelben Fenster und tastete nach einer Wurzel des Turmbaums. Dieser hatte sich während der letzten Jahrtausende spiralförmig um das Gemäuer gelegt. Dieses Jahr allerdings wollten die Triebe nicht so richtig wachsen. Molehibbon konnte sie unter seinen Fingern spüren. Schwach und mickrig waren sie.


  Eine Fleisch-Mamsell zerbiss die Wurzelhaut und schlüpfte daraus hervor. Empört über die unerwartete Störung, begann sie vor seinen Augen hoch und nieder zu flattern und kräftig auf ihn einzuschimpfen. Die schmerzhaft hohen Töne ihres Gesangs waren selbst für ihn zu vernehmen; eine Gnomin, alt und gekrümmt, die eben am Turm vorbeihumpelte, reckte die Faust in Molehibbons Richtung und schrie ihm einen bösen Fluch zu, der wirkungslos im Abwehrgeflecht des Turms verpuffte.


  Er sprach einen Zauber, der ihm für wenige Sekunden Kraft geben würde. Kaum fühlte er neue Energien durch seinen Körper pulsen, griff er blitzschnell zu, fing die Fleisch-Mamsell aus der Luft - und zerquetschte sie.


  Blut troff zwischen seinen Fingern nach unten und platschte, von einer Windböe gefangen, gegen das Gemäuer.


  Molehibbon zog die Hand zurück. Eilig nahm er auf dem Wartestuhl Platz. Er würde für den kleinen Zauber teuer bezahlen müssen. Schon kam der Schmerz, schon erhielt er die Rechnung für seine Unvernunft. Blitze durchbohrten seinen Kopf. Bilder überschwemmten ihn, kaleidoskopartige Eindrücke, die ihm alles Schlechte zurückbrachten, was er in seinem langen Leben gesehen, getan und erlebt hatte. Die Arme fielen wie leblos von den Lehnen des Wartestuhls, die Beine zitterten.


  Er war sehr alt geworden. Mit ein wenig gutem Willen blieben ihm vielleicht noch achthundert Jahre, bevor sein Geist erstarrte und er von den Stadtwächtern entfernt wurde, um an einem der Geheimplätze der Nekromanten mit dem Gestein verbunden zu werden.


  Die Fleisch-Mamsellen - es gab zu viele von ihnen, und er war nicht mehr in der Lage, ihrer Herr zu werden.


  Er verfluchte seine Zögerlichkeit. Er hätte sich längst nach einem Lehrling umsehen müssen, der sein Werk irgendwann einmal fortführte. Doch jene Jungen, die weniger als fünfhundert Jahre Lebenserfahrung hinter sich hatten und Interesse für seine Arbeit zeigten, waren rar gesät. Er hatte niemals einen Städter gefunden, der seinen moralischen Vorstellungen entsprach. Da war bloß dieses eine Gör...


  Ein neues Erinnerungsgewitter überkam ihn. Es drohte, seine Sinne für die nächsten Stunden zu blockieren. Mit aller Kraft kämpfte er gegen diese Schwäche an, die mit der einsetzenden Versteinerung einherging - und blieb erfolgreich. Dieses Mal.


  Molehibbon blickte zum Weißen Fenster hinaus. Er entdeckte den kleinen schwarzen Fleck, der allmählich größer wurde. Die Bewohner des Turms hatten den Ruf der Ratschen gehört und kehrten zurück, gelenkt und geführt, durch jene magischen Tunnels, die sie vor den Fleisch-Mamsellen schützen und sicher in diese ganz besondere Behausung leiten würden.


  l


  Die endlose


  Düne


  


  Weiter!«, rief Jack und bedeutete der Gruppe, zu ihm aufzuschließen. »Legt gefälligst einen Zahn zu!«


  Der Sky Marshal schritt munter aus. Zu munter für Lauras Geschmack. Es befanden sich Verletzte unter den Überlebenden des Flugs UP 512 von Nassau nach Miami und auch solche, die das Wandern nicht gewohnt waren. Schon gar nicht waren sie in der Lage, einen Gewaltmarsch, der ins Unbekannte führte, über Stunden und Tage hinweg durchzumachen.


  »Ich bringe ihn um!«, schimpfte Zoe. »Ich töte ihn mit der letzten verbliebenen Pedikür-Schere, wenn er noch einmal den Mund aufmacht! Und nachdem ich es getan habe, nehme ich all sein Geld an mich, um mir bei der erstbesten Gelegenheit eine anständige Fußpflege zu gönnen. Ich habe Hornhaut auf den Fußballen. Hornhaut! Niemand bucht ein hornhäutiges Modell!«


  »Ich glaube kaum, dass du dir in nächster Zeit Sorgen um Aufträge machen musst«, sagte Milt. Er schloss zu den beiden Freundinnen auf, drückte sich zwischen sie und passte sich ihrem Marschtempo an.


  »Und warum nicht?« Zoe, fast so groß wie der notorisch gut gelaunte Milton Keene, musterte den Mann mit einem Blick, der schon manches Männerherz zum Schmelzen gebracht hatte, wie Laura wusste.


  »Diese Gegend schreit nicht gerade nach jemandem, der mit seinem Aussehen Geld verdient.« Milt rümpfte die Nase. »Außerdem müffelst du.«


  »Ich ... Wie bitte?!«


  »Du riechst ein wenig streng. Wie wir alle.«


  Zoe blieb wie vom Donner gerührt stehen, während Milt grinsend seinen Marsch fortsetzte.


  »Er zieht dich bloß auf«, sagte Laura eindringlich und zerrte an den Armen der Freundin, um sie zum Weitergehen zu bewegen. »Nimm ihn ja nicht ernst.«


  »Ich stinke ... Stinke ich denn wirklich?«, fragte Zoe einen einzeln dahinstolpernden Mann mit mürrischem Gesicht, der sie gerade überholte.


  »Schon.« Der Glatzkopf - einer der überlebenden Passagiere aus Reihe sechs, wie Laura wusste - ging weiter, achtete nicht mehr auf sie.


  »Ich habe das letzte Mal streng gerochen, als ich nahe einer Sandkiste spielte und in ein Hundehäufchen trat«, flüsterte Zoe mit tränenerstickter Stimme. »Damals war ich sechs Jahre alt. Seitdem dufte ich rund um die Uhr. Ich bade in mit ätherischen Ölen angereichertem Wasser, in dem Rosenblätter schwimmen. Danach schlüpfe ich in einen flauschigen Bademantel und massiere eine Lotion ein, während mein Körper noch ein wenig nass ist. Ich massiere den Körper mit einem feinen Striegel, um die Poren mit den Düften anzureichern. Dann das Eau de Toilette. Aqua Eternity. Der Duft nach Bambusblättern, weißem Moschus, Paradiesbeeren und Birne hat mich mein Leben lang begleitet. Und nun ...« Sie schluchzte. »Haben wir denn nicht einmal mehr Reinigungstücher vorrätig?«


  Laura wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Wollte Zoe sie aufheitern, meinte sie es denn ernst?


  Sie befürchtete Letzteres. So gern sie die Freundin auch hatte - mitunter zeigte sie Marotten und Eigenschaften, die es einem nicht leicht machten, zu ihr zu stehen.


  »Komm jetzt weiter!«, verlangte Laura. Damit brachte sie Zoe dazu, hinter ihr herzustolpern. »Möchtest du unbedingt den Anschluss verlieren? Wir müssen beisammenbleiben. Sonst ...«


  Ja. Sonst.


  Die Amethyst-Wüste barg ungeahnte und unbekannte Gefahren. Während der letzten Tage hatte es Tote und Verletzte gegeben, Sklavenhändler hatten sechs ihrer Schicksalsgenossen verschleppt. Und wenn sich die drei Männer, die die kleine Gruppe Menschen anführten, noch so selbstbewusst gaben - auch sie wussten nicht, was es mit diesem geheimnisvollen Land namens Innistìr auf sich hatte.


  An der Spitze des Zuges wurde es laut. Die junge Stimme des gefangenen Sklavenhändlers tönte durch die Nacht, die keine richtige Dunkelheit kannte.


  Laura seufzte. Wieder einmal protestierte Najid, wie er sich nannte, gegen die seiner Meinung nach »ungebührliche Behandlung« durch Jack, den Sky Marshal. Er schien vergessen zu haben, dass er noch vor wenigen Stunden an der Seite jener Beduinen gestanden hatte, die wenig Skrupel bei der Gefangennahme der Menschen gezeigt hatten.


  Die Gruppe kam zu einem Halt. Kinder, Frauen und Männer bildeten einen Halbkreis und beobachteten teils ungeduldig, teils froh über die Ruhepause die verbale Auseinandersetzung.


  »... ihr habt mir nichts zu befehlen!«, rief Najid und warf sich stolz in die Brust. »Ich bin ein freier Mann, und ich nehme keine Anweisungen von Wesen entgegen, die eigentlich das Signum der Sklaven tragen sollten!«


  »Ich dachte, dass wir darüber hinaus wären, Freund?« Jack stellte sich breitbeinig hin. Lässig, selbstsicher, fast provokant. »Ob es dir gefällt oder nicht, Najid: Wir haben das Sagen! Du wirst uns wohl oder übel folgen müssen. Sonst ...«


  Schon wieder dieses so bedeutungsvoll klingende »Sonst ...« Es deutete Dinge an, die irgendwo zwischen Drohung und Angst vor der Zukunft angesiedelt waren.


  Jack trat näher an den an den Armen gefesselten Gefangenen heran. Najid versuchte zurückzuweichen; er stolperte gegen Rimmzahn, einen der Meinungsmacher der Gruppe. Der etwas runde Schweizer schubste ihn mit leuchtenden Augen zurück in Richtung des Sky Marshals; so als erhoffte er sich einen Kampf.


  Und Blut.


  Jack fing den stolpernden Jungen auf, packte ihn und drehte ihn, so schnell, dass Laura die Handgriffe kaum nachvollziehen konnte, mit dem Rücken zu sich. Er umfasste seinen Hals und hielt ihn im Würgegriff. Drückte immer fester zu, gegen den Kehlkopf, schnürte ihm die Luft ab


  Najid röchelte. Er lief blau an, bei offenem Mund, streckte die Zunge weit heraus.


  »Jack ...«, hörte sich Laura sagen.


  Er warf ihr einen Blick zu, der sie wohl beruhigen sollte. Der sagen sollte, dass der Sky Marshal ganz genau wusste, was er tat, und dass er alles unter Kontrolle hatte.


  Najids Körper zitterte, und erst als er die Augen verdrehte und ihn seine Beine nicht mehr trugen, ließ Jack los. Der junge Mann stürzte zu Boden, fiel haltlos vornüber und drehte sich in die Seitenlage, laut nach Luft japsend.


  »Damit wir uns richtig verstehen, Najid«, sagte Jack eindrücklich, »ich und meine Begleiter sind ganz und gar nicht in der Stimmung, uns von dir foppen oder gar beleidigen zu lassen. Wir erwarten deine Kooperation. Andernfalls beweise ich dir gern, dass ich nicht immer so gut gelaunt wie eben bin. Haben wir uns verstanden?«


  »Ver...standen«, krächzte Najid. Die Menschen ringsum sahen in einer Mischung aus Mitleid und Sensationsgier zu, wie er ähnlich einer auf dem Rücken liegenden Schildkröte versuchte, wieder auf die Beine zu kommen.


  Sandra, die fünfzehnjährige Tochter der vierköpfigen Müller-Familie, erbarmte sich schließlich seiner und half ihm hoch. In einer Geste, die seltsam unpassend wirkte, schob sie ihm den verrutschten Wüstenturban zurecht und reinigte sein Gesicht von Spuren violett glitzernden Sandes. Die rechte Gesichtshälfte war mit verschlungenen blauen Symbolen überzogen.


  »Danke«, sagte Najid und deutete eine Verneigung an. Dann begab er sich auf Jacks Geheiß an die Spitze des Zuges, orientierte sich für einige Sekunden und ging dann wieder weiter voraus.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Laura zu Zoe.


  »Mir auch nicht.« Die Freundin verzog das Gesicht. »Er sollte sich unbedingt diese Gesichtstattoos weglasern lassen. Ich könnte ihm einen ausgezeichneten Fachmann in Beverly Hills empfehlen. Lucien ist gar nicht so teuer, der Guteste ...«


  Laura unterdrückte einen Seufzer und setzte den Weg fort, so wie alle anderen Überlebenden des Flugs UP 512 der Bahamasair.
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  Die Sonne hob sich über den Horizont. Das Rot der Wüstenei gewann an Glanz. Wind kam auf und wehte ihnen feinsten Kristallsand entgegen.


  Eine endlos wirkende Dünenlandschaft breitete sich vor ihnen aus. Die höchsten Kämme waren gewiss dreihundert Meter hoch. Sturmböen pfiffen über sie hinweg und verschliffen sie immer wieder aufs Neue. Die Kämme hingen teilweise über und brachen irgendwann in sich zusammen, um von nachrückenden Dünen verschlungen zu werden. Sie wanderten; wie unendlich langsame Geschöpfe, die kein besonderes Ziel vor Augen hatten ...


  »Du träumst wieder einmal, Laura!«, beschwerte sich Zoe. »Ich kenne diesen Ausdruck in deinen Augen nur zu gut!«


  »Nenn mich verrückt - aber mir gefällt diese Landschaft.«


  »Ja, du bist verrückt.« Zoe schüttelte den Kopf. »Man könnte diese Sandhügel - wie heißen sie noch mal ...«


  »Dünen.«


  »... man könnte diese Dünen, danke, ganz gut als Hintergrund für ein Shooting verwenden. Aber das Licht - es ist grässlich. Was meinst du, wie sehr diese Rottöne deine Hautfarbe, deinen Teint verfälschen? Der beste Maskenbildner der Welt würde sich auf einem derartigen Set die Haare büschelweise vom Kopf reißen. Die Grafiker müssten stundenlang an ihren Laptops sitzen und mit den Bildbearbeitungsprogrammen die Farben neu mischen ...«


  Laura ließ Zoe reden. Sie meinte, die Mechanismen zu durchschauen, die hinter dem seltsamen Verhalten ihrer Freundin standen. Zoe betrieb Realitätsverweigerung. Sie wollte unter keinen Umständen wissen, wo sie sich derzeit befand und was rings um sie vorging. Sie spielte sich selbst so etwas wie Normalität vor. Um zu leben. Um zu überleben in einer Umgebung, wie sie fremdartiger nicht sein konnte.


  Laura zog die Jacke enger um die Schultern. Ihr fröstelte. Welche Abwehrmechanismen würde sie erfinden müssen, um mit den Schrecken Innistìrs fertig zu werden?


  »Pause!«, rief Andreas, der Kopilot. Er hob einen Arm und deutete in den Schatten einer mehrere Dutzend Meter hohen Düne, die den Beginn dieses erstarrten Sandmeers aus Bergen und Tälern kennzeichnete. »Ruht euch aus. In einer Stunde gehen wir weiter.«


  »Endlich!«, seufzte Zoe. Sie zauberte ein Tüchlein aus ihrer Handtasche, das sie fein säuberlich ausbreitete, bevor sie sich zögerlich hinsetzte und die Sonnenbrille von der Stirn klappte. »Lass mich ein wenig allein, Schätzchen.« Sie winkte mit ihren unverschämt langen und unverschämt zarten Fingern. »Ich brauche meinen Schönheitsschlaf. Und ich ahne ohnehin, dass du dich mit deinen Freunden über unser Reiseziel unterhalten möchtest. Also lauf ruhig zu ihnen.«


  »Bist du denn gar nicht neugierig, wo es hingeht und was uns erwartet?«


  »Schlimmer kann's ja kaum noch werden. Ohne Schönheitsköfferchen durch die Wüste stolpern. Ts ...«


  Zoe zog für einen Augenblick die Brille hoch und blickte sie an, bevor sie sich zur Seite drehte, Laura den Po zuwandte und sich auf dem Tüchlein einrollte.


  Dieser eine Blick genügte Laura, um sie mit den Launen der Freundin wieder zu versöhnen. Er hatte pure Angst gezeigt. Verzweiflung. Er drückte aus, dass sie Laura unbedingt benötigte, um in dieser schrecklichen Umgebung nicht verloren zu gehen oder verrückt zu werden.


  Sie strich Zoe über die Schultern und deckte sie zu, so gut es ging, bevor sie sich auf den Weg machte. Sie stapfte in Richtung Jack, der sich ein wenig abseits der Gruppe mit Andreas, dem Kopiloten, unterhielt. Milt gab derweil auf den klein gewachsenen Najid Acht.


  »Wie sieht's aus, Leute?«, fragte Laura.


  »Den Umständen entsprechend«, wich Jack aus. Er sah über ihre Schulter hinweg. »Wie geht's dem langbeinigen Monstrum? Deiner Freundin? Sie steht auf der Liste derjenigen, die im Fall der Fälle geröstet und verspeist werden sollen, an sehr prominenter Stelle. Ganz weit oben. Auch wenn nicht allzu viel Fleisch an ihr dran ist.«


  »Du verkennst Zoe!«, widersprach Laura heftig. »Sollte es hart auf hart kommen, kannst du dich hundertprozentig auf sie verlassen. Sie besitzt außergewöhnliche Qualitäten ...«


  »Ist schon gut.« Jack grinste müde, um gleich darauf wieder ernst zu werden. »Ihre Zickigkeit ist allemal leichter zu ertragen als die Nörgeleien von Norbert und Maurice. Die beiden tun ihr Bestes, um die Gruppe auseinanderzudividieren. Nicht aus Berechnung, nein! Weil sie dumm sind. Weil sie noch immer nicht verstanden haben, worum es hier eigentlich geht.«


  »Und worum geht es deiner Meinung nach?«


  »Ums blanke Überleben«, meinte Jack knapp.


  Sie sahen sich kurz an und blickten dann aneinander vorbei in die endlos wirkende Wüstenlandschaft hinaus. Sie alle wussten, was Sache war. Doch es fiel ihnen so unendlich schwer, darüber zu sprechen, die richtigen Worte zu finden.


  »Was möchtest du von uns wissen?«, fragte Andreas nach einer Weile. Er räusperte sich und trat gegen mehrere kieselgroße Amethyst-Steine. Sie kullerten den kleinen Abhang vor ihnen hinab und blieben in einer kleinen Senke liegen.


  »Was habt ihr aus Najid rausbekommen - und wie geht es weiter? Wird er uns tatsächlich zu dieser Stadt führen? Wie befreien wir unsere Leute? Habt ihr denn einen Plan?«


  Laura brach ab. Sie ärgerte sich über sich selbst. Über die Sorge, die sich in ihre Stimme geschlichen hatte, und über die offen ausgesprochene Kritik, die sie fast wie Norbert Rimmzahn klingen ließ.


  »Du hörst dich fast wie Rimmzahn an«, sagte Jack prompt.


  »Verzeih.« Laura senkte den Kopf. Sie schwieg und wartete, ob einem der beiden Männer irgendein Kommentar zu ihren Fragen auskam. Doch sie blieben still und sahen wie sie zu Boden. Betreten, traurig.


  »Ihr habt keine Ahnung, nicht wahr?«, fragte sie leise. »Ihr führt uns aufs Geratewohl in diese fremdartige Welt hinein. Ihr verlasst euch auf die Aussagen eines Halberwachsenen, der sich zudem äußerst widerspenstig verhält und wahrscheinlich der größte Lügenbold dieses Landes namens Innistìr ist.«


  »Ganz so arg ist es nun auch wieder nicht.« Andreas zog ein klobiges Ding aus der Umhängetasche. »Wir können uns anhand des Kompasses leidlich gut orientieren. Würde Najid von der vorgegebenen Richtung abweichen und uns in die Irre führen, würden wir es bemerken.«


  »Was bedeutet: leidlich gut?«, wollte Laura wissen. »Funktioniert er nun oder nicht?«


  »Die Nadel schlägt an, und sie zeigt zuverlässig in dieselbe Richtung. Sie gibt uns den Weg vor, dass wir die Stadt der goldenen Türme erreichen können.« Er deutete in Richtung der Sonne, die bereits eine Handbreit über dem Horizont stand. »Dort sollte Osten sein, und dorthin müssen wir gehen.« Andreas reichte ihr den Kompass weiter. Die Nadel drehte sich, pendelte ein wenig hin und her - und zeigte dann nach »Norden«. In die nahezu entgegengesetzte Richtung ihres Ziels.


  »Bist du dir sicher, dass mit dem Gerät alles in Ordnung ist?«, hakte Laura nach.


  »So sicher ich mir nur sein kann. Osten wird in Innistìr als Süden dargestellt.« Andreas runzelte die Stirn. »Mag sein, dass die Nadel von einem anderen, starken Magnetfeld abgelenkt wird. Oder, was allgemeinüblich nicht verstanden wird, ein Kompass wegen der vertikalen Inklination des Magnetfeldes in Nordamerika die Richtung anders anzeigt als zum Beispiel in Südamerika ...«


  »Ist schon gut«, unterbrach Laura hastig. »Hauptsache ist, du kommst damit zurecht.«


  »Ja, das tue ich.« Andreas fuhr sich durchs braune, von einem sandigen Violettschimmer durchzogene Haar. »Verlass dich auf mich.«


  »Womit noch immer nicht die Frage geklärt ist, was wir eigentlich vorhaben.« Laura wandte sich Jack zu.


  »Ich habe im Laufe meiner ... Karriere einige Dinge gelernt«, brummte der groß gewachsene Amerikaner. »Die erste Regel lautet: keine Panik. Die zweite: keine Panik. Die dritte: keine Panik.« Er hob abwehrend die Hände, bevor Laura dazwischenreden konnte. »Diese Liste ließe sich endlos lange fortsetzen; doch irgendwann stößt man auf die zweitwichtigste Erkenntnis: Menschen benötigen unbedingt ein Ziel vor Augen.« Er blickte in Richtung der aufsteigenden Sonne. »Es beginnt mit dem Lebensnotwendigen. Verschaffe ihnen Wasser. Nahrung. Unterschlupf. Sicherheit. Und all dies findet sich logischerweise in der nächstbesten Ansiedlung.«


  »Und die Gefangenen?«


  »Sind ein erster Schritt auf dem Weg in die Sicherheit. Finden wir sie und können wir die Sklavenjäger überrumpeln, machen wir uns mit ihrer Hilfe über die hiesigen Verhältnisse schlau.« Jack zögerte. »Ich denke, wir haben eine echte Chance gegen diese Kerle. Sie rechnen gewiss nicht damit, dass wir ihnen folgen. Wir haben das Überraschungsmoment auf unserer Seite.«


  »Kann und wird uns Najid helfen?«


  »Wie du weißt, kenne ich einige Methoden, um ihn zum Sprechen zu bringen. Leider sind einige von uns« - er warf Andreas einen kritischen Seitenblick zu - »allzu zartbesaitet.«


  »Ich zähle ebenso zu diesen zartbesaiteten Mitgliedern unserer Gruppe, was wiederum du wissen solltest«, sagte Laura mit Nachdruck. »Ich unterstütze dich, in jeglicher Hinsicht, und ich sorge, so gut es geht, dafür, dass die Emotionen in der Gruppe nicht allzu hochkochen. Aber für Folter bin ich nicht zu haben.«


  »Man muss es nicht unbedingt Folter nennen ... Wir Amerikaner sind sehr geschickt, wenn es um die Erfindung neuer Begriffe geht.«


  »Nein!«, stellte Laura unmissverständlich fest. »Wir finden andere Wege, um an jene Informationen heranzukommen, die wir benötigen.«


  »J... ja.« Jack versuchte sich an einem schiefen Grinsen. Er wirkte unsicher.


  Hatte sie denn tatsächlich den richtigen Ton für den so hart wirkenden Mann gefunden, hatte sie ihn kraft ihrer Autorität überzeugt?


  Sie und autoritär? Lächerlich! Jedermann in ihrem üblichen Umfeld würde prustend draufloslachen, wenn sie etwas Derartiges von sich behauptete. Sie besaß zweifellos Durchsetzungsvermögen, doch sie scheiterte zumeist an ihrer seltsamen »Gabe«, von einem Fettnäpfchen ins nächste zu treten.


  »Die Leute haben Durst«, sagte sie zu den beiden Männern.


  »Najid führt uns auf direktem Weg zur nächsten Wasserstelle«, versicherte Andreas im Brustton der Überzeugung. »Er hat ebenso wenig Interesse daran, zu verdursten, wie wir alle.«


  »Hoffen wir's. Er könnte uns genauso gut eine Falle stellen und uns in die Arme seiner Kameraden treiben.«


  »Kaum«, meldete sich Jack zu Wort. »Wenn ich ehrlich bin, halte ich ihn für einen eher schlecht ausgebildeten Sklavenjäger und Wüstenbewohner. Er hat einen unsicheren Tritt, rutscht immer wieder weg. Sein Orientierungssinn ist nicht sonderlich gut ausgeprägt, und wenn es nach ihm ginge, wären wir bereits einige Kilometer Umweg gelaufen.«


  »Lasst euch bloß nicht von ihm einlullen«, warnte Laura.


  »Sehe ich so aus?« Jack zeigte seine blendend weißen Zähne


  Laura verabschiedete sich von den beiden Männern und rutschte über den Dünensand zu den anderen Mitgliedern ihrer Schicksalsgemeinschaft zurück. Milt ließ Najid nicht aus den Augen; Sandra Müller scharwenzelte erneut um den Gefangenen herum und kritisierte, dass die Fesseln viel zu eng angelegt wären.


  Laura zwinkerte dem sonnigen Australier zu und ging weiter. Vorbei an Norbert Rimmzahn, der lamentierend im Sand saß und bei drei Mitpassagieren Ansprache fand. Vorbei an Maurice Karys, der bemängelte, dass man mehr auf ihn hören sollte. Vorbei an Mutter, Vater und Sohn Müller, die in irgendwelchen Familienstreitigkeiten verhangen waren - und vorbei an jener Stewardess, in deren Augen sich nichts spiegelte. Sie saß im Sand, die Hände aufgestützt, und starrte blicklos ins Leere. Sie hieß Gloria.


  Zwei Männer beobachteten sie. Die beiden Kerle aus Reihe sechs. Glatzkopf und Bohnenstange. Sie unterhielten sich leise, führten wohl Männergespräche. Unappetitliche Männergespräche, die Gloria zum Thema hatten.


  Laura trat zu Zoe. Die Freundin atmete ruhig und regelmäßig, den Kopf von ihr abgewandt.


  »Du kannst mich nicht reinlegen«, sagte sie. »Ich weiß ganz genau, dass du wach bist. Du kannst nur einschlafen, wenn du auf dem Rücken liegst und alle viere von dir streckst. Um nicht die eine Körperseite mehr abzunutzen als die andere, hast du einmal versucht, mir mit deinem treuherzigen Hundeblick zu versichern.«


  »Es stimmt!«, beharrte Zoe und drehte sich ihr zu. »Die Kopfform verändert sich, wenn man dauernd nach links oder nach rechts gedreht schläft. Auch die Rundungen des Pos leiden darunter ...«


  »Selbstverständlich. Manchmal frage ich mich, ob du all den Mist glaubst, den du da so von dir gibst.«


  Zoe richtete sich auf und reckte die langen Arme weit in die Höhe. So als wäre sie soeben aus ihrem Schönheitsschlaf erwacht. »Die Menschen haben was gegen allzu intelligente Blondinen«, sagte sie leise und mit unerwarteter Offenheit. Sie gähnte. »Es schürt noch mehr die Eifersucht. Ein gutes Aussehen allein kann Otto Durchschnittsverbraucher akzeptieren; doch wenn in einem perfekten Körper auch noch ein etwas größeres Stück Verstand drinsteckt, muss man mit Eifersucht oder gar mit Hass rechnen. Und beides ist fürs Geschäft nicht sonderlich zuträglich.«


  »Uns alle hier eint, dass wir kleine oder große Geheimnisse hüten«, murmelte Laura. »Kaum einer der Passagiere ist das, was er vorzugeben scheint.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Gloria. Die Stewardess mit den Augen, in denen sich nichts spiegelt. Die beiden Passagiere aus Reihe sechs, die andauernd die Köpfe zusammenhalten und miteinander tuscheln. Norbert, der so laut vor sich hin tönt, als müsse er von anderen Dingen ablenken. Das mondäne Fotomodell mit seinem klugen Köpfchen ... Die Liste ließe sich wohl endlos erweitern.«


  »Und was hast du vor uns zu verbergen, meine Hübsche?« Zoe lächelte, wie nur sie lächeln konnte.


  »Ich befürchte, dass ich es selbst noch nicht weiß. Aber da ist etwas in mir, was mich beunruhigt ...«


  Laura wandte sich abrupt ab, packte ihre Siebensachen zusammen und machte sich abmarschbereit. Wie sollte sie der Freundin bloß all die Befürchtungen und Ängste begreiflich machen, die sie seit ihrer Ankunft quälten?


  [image: ]


  Mit Jack und Andreas an der Spitze drangen sie in dieses Wunderland aus Sandbergen und Sandtälern vor. Der Marsch, steil bergauf und steil bergab, der stetige Wechsel von Licht zu Schatten und wieder zurück, der Kampf gegen die teils stürmischen Winde sowie der hochgewirbelte Flugsand zehrten an ihren Nerven und ihren Kräften.


  Irgendwann hob Jack den Arm als Zeichen für die Gruppe, anzuhalten und sich um ihn zu versammeln. Er deutete auf Najid. »Unser junger Freund hier hat mir versichert, dass sich hinter dem Gipfel der nächsten Düne eine Wasserstelle befindet.«


  »Wird aber auch Zeit!«, keifte Norbert. »Ich habe ehrlich gesagt schon Zweifel an den Qualitäten unserer geliebten Anführer bekommen.«


  »Welche Düne meinst du?«, fragte Felix Müller. Misstrauisch blickte er sich um.


  Sie befanden sich in der Talsohle einer Senke, die von zwei steil hochragenden Flanken aus gepresstem Sand eingerahmt wurde.


  »Diese da.« Jack deutete nach vorn.


  »Wollen Sie uns verschaukeln?«


  Maurice trat dicht an ihn heran und besah die dunkel wirkende Wand, die unvermittelt vor ihnen hochragte. Die Düne versperrte ihnen den Weg. Sie erreichte eine Höhe von mindestens dreihundert Metern.


  »Da geht's nahezu senkrecht aufwärts! Den Aufstieg schaffen wir niemals!«


  »Der kluge Mann weicht Problemen aus, die sich auf den ersten Blick nicht lösen lassen«, ergänzte Norbert Rimmzahn. »Nachzulesen in Kapitel drei meines Bestsellers Eine Manager-Karriere. Sicherlich gibt es einen einfacheren Weg, als auf direktem Weg wie die Äffchen hochzuklettern.«


  »Sie können sich gern umsehen, Rimmzahn«, mischte sich Andreas ein. »Najid hat uns glaubhaft versichert, dass dies der einzige gangbare Weg ist.«


  Er deutete auf rostige Haken, die von irgendjemandem in den Sand getrieben worden und in Abständen von einem Meter oder mehr übereinander angeordnet waren.


  »Er nennt sie die Endlose Düne. Sie ist eine Besonderheit in diesem seltsamen Land. Solange sich die Bewohner Innistìrs zurückerinnern können, so sagt Najid, grenzt sie die Dünenlandschaft vom dahinter liegenden Teil der Wüste ab.«


  »Und was, bitte schön, befindet sich dahinter?«, fragte Norbert. Ohne Andreas die Möglichkeit zur Antwort zu geben, fuhr er fort: »Ich werd's euch sagen: eine Falle! Dieser kleine Hosenscheißer führt uns geradewegs in einen Hinterhalt, und ihr beiden Torfnasen fallt auch noch drauf rein! Ich sag euch, was wir machen: Wir kehren um, suchen uns in einem anständigen Sicherheitsabstand die höchste Düne und verschaffen uns einen Überblick. Von oben ist der Blick stets am besten! Ebenfalls nachzulesen in Kapitel drei ...«


  »Es mag Ihnen vielleicht nicht aufgefallen sein«, unterbrach ihn Jack und lächelte, »aber die Endlose Düne ist aus größerer Entfernung nicht zu erkennen.«


  »Lächerlich!«


  »Sie ist so hoch, dass wir sie irgendwann während der letzten zwei Stunden unseres Wegs hätten sehen müssen. Najid meint, dass es in dieser Gegend zu Täuschungen kommt. Zu Verspiegelungen oder Fata Morganas, wenn Sie es so nennen möchten.«


  »Was für ein hanebüchener Unsinn! Der Kleine lügt doch wie gedruckt!«


  »Niemand nennt mich einen Lügner!«, fuhr Najid hoch. Er hätte sich wohl trotz der gefesselten Arme auf Rimmzahn gestürzt, hätte ihn Jack nicht grob zurückgehalten.


  »Niemand hindert Sie daran, Najids Worte zu überprüfen. Machen Sie einige Schritte zurück, hin zum Eingang der Dünenschlucht, und sagen Sie mir, was Sie sehen.«


  Laura sah zu, wie Rimmzahn der Anweisung mit hochrotem Kopf Folge leistete. Einige andere Passagiere schlossen sich ihm an.


  »Haben sie es denn nicht bemerkt?«, flüsterte Zoe ihr zu. »Die Endlose Düne ist wie hergezaubert vor uns aufgetaucht.«


  »Bemerkt vielleicht schon«, sagte Laura, »aber sie wollen es nicht glauben. Sie begreifen nicht, dass physikalische Gesetzmäßigkeiten in Innistìr nur bedingt Gültigkeit besitzen.«


  Das kleine Grüppchen, angeführt von Norbert und Maurice, ging etwa fünfzig Meter des Weges zurück, den sie gekommen waren. Die Menschen blieben stehen, sahen sich verwirrt um, drehten sich mehrmals im Kreis, tasteten mit den Händen um sich, um dann nach einer Weile wieder zu ihnen zurückzukehren.


  »Ihr wart auf einmal verschwunden!«, sagte der schweizerische Autor kurzatmig. »Da steckt ein Trick dahinter. Wie in der Truman Story. Ihr erinnert euch an den Film, an die Kulisse, in der dieser seltsame Grimassen schneidende Kerl lebt, von Millionen Fernsehzuschauern beobachtet, bis ihm ein Beleuchtungskörper vor die Füße fällt?«


  »Der Kerl heißt Jim Carrey«, sagte Laura, »und die Kulisse, durch die wir wandern, wäre reichlich groß, sollten Sie recht haben. Finden Sie sich endlich damit ab, dass Innistìr ganz anders ist als die Welt, die wir kennen. Nennen Sie dieses Land meinetwegen verzaubert oder verhext - es spielt keine Rolle. Fakt ist, dass hier ganz andere Gesetzmäßigkeiten gelten.«


  Einige Passagiere blickten betreten zu Boden, andere lachten unsicher.


  Laura atmete tief durch. Sie hatte sich exponiert, war einmal mehr aus der Masse herausgetreten und hatte ausgesprochen, was viele von ihnen nicht einmal zu denken wagten.


  Sie musste den Moment nutzen, ihre eigenen Beklemmungen und Ängste überwinden - und sagen, was richtig und was falsch war ... »Jack wird für uns die Sicherheit der Metallsprossen überprüfen, nicht wahr?« Sie wartete das Nicken des Sky Marshals nicht ab, sondern fuhr fort: »Nachdem er oben angelangt ist und die Lage gesichtet hat, folgen wir ihm, einer nach dem anderen. Die Kinder und die Frauen zuerst. Milt und Andreas werden euch unterstützen, wo es nur geht.«


  Sie folgte mit Blicken den mehreren hundert übereinander angeordneten Haken. »Es existieren drei Zwischenstationen; breite Sprossengitter, auf denen ihr Luft schöpfen könnt, bevor ihr weiterklettert. Keine Angst - es kann euch nichts geschehen! Schlimmstenfalls rutscht ihr hangabwärts und reibt eure Kleidung ein wenig auf.«


  Laura log, ohne rot zu werden. Die Düne hatte in den obersten Bereichen einen Steigungswinkel von mindestens siebzig Grad. Wer auch immer die eisernen Kletterhilfen losließ, würde haltlos und mit derartigem Tempo den Abhang hinabstürzen, über scharfkörnigen Sand, dass seine Überlebenschancen wohl gering waren.


  Jack trat neben sie. »Wir haben einige Seile bei uns, mit denen wir euch an den heiklen Passagen zusätzlich absichern können. Achtet auf einen festen Griff. Seid nicht nervös, blickt nicht in die Tiefe. Teilt euch die Kräfte gut ein.« Er nickte den beiden Müller-Kindern zu. »Sandra und Luca - ihr folgt mir, sobald ich Zeichen gebe. Die weitere Einteilung übernimmt Laura. Verstanden?«


  Er wartete keine Antwort ab, drehte sich der Wand zu und besah sie sich. Las sie.


  Gut so. Er besaß also ausreichend Kletterroutine.


  Nach wenigen Minuten griff er nach der untersten Stange, die vielleicht einen Meter aus dem Sand reichte, zog sich hoch und belastete sie versuchsweise mit seinem Körpergewicht. Im dick verbackenen Dünensand, der sich wie Schleifpapier anfühlte, wenn man darübertastete, waren die Spuren ehemaliger Benutzer zu erkennen; ausgeschlagene und ausgebrochene Steighilfen, die das Fortkommen ungemein erleichterten.


  Laura beobachtete Jack mit pochendem Herzen. Flink wie ein Eichhörnchen stieg er höher und höher. Alles sah so leicht, so unbeschwert aus ... Noch befand er sich in einem Bereich, in dem der Steigungswinkel ungefähr fünfundvierzig Grad ausmachte. Problemlos schob er sich höher und hielt dabei den Oberkörper stets flach an der Düne. Er zog sich von einer Metallstrebe zur nächsten hoch, ruhig und gleichmäßig.


  »Das ist ja kinderleicht!«, hörte Laura den dreizehnjährigen Luca sagen.


  »Sei trotzdem vorsichtig!«, mahnte sie und sprach dabei lauter als nötig. So, dass alle Mitglieder der Gruppe zuhören mussten. »Sieh ganz genau zu, welche Route er nimmt. Merkst du, dass Jack viel schneller steigen könnte, wenn er wollte? Aber er tut es nicht. Er überprüft jede einzelne Stange, ob sie sein Gewicht hält, und er hinterlässt Markierungen im Sand. So, dass du weißt, ob du links oder rechts der jeweiligen Sprosse weiterklettern solltest.«


  »Verstanden«, sagte Luca. Er grinste abenteuerlustig. »Das werden sie mir zu Hause niemals glauben!«


  Zu Hause ... Die Heimat war weit, weit weg. Womöglich lagen Welten zwischen Innistìr und ihren jeweiligen Wohnorten.


  Jack wurde zur Spielzeugfigur und schließlich zu einem Punkt, der wie eine Fliege an der Dünenwand klebte. Erst jetzt offenbarte sich die wahre Höhe dieses unheimlichen Gebildes. Erschrocken stellte Laura fest, dass sie sich um mindestens hundert Meter, wenn nicht mehr, geirrt hatte.


  Der Sky Marshal erreichte den Punkt, an dem er den Schatten überwunden hatte, den die benachbarten Dünen warfen. Er gelangte nun ins Sonnenlicht. Er hielt inne, lehnte sich gegen den Sand und winkte mit beiden Händen. Die Rolle des unerschrockenen Cowboys behagte ihm zusehends, wie Laura feststellte.


  Milt trat zu Luca. »Alles klar, mein Großer?«


  »Alles klar«, antwortete der Junge selbstsicher.


  Der auf den Bahamas geborene Australier deutete auf ein etwa sechs Meter langes Seil, das er in Händen hielt. Seine Enden waren ausgefranst. Es musste im Lagerräum des abgestürzten Flugzeugs Verwendung gefunden haben. »Ich steige bis zu der ersten Raststelle gemeinsam mit dir hoch, einverstanden? Ich bleibe stets eine Strebe unter dir. Du zeigst mir den Weg, den Jack genommen hat. Meinst du, dass du seinen Spuren folgen kannst?«


  »Natürlich!«, rief Luca und warf sich dabei in die schmale Brust.


  »Dort legen wir eine Rast ein und warten auf deine Schwester, die gemeinsam mit Andreas nachkommt ...«


  »Einspruch!«, tönte eine nur zu bekannte Stimme aus dem Hintergrund. »Andreas sollte sich um Najid kümmern. Der ungepflegte Bursche könnte sonst auf dumme Gedanken kommen.«


  Die Menge teilte sich, und hervor trat ... Zoe?! Laura konnte es nicht glauben. Warum mischte sie sich in die Vorbereitungen zum Aufstieg ein?


  »Ich habe Klettererfahrung«, sagte die Blondine und grinste. »Ein schöner Po und genau definierte Oberschenkelmuskeln kommen nicht von irgendwoher.«


  »Das ist kein Spaziergang, bei dem dich ein Seelenklempner und ein Shiatsu-Trainer begleiten«, sagte Milt mit verkniffenem Mund. »Vielleicht wartest du besser, bis du dran bist ...«


  »Zerbrich dir nicht meinen Kopf!« Zoe warf dem Australier einen verärgerten Blick zu. »Ich steige mit Luca bis zur ersten Raststelle hoch. Sollte ich irgendwas falsch machen, kannst du mich immer noch retten kommen und mich in deine starken Arme schließen, mein Held ...«


  Mit einer derart gehörigen Portion Sarkasmus hatte der Mann von den Bahamas gewiss nicht gerechnet. Er verzog die Lippen zu einem schmalen Strich und machte Zoe Platz. »Gib mir gut auf den Kleinen acht«, sagte er leise, sodass es nur die unmittelbar daneben stehenden Andreas und Laura hören konnten. »Weißt du denn überhaupt, was es bedeutet, Verantwortung für einen anderen zu übernehmen?«


  »Und weißt du, wann der richtige Augenblick gekommen ist, den Mund zu halten?«


  Zoe griff nach der ersten Sprosse, lehnte sich weit vor und dehnte ihren langen, sehnigen Körper, als handle es sich um eine Barre, um eine Ballettstange. Laura beneidete sie um ihre Selbstverständlichkeit. Alle Männer ringsum bekamen Glupschaugen, als ihr neckisches Röckchen weit nach oben rutschte und die Rundungen ihres Pos freilegte.


  Kaum jemand kümmerte sich noch um Jack, der sich mittlerweile seinem Ziel näherte, zu einem winzigen Punkt in ihrer Wahrnehmung geschrumpft. Laura meinte, lachen zu müssen. Die Situation war ... absurd. Mit Zoes Auftritt waren alle Scheu und alle Ängste vor dieser seltsamen Umgebung vergessen. Die Freundin hatte sich in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit geschoben, so, wie sie es gewohnt war, und hatte die üblichen Verhaltensmuster ausgelöst. Männer bekamen Stielaugen, Frauen suchten nach Spuren von Unvollkommenheit an Zoes Körper und freuten sich über die geringste Spur einer Falte oder eines Speckröllchens ...


  »Jack ist oben angelangt«, sagte Laura und riss die Menschen damit aus der Banalität des Augenblicks.


  »Er winkt uns zu«, bestätigte Milt. »Es dürfte alles in Ordnung sein. Also los, Luca! Du weißt, was du zu tun hast?«


  »Ja.« Der Junge grinste. »Ich klettere hoch und passe auf, dass Fräulein Mandel nichts geschieht.«


  »Fräulein ...« Zoe kicherte ungläubig. »So wurde ich schon lange nicht mehr genannt.«


  Sie drückte Luca kurz an sich und schob ihn dann auf die unterste Stange. Der Bursche, etwas kleiner als Laura, kletterte behände hoch, von Zoe in einem Abstand von einer Sprosse verfolgt.


  »Das sieht gut aus!«, rief Milt ihr nach und grinste.


  »Wenn du mir noch ein einziges Mal unter den Rock siehst, versohle ich dir den Hintern, sobald wir oben angelangt sind!«, empörte sich Zoe.


  »Da hätte ich wahrlich nichts dagegen.« Milt blieb leise, sodass nur Laura und Andreas hören konnten, was er zu sagen hatte.


  »Weiter jetzt!«, sagte Laura; sie wunderte sich über den Ärger in ihrer Stimme. Dann winkte sie Sandra Müller und die Frauen der Gruppe zu sich. »Du folgst deinem Bruder, dann ihr, in einem Abstand von etwa zehn Sprossen. Passt euch dem Tempo des Vordermanns an. Nochmals: Es kann euch nichts geschehen, solange ihr die wichtigsten Vorsichtsmaßnahmen befolgt. Kraft sparen, überlegen, nicht nach unten sehen. Verstanden?«


  Ringsum wurde eifrig genickt; einzig Gloria starrte blicklos an Laura vorbei, als wäre sie nicht vorhanden.


  Sie sah nach oben. Luca hielt sich ausgezeichnet. Er kletterte wie ein Äffchen, frei und unbeschwert. Noch überraschender war allerdings das Geschick, mit dem Zoe an die Sache heranging. Ihre Selbstsicherheit und ihr Selbstverständnis waren beeindruckend. Stets achtete sie darauf, Luca im Fall der Fälle weiterzuhelfen. Sie rief ihm Tipps zu, stützte ihn, mahnte ihn, verhalf ihm zu einer besseren Greiftechnik, und als sie die erste Zwischenstation erreicht hatten, bewegte sich der Junge, als hätte er niemals etwas anderes getan.


  Sie schickte Luca nach einer kurzen Pause allein weiter auf Reisen, um sich um die nachkommende Schwester und die weiteren Gefährten zu kümmern. Zoe verhielt sich derart professionell, dass das Bild eines verhätschelten und verzogenen Görs, das Laura von ihr gewonnen hatte, rasch verblasste.


  »Ich sehe nicht ein, dass ich unmittelbar nach Herrn Müller klettern soll!«, riss sie Norbert Rimmzahn aus ihren Gedanken. »Sollte er abrutschen und auf mich stürzen, würde ich mich wohl kaum halten können.«


  »Wollen Sie etwa sagen, dass ich zu dick sei?« Empört hielt sich Felix Müller den Ansatz eines Wohlstandsbäuchleins. »Kehren Sie gefälligst vor Ihrer eigenen Tür!«


  »Weiter! Los, los!« Laura schob die beiden Streithähne vorwärts, hin zu den Stangen. Sie half Felix, Tritt zu fassen, achtete darauf, dass Norbert Rimmzahn in einem etwas größeren Abstand folgte, und kümmerte sich um weitere Passagiere.


  Manche von ihnen blickten müde und stumpf drein, von den Geschehnissen völlig überfordert. Andere folgten regungslos ihren Anweisungen, als stünden sie nach wie vor unter Schock.


  »Jetzt Najid«, entschied Laura, nachdem Milt den Aufstieg begonnen hatte und nur noch Andreas und sie übrig geblieben waren. »Fessle ihn so, dass seine Arme gerade noch ausreichend Bewegungsfreiheit fürs Klettern besitzen. Ich folge ihm, dann du. Wollte er nach unten flüchten, müsste er erst an mir vorbei. Und ich glaube kaum, dass er einer Frau etwas antun wollte. Nicht wahr?« Sie lächelte den jungen Mann an.


  »Er ist Sklavenhändler!«, protestierte Andreas. »Lass mich hinter ihm gehen! Er wird keinerlei Skrupel haben, dich von den Sprossen zu schubsen, um an dir vorbeizukommen.«


  »Was unterstellst du mir, räudiger Fnarz?«, fuhr ihn Najid an und fuhr zischelnd die ungewöhnlich lange Zunge aus, die an einen Wurm gemahnte. »Außerdem würde ich es niemals wagen, wertvolle Ware zu beschädigen!«


  Ware ... Immer wieder machte ihr Gefangener deutlich, was er von ihnen hielt.


  »Also los!«


  Laura wartete, bis Andreas Najids Fesseln ein wenig gelockert hatte. Sie gab dem Kleinen einen Klaps und bedeutete ihm, auf die unterste Sprosse zu steigen. Fasziniert sah sie zu, wie er wieselflink nach oben kletterte.


  »Trau ihm nicht!«, mahnte Andreas leise. Er reichte ihr ein Messer. Es war mit violett glänzenden Perlmuttsteinen besetzt und hatte einmal Najid gehört. »Seine Versprechen sind nichts wert. Er sieht uns als Tiere, und Tiere darf man jederzeit belügen und betrügen.«


  »Ich weiß.« Lauras Hände fuhren über den Griff des Messers. Sie würde lernen müssen, es als Waffe zu sehen und nicht als Gebrauchsgegenstand des täglichen Lebens.


  Dreimal fest durchatmen, all die guten Ratschläge verinnerlichen - und los ging's. Laura zog sich hoch. Es ging verblüffend leicht. Die Abstände von Stange zu Stange waren ausreichend. Es war nicht viel schwerer, als eine Leiter hinaufzusteigen.


  Rasch hatte sie zehn, dann zwanzig Sprossen hinter sich gebracht. Sie wandte sich um. Andreas folgte und signalisierte ihr, gefälligst nach oben zu blicken. Laura gehorchte. Der Abstand zu Najid wuchs an; der Sklavenhändler hatte Milt beinahe eingeholt.


  Weiter oben geriet die Kolonne ein wenig ins Stocken, und Laura ahnte, warum. Norbert Rimmzahn beschäftigte sich wieder einmal mit seinem Lieblingsthema, mit sich selbst, und vergaß dabei vollends das Klettern. Er nörgelte herum, hielt inne und ließ den Glatzköpfigen aus Reihe sechs in einem waghalsigen Manöver passieren, bevor er den Weg endlich fortsetzte.


  Die erste Zwischenstation war rasch erreicht. Drei Männer machten hier erste Rast, eng nebeneinanderstehend. Sie verteilten ihr Gewicht auf mehrere Stangen, die hier aus dem Dünensand ragten. Zoe war längst weitergestiegen und half weiter oben, Norbert und Maurice, die beiden Störenfriede, die Sprossen hochzutreiben.


  »Ein Viertel haben wir hinter uns«, sagte Laura. Sie gesellte sich zu Milt, der wiederum ein Auge auf Najid hatte.


  »Von nun an wird's schwieriger«, flüsterte ihr der Mann von den Bahamas im Vertrauen zu. Er deutete auf die Frauen und Männer vor ihnen. »Sie haben Angst, und der Steigungswinkel nimmt immer weiter zu.«


  »Wir schaffen's!« Laura packte unverrückbare Gewissheit in diese beiden Worte. »Also los! Weiter geht's!«


  War das wirklich sie, die da sprach? Die sonst so unsicher agierende Frau, die mit den Anforderungen, die die große weite Welt an sie stellte, mitunter schlecht zurechtkam?


  Milt und seine Vorderleute setzten sich in Bewegung, dann Najid, dann sie und zu guter Letzt Andreas, wie gehabt.


  Die Beine begannen zu schmerzen, erste Schweißtropfen bildeten sich auf ihrer Stirn. Sie fühlte Durst. Die Wasservorräte waren nahezu aufgebraucht.


  Die Aussicht war atemberaubend; die Dünen ringsum wurden kleiner und unbedeutender - und die Wand, die sie zu begehen hatten, wuchs immer weiter in die Höhe.


  Eine zweite Pause. Laura holte tief Luft. Najid wirkte unbeteiligt, die anderen Männer rings um sie atmeten ebenso rasch wie sie.


  Nach wenigen Augenblicken stiegen sie weiter. Mit einem Blick nach oben vergewisserte sich Laura, dass sich die Perlenkette der Menschen mittlerweile in mehrere kleine Grüppchen aufgeteilt hatte. Jack war derweil von der Oberkante der Düne wieder herabgestiegen und half bei Zwischenstation drei einer Frau, neuen Mut zu fassen. Die Müller-Kinder hatten es bereits bis ganz nach oben geschafft, die Mutter der beiden, die zart gebaute Angela, ebenso. Zoes lange Beine waren gegen das Dunkelviolett des verbackenen Sands gut zu erkennen. Sie half, wo sie nur konnte. Niemand zeigte mehr Interesse an ihrer nackten Haut; zu sehr waren die Passagiere des Unglücksfluges mit ihrem eigenen Vorwärtskommen und Überleben beschäftigt.


  Es ging nun beinahe senkrecht in die Höhe. Sie erreichten das Ende der Schattenzone. Lauras Kopf schmerzte, als sie von einem Moment zum nächsten ins Licht der Sonne blickte. Ihre Beine zitterten, die Oberarme auch.


  »Geht's noch?«, fragte Andreas mit rotem Gesicht.


  »Ja.« Für eine längere Antwort hatte sie keine Luft. Nur allzu gerne hätte sie hier verharrt, hätte sich ausgeruht, nur ein, zwei Minuten ...


  Sie haschte nach der nächsten Stange, griff beinahe daneben, stemmte die Beine in den fest verbackenen Sand und zog sich hoch. In die Hocke. Durchstrecken. Nach der nächsten Sprosse fassen. Nicht nachdenken. Nicht nach unten sehen. Gleichmäßig bewegen, Kraft sparen ...


  Ein Schrei. Laut und hoch und gellend.


  Sie schob den Kopf in den Nacken. Ein Mann baumelte mit einer Hand an seiner Sprosse und schlug mit der anderen wie wild um sich, als müsste er sich eines unsichtbaren Gegners erwehren. Seine Beine stemmten sich gegen den Sand, als wollte er sich abstoßen, als betrachte er alles rings um sich als Feinde, die es zu besiegen galt ...


  Norbert Rimmzahn.


  Er war mit der Linken abgerutscht und hing nun in Panik zwischen Leben und Tod. Der Griff seiner rechten Hand drohte sich ebenfalls zu lockern. Rings um ihn staubte Sand auf, der eine Wolke bildete und wie feiner Sprühregen auf die Häupter der darunter befindlichen Kletterer herabfiel.


  Eine Gestalt kam von unten herangewieselt, ungeachtet der widrigen Bedingungen. Sie drang in den Nebel vor, flink wie der Wind, ein Wirbel aus langen Beinen und schlanken Armen. Eine Gestalt, die nach Norbert griff, ihn festzuhalten versuchte und ihm einen Satz kräftiger Ohrfeigen verpasste, als er sich gegen die Hilfeleistung wehrte.


  Der selbst ernannte Medienfachmann wirkte völlig verdutzt - und beruhigte sich mit einem Mal. Er ließ geschehen, dass ihn Zoe - und um keine andere handelte es sich, um die verzogene und selbstsüchtige Blondine - stützte und ihm half, wieder Boden unter den Füßen zu bekommen und mit der zweiten Hand auf der tiefer liegenden Sprosse Halt zu finden.


  Eine Frau schrie erschrocken auf, als Norbert erneut den Halt zu verlieren und Zoe mit in die Tiefe zu reißen drohte. Doch das Model behielt die Nerven - und zog seinen Schützling mit einem unglaublich anmutenden Kraftakt zurück in Sicherheit. So, dass er sicher auf einer Sprosse stand und sich mit den Händen an der nächsthöheren festklammern konnte.


  Laura beobachtete fasziniert, wie Zoe auf Rimmzahn einredete und ihn nach wenigen Minuten dazu brachte, mit ihrer Hilfe weiterzuklettern. Bald hatten sie den Aufstieg hinter sich gebracht. Der Mann krabbelte ungelenk über die Kante der Düne, während Zoe schon wieder auf dem Weg nach unten war, um einem weiteren Passagier zu helfen.


  »Fantastisch!«, sagte Milt, der, ohne dass sie es bemerkt hatte, zu Laura zurückgestiegen war. »Das hätte ich von unserer Tussi niemals gedacht.«


  »Und ich erst recht nicht, glaub mir.« Laura atmete tief durch. »Weiter jetzt!«, bestimmte sie und scheuchte Milt nach oben. Ihr war unwohl bei dem Gedanken, dass ihrer beider Gewicht auf eine einzelne Metallsprosse drückte.


  Der Australier kletterte vorneweg und schloss zu Najid auf, der indes Zoes Rettungsaktion verfolgt hatte wie sie alle. Der Junge wirkte beeindruckt.


  Der Rest des Aufstiegs erschien Laura wie ein Kinderspiel. Sie machte sich keinerlei Gedanken mehr über mögliche Gefahren. Ihr Griff war fest und sicher, die Muskelschmerzen spielten keine Rolle mehr. Stets war da diese beruhigende Gewissheit, dass ein blonder Schutzengel bereitstand, um ihr und allen anderen Mitgliedern der Gruppe zu helfen, sollten sie in Gefahr geraten.


  2


  


  Sklavenware


  


  Jeder Schritt des kurzbeinigen Reittiers bedeutete eine Qual. Bauchmuskeln anspannen, dann hastig und gegen den Schmerz ankämpfend Luft holen, die Muskulatur für einen Moment entlasten - und wieder anspannen. Immer wieder, ohne Pause.


  Finn lag quer über dem Rist des stinkenden Mistviehs, das von einem schlaksigen Sklavenhändler mit blonden Haarlocken angetrieben wurde. Sein Gesicht schlug gegen die Seite des Tiers, in das verfilzte und stinkende Haar. Büschel reizten zum Niesen oder verfingen sich zwischen seinen Lippen, sodass er zwischen den einzelnen Atemzügen mühsam ausspucken musste.


  Es waren vier Räuber, die sechs Gefangene gemacht hatten. Rudy und Frans, das Schwulenpärchen aus Dänemark. Rudy war mit der Französin Anais, einer gazellenhafte Schönheit, deren Vorfahren von Antigua stammten, gemeinsam auf ein Reittier verfrachtet worden. Die junge Liechtensteinerin Karen musste den Platz auf dem Rücken eines Tieres mit der halbwüchsigen Gina aus Süditalien teilen.


  Und er. Finn. Schandfleck der Familie der MacDougals und dennoch ganzer Stolz des Vaters. Gern gesehener Gast in jedem Pub zwischen Boston, Massachusetts und der Falls Road in Belfast, nahe dem Shankills Quarter der nicht besonders gut gelittenen Protestanten der Stadt. Er war ein Hallodri vor dem Herrn, dem kein Bierglas zu tief und kein Frauenrock kurz genug war, und er hatte wahrhaft schon schlimmere Transportmöglichkeiten nutzen müssen, um im volltrunkenen Zustand nach Hause zu gelangen.


  Doch diesmal war er gefesselt, und er fühlte sich hilflos angesichts dessen, was die vier in weite Tücher gekleideten Männer mit ihnen vorhatten. Sie sollten wie Vieh verkauft werden.


  »Go gcreime cúnna ifrinn do bhall fearga!«, quetschte er zwischen den zusammengepressten Zähnen hervor.


  Der Reiter langte nach hinten und hieb ihm mehrmals mit einer Gerte über den entblößten Rücken. Finn unterdrückte den Schmerzensschrei. Was für ein Idiot er doch war! Er hatte vergessen, dass in diesem merkwürdigen Land jeder jeden verstand.


  Er kicherte dennoch leise in sich hinein. »Möge der Höllenhund eure Schwänze auffressen!« - was für eine Vorstellung ... Sie half ihm, ein wenig seines Frusts und seines Ärgers zu vergessen.


  Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie endlich anhielten. Der Blonde glitt von seinem Reittier, packte Finn am Haarschopf und warf ihn hinterrücks ab. Er landete schwer auf dem Rücken im heißen Sand, einmal mehr presste es ihm die Luft aus den Lungen.


  Er kam neben Frans zu liegen. Der dickleibige Mann, nicht älter als fünfundzwanzig, schnappte völlig erschöpft nach Luft. Die drei Frauen und Rudy wurden ein wenig sanfter abgeladen und mit den Oberkörpern aneinander gebunden; die Arme indes wurden befreit, sodass sie sie bewegen und die Blutzirkulation anregen konnten.


  Ein großer, hagerer Mann trat zu ihnen. Er warf helles, dünnes Fladenbrot in den Sand und eine Lederflasche. »Die Ware isst und trinkt!«, sagte er. »Und sie beeilt sich! Sobald die Sonne untergegangen ist, setzen wir unseren Weg fort.«


  Belorion. Der Anführer des kleinen Trupps. Wie alle seine Begleiter hatte er eine lange Zunge im fast kreisrunden Mund, die er wie einen Wurm bewegen konnte.


  Finn griff nach einem Brotfladen, zerriss ihn und reichte die Stücke an seine Mitgefangenen weiter. Sie zeigten keinerlei Interesse an fester Nahrung. Ihrer aller Blicke waren auf die Wasserflasche gerichtet.


  Er löste den korkähnlichen Stöpsel und ließ zuerst Gina davon trinken. Die Süditalienerin wirkte völlig erschöpft. Die Flasche ging reihum, immer wieder. So lange, bis sie den letzten Tropfen aufgeleckt hatten. Erst dann begannen sie, das harte Brot zu beißen.


  Finn verfolgte den Lauf der Sonne. In wenigen Minuten würde sie untergehen und die Reise zur Stadt mit den goldenen Türmen fortgesetzt werden.


  Die Sklavenhändler saßen ein wenig abseits. Sie tranken ein dampfend heißes Getränk aus hölzernen Bechern und unterhielten sich leise. Immer wieder wehte der stetige Wind Gelächter zu den Gefangenen herüber.


  Gina begann zu weinen, Anais und Rudy fielen augenblicklich in das Wehklagen ein.


  »Hört auf!«, sagte Finn. »Diese Kerle kennen kein Mitleid. Vergeudet keine Kraft. Ihr werdet sie brauchen.«


  Anais verstummte, erschrocken über seinen rüden Ton. Rudy verlegte sich aufs Jammern. Gina hingegen ließ sich nicht bremsen. Sie weinte und weinte, und als die Tränen endlich versiegten, waren es Krämpfe, die ihren Körper erschütterten.


  Belorion erhob sich, die drei anderen Männer folgten ihm. Sie schütteten Reste des Getränks in den Wüstensand, verwischten mit den Beinen die Spuren ihres Aufenthalts und kümmerten sich um ihre Reittiere, die sie als Kamira bezeichneten. Die drei Kumpane des Anführers begannen die Tiere mit Kurzhaarbürsten zu striegeln und ihnen den Schweiß von den Flanken zu wischen, um ihnen dann die massiven Satteldecken überzuwerfen.


  Belorion trat zu Finn und seinen Begleitern. Ohne sie anzublicken, sagte er: »Weiter geht's! Die Ware bleibt während des Ritts ruhig. Andernfalls sind wir gezwungen, sie ruhigzustellen.« Er spuckte hellbraunen Sud aus und fuhr sich mit dem überlangen kleinen Finger der linken Hand zwischen die Zähne. Der zugefeilte Nagel brachte ein Stückchen verklumpter Masse zum Vorschein, das an einen Teerbatzen gemahnte.


  Finn stützte sich gegen Rudys Rücken und kam mühsam auf die Beine. »Ich habe eine Bitte, Herr!«, sagte er.


  Belorion drehte den Kopf ein wenig in seine Richtung, sah aber nach wie vor an ihm vorbei. Sein Gesicht zeigte einen erstaunten Ausdruck.


  »Ich spreche nicht für mich, sondern für die jungen Frauen, die uns begleiten«, sagte Finn. Er wählte seine Worte sorgfältig. »Sie sind der Erschöpfung nahe, die Strapazen der Reise könnten sie umbringen. Sicherlich wollt ihr uns lebend in die Stadt der goldenen Türme bringen, um einen möglichst hohen Preis zu erzielen. Wenn ihr den drei Mädchen erlaubt, hinter euch im Sattel Platz zu nehmen ...?«


  Belorion schlug so rasch, so überraschend zu, dass Finn den Hieb mit der unterarmlangen Gerte nicht kommen sah. Der Schlag traf ihn quer übers Gesicht. Über die Wangen, den Mund, die Nase. Die empfindlichen Hautstellen begannen wie verrückt zu schmerzen, und nur mit Mühe konnte Finn einen Schrei unterdrücken.


  »Die Ware redet nicht mit ihrem Besitzer!«, sagte Belorion mit hasserfüllter Stimme. »Die Ware befolgt Befehle. Sie hat keinerlei Rechte. Sie hat nichts zu fordern, nichts zu erbetteln. Ein weiteres Wort der Ware wird zu weit schmerzhafteren Strafen führen. Und sie werden nicht nur jenes Stück Ware betreffen, das es wagt, mit einem Mitglied des Wajun-Clans Kontakt aufzunehmen.«


  Der Sklavenhändler wandte sich ab. Er winkte seinen drei Kumpanen, sich um Finn und seine Mitgefangenen zu kümmern.


  Finn fühlte Blut über seine Nase zu den Lippen hinabrinnen. Es füllte rasch seinen Mundraum, sodass er immer wieder ausspucken musste.


  »Gehorche Belorions Anweisungen«, sagte der blond gelockte Sklavenhändler leise zu ihm, während er Finn wieder auf dem Rücken seines Reittiers verstaunte. »So rasch und so genau wie möglich. Zeige kein Zögern, wage ja kein Widerwort. Ein Wajun wie er kennt keine Achtung vor dem Leben seiner Ware. Du und deinesgleichen habt ihn in letzter Zeit genug gereizt und dann noch der Verlust durch die Mordags - er wird dir nicht mehr zuhören und auch nicht mehr handeln.«


  Finn fiel schwer über das Tier, ihm schwindelte. Das Wasser in seinem Magen gluckste vor sich hin, und Blut troff weiterhin vom Gesicht zu Boden. Eine Staubschicht bildete sich in der Narbe. Das Reittier galoppierte an.


  Finn war ein Mann, dem Rachegefühle weitgehend unbekannt waren. Wenn ihm etwas nicht passte, sagte er es, und er wich einem Streit niemals aus. Doch das Verhalten Belorions weckte etwas völlig Neues in ihm. Etwas, vor dem ihm selbst graute.
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  Sie durchquerten ein von hohen Dünen gekennzeichnetes Gebiet. Die riesigen Sandanhäufungen ließen sich in der Dunkelheit nur schemenhaft ausnehmen; dennoch hatte Finn das Gefühl, als würden sie Hunderte Meter in die Höhe ragen.


  Es ging kreuz und quer. Mehrmals wechselten sie die Richtung, mussten einmal sogar unter großem Gefluche der Sklavenhändler umkehren. Dieses Labyrinth stellte selbst die Ortskundigen vor gehörige Probleme.


  Als der Morgen graute, erreichten sie ebenes Gelände, das nun von Geröll gekennzeichnet war, und nach einer wiederum kurzen Verschnauf- und Essenspause ging es in Richtung aufgehender Sonne weiter. Sie umrundeten einen Höhenzug, der von einer mehrere hundert Meter hohen Felsnadel geprägt wurde; während der Stunden größter Hitze quälten sie sich durch öde, von keinerlei Geländemerkmal durchbrochene Wüstenei.


  Ein Tag verging und eine Nacht. Die Sklavenhändler schonten weder sich noch ihre Tiere und schon gar nicht die sechs gefesselten Menschen. Unter argwöhnischer Bewachung von Akrim, dem Blondschopf, erhielten sie in den Morgenstunden des zweiten Tages die Erlaubnis, sich am Rande einer mit sanftem Grün gefüllten Mulde die Füße zu vertreten, einige hundert Meter vom Lager der Sklavenhändler entfernt.


  Nur ganz langsam brachte Finn seinen Metabolismus wieder in Gang. Arme und Beine waren steif. Erst nach minutenlanger Massage fühlte er ein schmerzhaftes Prickeln und Stechen, das sich bald darauf in ein erhitzendes Gefühl verwandelte. Sein Herz schlug wie verrückt von der Anstrengung, und ihm schwindelte.


  Rudy und der jungen Gina ging es weitaus schlechter als ihm, während die so fragil wirkende Karen die Strapazen ohne Wehklagen ertrug. Anais und Frans halfen sich gegenseitig. Die beiden bildeten angesichts der Umstände ein seltsames Pärchen; sie kümmerten sich kaum um die anderen Menschen, waren in einem eigenen Universum gefangen.


  Finn wünschte sich einen großen Eimer uisge beatha herbei. Herrlichen, rauchgoldenen Whiskey aus einer der Destillerien der Westküste Irlands, über einem Torffeuer gebrannt. Jenes Getränk, das die Menschen der Grünen Insel seit Jahrhunderten schmierte und sie trotz all der Katastrophen, die sie zu überstehen gehabt hatten, bei Lust und Laune hielt.


  »Wie weit ist es noch?«, fragte er Akrim.


  »Ein halber Tagesritt.« Der Blonde taxierte ihn, und so etwas wie Bedauern mischte sich in seine Blicke. Er kramte zwei Tiegel aus dem Fundus seines weiten, wallenden Gewands hervor. »Tragt das braune Cajiri auf entzündete Stellen auf. Es hat heilsame Wirkung. Das gelbe Mooj hingegen reibt euch unter die Nasen. Es belebt die Sinne und sorgt dafür, dass ihr nicht mehr an die Schmerzen denkt.«


  »Ist das Mooj ein ... Rauschgift?«, hakte Finn nach.


  »Spielt es denn eine Rolle? Nimm es oder lass es bleiben.«


  »Ist schon gut«, beeilte sich Finn zu sagen. »Ich danke dir ...«


  »Ich achte lediglich auf den Zustand unserer Ware. Und jetzt zurück zum Lager!« Er klopfte Finn wie zur Warnung mit seiner Reitgerte über die linke Seite des Rückens, immer wieder. So, wie man einem Reitesel die Richtung anzeigte, in die er sich bewegen sollte.


  Finn gehorchte. Jeder Widerspruch hätte seine Situation und die seiner Mitgefangenen weiter verschlechtert.


  Er nutzte die wenigen letzten Sekunden seiner fragwürdigen Freiheit. Er dehnte den Körper, tat Hopserschritte und stärkte die Nackenmuskulatur durch Drehbewegungen des Kopfes, bis Akrim genug hatte und ihm mit weiteren sanften Hieben in seinem Treiben Einhalt gebot.


  Finns Striemen auf dem Gesicht schmerzte, doch es würden wohl keine Spuren zurückbleiben. Belorion wusste wohl ganz genau, wie fest er zuschlagen durfte, ohne seine Sklaven Wert mindernd zu schädigen.


  Gina, die vor Finn ging, stolperte. Geistesgegenwärtig packte er zu und hielt sie auf den Beinen. »Weitergehen«, beschwor er das Mädchen, »ja nicht stehen bleiben!«


  Ein Sturz wäre gleichbedeutend mit einem Todesurteil gewesen. Sie war zu schwach, um allein wieder auf die Beine zu kommen. Belorion hatte bislang kein sonderlich großes Interesse an der jungen Frau gezeigt. Ob er einen Sklaven mehr oder weniger in die Stadt mit den goldenen Türmen brachte, war ihm offenbar herzlich egal. Finn wurde das Verhalten des Sklavenhändlers nicht klar - sondern im Gegenteil kam es ihm immer merkwürdiger vor.


  Finn schob die junge Frau vor sich her. Er massierte ihren Nacken und rieb über ihre Oberarme, und als sie erneut wegzukippen drohte, hieb er ihr links und rechts über die Wangen. Einmal, zweimal. So lange, bis sie eine Reaktion zeigte. Endlich, endlich drehte sich die kleingewachsene, etwas pummelige Gina zu ihm und funkelte ihn zornig an.


  Finn grinste und zog eine Grimasse. Er zeigte sein berüchtigtes Lächeln, das jedermann mit ihm, dem lustigen Trunkenbold, wieder versöhnte. Er musste Ginas Adrenalinspiegel hochhalten; nur dann hatte sie eine realistische Chance, die Fortführung des Parforceritts in Richtung Stadt zu überleben.


  Das Lager war bestenfalls noch fünfzig Schritte entfernt. Er wandte sich Akrim zu. »Du musst Belorion begreiflich machen, dass das Mädchen unter diesen Umständen nicht mehr lange durchhält!«, beschwor er den Sklavenhändler eindringlich. »Denk an Ginas Wert! Wie viel bekommst du für sie? Wie groß ist dein Anteil an einem Verkauf? Möchtest du dir vorwerfen, nicht alles unternommen zu haben, um diese Ware« - wie schwer ihm dieses Wort doch fiel! - »um diese Frau heil auf den Sklavenmarkt zu bringen?«


  »Ich durchschaue dich«, sagte Akrim und ließ einen Finger durch seine goldenen Locken gleiten. »Aber es ehrt dich, dass du für ein anderes Stück Fleisch eintrittst.« Der Sklavenhändler trat näher, beugte sich zu Gina hinab. »Wie alt bist du?«, fragte er.


  »Sieb... siebzehn«, stotterte sie.


  »Du bist gewiss einem Mann versprochen?«


  Gina sah Akrim verwirrt an. »Ich bin niemandem versprochen. Ich war auf Urlaub, auf den Bahamas. Bei Onkel Silvio und Tante Marcella, und auf dem Rückweg ...«


  »Sie wollten dich verkaufen?«


  »Nein! Niemand verkauft mich!«


  »Siebzehn Jahre«, sagte Akrim nachdenklich.


  Er zog Gina zur Seite, stellte sie vor sich hin, riss ihr mit einem Ruck die Jeans vom Leib und kniete sich vor ihr nieder. Er spreizte ihre Beine und näherte sich mit dem Gesicht ihrer Scham, so als wollte er darin eintauchen.


  Finn stemmte seine Beine in den Sand. Absprungbereit, kampfbereit. Was auch immer mit ihm geschah - er würde unter keinen Umständen zulassen, dass sich der Sklaventreiber an dem jungen Mädchen verging.


  Akrim tat ... nichts. Er rümpfte die Nase, schnüffelte für einen Moment an ihrem Unterleib, stand auf und sagte mit erstauntem Klang in der Stimme: »Sie ist schon so alt - und ist noch Jungfrau?«


  Gina reagierte erst jetzt. Sie wich zurück, stolperte über die heruntergezogene Hose und stürzte in den Sand. Sie schrie, panisch, robbte weiter zurück, wollte davoneilen ...


  Akrim taxierte sie für einen Augenblick und kümmerte sich dann nicht weiter um sie. Er ahnte wohl, dass sie zu schwach für einen ernsthaften Fluchtversuch war. Er ließ es zu, dass sie sich krabbelnd entfernte, und stieß einen schrillen Pfiff aus.


  Finn entspannte sich. Es bestand wohl keine unmittelbare Gefahr für das Mädchen.


  Seine Kollegen, eben mit dem Löschen des kleinen Lagerfeuers beschäftigt, kamen herbeigeeilt. Wachsam, nach allen Seiten sichernd. Akrim flüsterte ihnen etwas zu; Belorion reckte den Kopf in die Höhe, suchte mit Blicken nach der davonstolpernden Gina. Zum ersten Mal seit der Flucht schien er sich für eine der Gefangenen zu interessieren.


  »Du bist dir absolut sicher?«, hörte Finn ihn fragen.


  Akrim nickte. »Mein Geruchssinn lässt sich nicht täuschen.«


  Ein weiteres Mal steckten sie die Köpfe zusammen und unterhielten sich angeregt, so leise, dass Finn nichts mehr verstehen konnte.


  Der Ire ahnte, worum es ging, und er ballte die Hände zu Fäusten: Ginas Jungfräulichkeit war ein bedeutsamer Faktor im Menschenhandel, überall auf der Welt. Die junge Frau würde den Sklavenhändlern ein zusätzliches Vermögen einbringen.


  Nur nicht die Nerven verlieren!, mahnte sich Finn. Spar dir deine Kräfte. Du musst im richtigen Moment zuschlagen.


  Der richtige Moment ... würde er denn jemals kommen? Belorion, Akrim und die beiden anderen Männer, Felem und Ruslam genannt, hatten während der letzten Tage keinen Augenblick lang in ihrer Aufmerksamkeit nachgelassen.


  »Holt die Jungfrau zurück!«, wies Belorion seine Leute an. »Gebt ihr ausreichend zu essen und zu trinken. Schrubbt ihre Haut sauber und gebt ihr Zeit, um sich zu erholen. Sie wird fortan mit mir reiten. Ich möchte, dass sie in gutem Zustand ist, wenn wir Durals Turm erreichen. Los jetzt!«


  3


  Die Stadt


  Sugda


  


  Lura erhob sich mit wackligen Beinen, tat ein paar Schritte vom Abgrund weg und drehte sich einmal um die eigene Achse. Sie war schwach, aber erleichtert. Alle hatten sie den Aufstieg geschafft.


  Der Ausblick war atemberaubend. Sie standen auf einer Art Landzunge, die dem Heck eines Schiffs ähnelte. Geradeaus, links und rechts breiteten sich, so weit das Auge reichte, die Wogen der Dünenlandschaft aus. Die Ähnlichkeit dieser Aussicht mit Wellenkämmen und -tälern einer Meereslandschaft bei stürmischer See, die gegen den Schiffsbug klatschten, wirkte unheimlich. Laura war, als befände sie sich in einem Gemälde ungeahnten Ausmaßes. Der Gedanke, so irre und fantastisch er auch war, hinterließ ein unangenehmes Kribbeln in ihrem Nacken. Was, wenn sie selbst eine Figur, ein Teil des Bildes war - und eben erst vom Künstler mit wenigen Strichen auf eine Leinwand gebannt wurde?


  Sie schüttelte sich heftig, so als könnte sie die völlig irrwitzige Idee aus ihrem Kopf beuteln.


  Najid war in unmittelbarer Nähe. Seine Blicke schweiften übers Land, das sich vor ihnen öffnete und immer mehr an Dimension gewann.


  »Wie geht's nun weiter?«, fragte sie ihn.


  Der junge Sklavenhändler zuckte zusammen, als wüsste er auf diese Frage keine passende Antwort. »Wir müssen uns rechts der Kante halten«, sagte er mit unsicherer Stimme. »Nach etwa einer Stunde raschen Fußmarsches zweigt ein Weg ins Innere der Endlosen Düne ab. Von dort sind es noch zweitausend Schritte. Dann haben wir Sugda erreicht.«


  »Sugda?«, hakte Laura nach.


  »Eine Ruinenstadt«, erklärte Najid knapp. »Die Einwohner haben sie vor einigen hundert Jahren verlassen.«


  »Und dennoch gibt es dort Wasser und Nahrung?«, zweifelte Milt.


  »Sugda ist nach wie vor eine beliebte Zwischenstation für Karawanen.«


  »Du meinst: für Sklavenhändler, die ihre Beute unbeschädigt auf den Markt bringen möchten?«


  Najid schwieg und starrte blicklos in die Ferne.


  »Na schön.« Milton packte den zierlichen jungen Mann und zog ihn mit sich, hin zu Jack und Andreas, die ihre Ausrüstung sortierten und einmal mehr den Kompass zurate zogen.


  Sie blieben bei ihren Vorbereitungsarbeiten für den Weitermarsch unbehelligt. Die meisten anderen Passagiere scharten sich um Zoe, deren Heldentat ein großes Gesprächsthema war. Die Freundin stand im Mittelpunkt einer großen Traube und fühlte sich sichtlich wohl.


  »... die Fingernägel abgebrochen!«, klagte sie soeben. »Die vielen Rötungen und Schürfwunden! Hier, hier und hier! Hat denn niemand eine vernünftige Schutzcreme bei sich?« Sie rümpfte die Nase und deutete auf eine blaue Metalldose mit weißem, geschlungenem Schriftzug. »Ein derartiges Billigprodukt kann ich unmöglich an meine Haut ranlassen!« Zoe warf sich in Pose und zeigte bereitwillig ihre Kratzer her, die in keinem Vergleich zu dem Tamtam standen, das sie darum veranstaltete.


  Einige Passagiere wandten sich enttäuscht ab. Die Zuneigung, die die Menschen angesichts ihres Husarenstücks in der Dünenwand entwickelt hatten, erkaltete rasant wieder.


  Sie spielt ihre Rolle verdammt gut!, dachte Laura. Wenn ich's nicht besser wüsste, würde ich ihr die überkandidelte Blondine augenblicklich abkaufen. Doch das, was sie soeben geleistet hat, ist wohl die wahre Zoe. Eine Frau, die ihren Mann zu stehen weiß - und Fähigkeiten besitzt, die uns alle überrascht haben. Selbst mich ...


  »Weiter geht's!«, rief Jack. Er winkte den Mitgliedern der kleinen Gruppe zu, ihm zu folgen. »Wir haben noch etwas mehr als vier Stunden Fußmarsch vor uns. Dann gibt's frisches Wasser - und mit ein wenig Glück auch feste Nahrung!«


  Der Sky Marshal ging vorneweg, gefolgt von Andreas, Najid und Milt. Ihr Abgang ähnelte einer Flucht. Es war, als wollten sie vor lästigen Fragen ihrer Leidensgenossen davonlaufen.


  Was, rätselte Laura, verbergen sie vor uns?
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  Der Marsch entlang der Abbruchkante der Endlosen Düne war beeindruckend - und kräftezehrend. Der Sandozean rechts von ihnen veränderte sich stetig. Dünen, vielleicht hundert oder mehr Meter hoch, zeigten sich in jeder möglichen Form. Sie fraßen einander auf, schwappten übereinander, kämpften um die Vorherrschaft inmitten des Sandmeers zu ihren Füßen.


  Immer wieder trug der Wind feinen und glühend heißen Sand hoch. Die feinen Körnchen sammelten sich überall; in den Augenwinkeln, in Nasenlöchern, zwischen den Zähnen, in Falten. Hautstellen, deren Existenz Laura nicht einmal vermutet hatte, begannen unangenehm zu jucken und zu schmerzen. Sie ahnte die Gefahr. An gefährdeten Stellen wie zum Beispiel in den Achselhöhlen, zwischen den Beinen und am Hals scheuerte die Haut. Sie würde sich bald entzünden. Schon jetzt war jede Bewegung unangenehm. Körperschweiß band den Sand und buk die junge Frau allmählich in eine Schicht rötlichen Feinstaubs ein.


  »Wo hast du das alles gelernt?«, fragte Laura und drehte sich dabei tunlichst vom Wind weg.


  »Viel Sport. Viel Gymnastik. Wandertouren. Kletterwände.« Zoe blieb in ihren Antworten knapp. Sie hatte ihren Körper fest in Kleidung eingemummt und bewegte sich mit angesichts ihrer Körpergröße lächerlich anmutenden Trippelschritten.


  »Das kaufe ich dir nicht ab! Ein jeder andere Mensch hätte sich in der Düne vor Angst in die Hosen gemacht; vor allem, als dieser Rimmzahn in Panik geriet und dich mit in den Abgrund reißen wollte.«


  »Ich hatte einen guten Ausbilder, der mich lehrte, in derartigen Ausnahmesituationen klaren Kopf zu behalten.« Für einen knapp bemessenen Augenblick zeigte Zoe ihre strahlend weißen Zähne her. Bis sie es bereute und angewidert Sand ausspuckte.


  »Er war einer deiner Liebhaber?«, setzte Laura nach.


  »Einer der besten«, bestätigte Zoe. »Er hat mich in jeglicher Hinsicht gefordert - und gefördert. Ich verdanke ihm viel.«


  »Und warum ist aus euch kein Paar geworden?«


  »Das geht dich nichts an, meine Liebe«, sagte Zoe. Mit leiser Stimme fügte sie hinzu: »Das geht niemanden etwas an.«


  Laura schwieg. Die Freundin, die sie so gut zu kennen geglaubt hatte, barg mehr Überraschungen, als sie sich jemals hätte vorstellen können.


  Sie gingen nebeneinanderher und tauschten von Zeit zu Zeit die Plätze, um der jeweils anderen für eine Weile Windschutz zu geben. Die Minuten wollten nicht vergehen. Laura hatte Durst. Alle Gedanken waren auf ein paar Tropfen Wasser fixiert. Auf dieses kühle Nass, das vor dem Absturz so selbstverständlich und immer nur einen Wasserhahn weit weg gewesen war. Nun allerdings hing ihrer aller Leben davon ab, dass Najid sie nicht in die Irre führte.


  Ein markanter Stein kam in Sicht, einem grob behauenen Obelisken nicht unähnlich, vielleicht drei Meter hoch. Er glänzte violett-schwarz im Sonnenlicht und reflektierte die Strahlen an seiner weitgehend glänzenden Oberfläche.


  »Der Markierungsstein!«, rief Jack. Er deutete auf Najid. »Er hat ihn uns beschrieben. Hier biegen wir ins Innere der Endlosen Düne ab. Es ist nur noch ein Katzensprung bis zur Wasserstelle! Zweitausend Schritte!«


  Sie passierten den Obelisken. Er war von oben bis unten mit geheimnisvollen Schriftzeichen übersät, die modernem Graffiti ähnelten. Ein Trampelpfad begann dahinter. Eine schmale Rinne, mindestens einen halben Meter tief, kennzeichnete den Einstieg. Generationen von Menschen mussten sie begangen haben.


  Luca Müller torkelte plötzlich. Seine Mutter fing ihn auf, bevor er zu Boden fiel.


  Laura eilte herbei, um ihr zu helfen. Sie erschrak, als sie das blasse, von tiefen Rinnen gezeichnete Gesicht und die schwarzen Augenringe des Jungen sah. Er war völlig dehydriert, seine Haut fühlte sich pergamenten an.


  »Beten wir, dass wir tatsächlich Wasser finden«, sagte sie zu Milt, der sich nun ebenfalls neben Luca hinkniete.


  »Hab ein wenig Vertrauen«, flüsterte der Australier. Er zog eine Thermosflasche aus seinem Rucksack, öffnete sie und träufelte dem Dreizehnjährigen einige Schlucke Wasser auf die aufgeplatzten Lippen.


  »Ich dachte, wir hätten kein Wasser mehr?«, fragte Laura.


  »Ich hab mir die letzte Reserve für den Notfall aufgehoben«, krächzte Milt. »Und wenn das kein Notfall ist, dann weiß ich nicht ...«


  Luca schluckte hastig. Seine Augen, verdreht und in endlose Ferne starrend, fokussierten mit einem Mal wieder. Gierig zog er die Flasche an sich und trank aus, und auch, als kein Tropfen mehr herauskommen wollte, schluckte und schluckte er weiter. Angela sprach beruhigend auf ihn ein, nahm ihm die leere Flasche aus den Händen, streichelte liebevoll über sein Gesicht.


  Laura sah sich erschrocken um. Sie blickte in graue und in rote Gesichter. Alle waren sie erschöpft, am Ende ihrer Kräfte. Dieser Marsch entlang der Kante der Endlosen Düne hatte ihnen die letzte Kraft abverlangt. Wenn sie Sugda verfehlten oder wenn es dort kein Wasser gab, würden sie ohne Ausnahme elend verrecken.


  Najid wirkte vergleichsweise frisch und ausgeruht. Er wirkte asketisch und war gewiss ein Leben voll Entbehrungen gewohnt. Womöglich hatte er es von vornherein darauf angelegt, sie in die Erschöpfung zu treiben?


  Nein!, sagte sich Laura. Für ihn sind wir nach wie vor wertvolle Ware. Er sieht uns als Kapital, das er keinesfalls in den Sand setzen wollte. In den Sand setzen ...


  »Komm hoch, Junge!«, forderte Milt und half Luca auf. »Es ist nicht mehr weit. Kannst du gehen? Ja? Ich helfe dir, einverstanden?«


  Zoe trat näher. Sie hauchte Luca etwas ins Ohr und machte sich dann auf den Weg, ging vor dem Jungen her. Ab und an drehte sie sich um, lächelte neckisch und achtete darauf, dass er hinter ihr blieb und wie magisch von ihr angezogen weitertrottete, den Blick auf ihren aufreizend wackelnden Po gerichtet.


  »Was für ein raffiniertes Luder«, sagte Milton und schüttelte in gespielter Empörung den Kopf. »Sie gibt die Karotte vor der Nase des Esels.«


  »Als ob du nicht genauso gern hinter Zoe herlaufen würdest!« Seltsam. Laura fühlte ein merkwürdiges Grummeln im Bauch. War sie etwa ... eifersüchtig?


  »Ich weiß ganz genau, wem ich hinterherlaufen würde, und es ist gewiss nicht deine Freundin.« Sehr überzeugend klang das nicht, fand Laura.


  Milt ließ sie stehen und reihte sich weiter vorn in die Gruppe der Schicksalsgenossen ein. Er half da und dort, sprach den älteren Mitgliedern der Schicksalsgemeinschaft Mut zu, fand sogar die Kraft für den einen oder anderen Scherz.


  Laura beobachtete ihn und erkannte die Anzeichen der Müdigkeit. Auch der Mann von den Bahamas war am Ende seiner Kräfte angelangt. Doch da war etwas in ihm. Etwas Besonderes. Eine Quelle, aus der Milt tief schöpfte und die ihn befähigte, über alle Grenzen hinauszugehen.


  Zweitausend Schritte, hatte Jack gesagt. Zweitausendmal ein Bein vor das andere setzen. So wenig - und doch so viel.


  Der Boden unter ihren Beinen glühte. Die Sonne stand im Zenit. Ringsum war nichts, was Schatten oder Erholung bot. Laura bildete das Schlusslicht der kleinen Gruppe, und immer wieder musste sie Stolpernde oder völlig Erschöpfte auffangen, ihnen gut zureden und Mut einimpfen, bevor sie bereit waren, weiterzutorkeln, auf ein imaginäres Ziel zu.


  Zweitausend Schritte ...


  Es ging den ausgetretenen Weg entlang, in eine Senke hinab, in der sich die Hitze wie im Fokus einer Linse zu konzentrieren schien. Der Sand war zu hüfthohen Skulpturen verbacken, die obskure Gestalten annahmen. Laura meinte, wie eingefroren dastehende Zwerge oder dämonische Gestalten zu erkennen. Sie starrten die Menschen an, lauerten. Als warteten sie auf deren Zusammenbruch, um dann mit weit ausgebreiteten Schwingen über sie herzufallen ...


  Du fantasierst, sagte sich Laura. Reiß dich gefälligst zusammen!


  Zoe ließ sich zu ihr zurückfallen. »Ich sehe keine Stadt, und ich sehe keinen Brunnen«, krächzte sie. »Allmählich glaube ich ... glaube ich ...«


  Sie schaffte es nicht, ihren Satz zu vollenden. Zu kraftlos, zu müde war sie geworden.


  Laura lehnte sich gegen Zoe, Zoe lehnte sich gegen Laura. Aneinandergestützt torkelten sie weiter.


  Sie umrundeten einen mannsgroßen Gesteinsbrocken - und fanden sich unvermittelt vor einer Mauer aus Lehm und Schichtsteinen wieder. Sie war zwei Meter hoch und beschrieb einen weiten Bogen, der ins Endlose zu reichen schien.


  Warum hatten sie das Bauwerk nicht schon früher entdeckt? Wirkte hier derselbe Zauber, der auch die Endlose Düne vor ihren Blicken verborgen hatte?


  Die Menschen versammelten sich entlang der Mauer und betrachteten sie verständnislos. Jack unterhielt sich mit Najid, der müde nach links deutete.


  Lauras Magen zog sich zu einem Klumpen zusammen. Die Schmerzen drohten sie zu Boden zu zwingen, in den glühend heißen Sand, wo sie liegen bleiben würde, um irgendwann einmal aufzuhören, zu atmen und zu denken, einfach so, weil ihr Körper das Interesse am Leben verloren hatte und sie keine Kraft mehr fand, dieser Schwäche etwas entgegenzusetzen ...


  »Das Haupttor der Stadt ist ganz nahe«, hörte sie Jack krächzen. »Hundert Meter noch! Eine letzte Anstrengung, dann haben wir es geschafft. Denkt dran: Schatten. Kühle. Ruhe. Kristallklares Wasser ...«


  Wasser. Flüssigkeit, die ihre Lippen benetzte, die diese schreckliche Trockenheit in ihrem Mundraum beseitigte. Die ihre Haut reinigte und ihre Lebensgeister weckte.


  »Weiter, Zoe!«, hörte sie sich sagen. Schritt für Schritt zog sie die Freundin mit sich. Vorbei an stumpfsinnig vor sich hin starrenden Menschen, die hier und jetzt zu scheitern drohten. Sie fand keine Worte der Aufmunterung mehr. Sie war leer. Fertig. Nur noch aufs eigene Überleben fixiert.


  Es ging einen Pfad entlang, der kaum als solcher erkennbar war. Eine Windböe pfiff zornig über sie hinweg, als sei irgendein Gott wütend über ihre Hartnäckigkeit und wollte sie auf diesen letzten Metern vor ihrem Ziel niederstrecken.


  Tatsächlich: ein Tor. Ein Tor, dessen Sturz aus einem monolithischen, nur grob behauenem Fels bestand. Die Portalsteher hingegen waren filigran und feinst bearbeitet.


  Laura achtete nicht auf die vielen Schrift- und Keilzeichen, die rings um das Tor in die Mauer geschlagen worden waren. Sie vermittelten ein unangenehmes Gefühl, doch sie scherte sich nicht darum. Denn nur wenige Meter hinter dem Tor sah sie die steinerne Einfassung eines Ziehbrunnens. Ein lederner Eimer schwang an einem dicken Seil im Wind.


  Wer auch immer konnte, wankte weiter. Hin zum Brunnen. Hin zu neuem Leben.


  Jack und Andreas waren die Ersten. Sie stützten sich gegen das in die Trägerbalken eingefasste Rundholz und lösten in einer gemeinsamen Anstrengung die metallene Kurbel. Der Eimer bewegte sich ein wenig, blieb an einem Hindernis hängen. Es bedurfte einer weiteren Anstrengung der beiden Männer, um ihn weiter abzusenken, bis sich das Halteseil plötzlich und mit einem Ruck rasant abzuwickeln begann.


  Laura schleppte sich zum Brunnen und versuchte, ins Dunkel hinabzuspähen, um den Fall des Eimers zu verfolgen. Doch da war bloß Schwärze. Sie konnte einzig einige Streifen kargen grünen Mooses erkennen, die sich in die Tiefe zogen und zumindest einen Hauch von Hoffnung verbreiteten, dass der Brunnen tatsächlich noch Wasser fasste.


  Ein dumpfes Geräusch. Weit, weit weg. Der Ledereimer war irgendwo aufgeprallt, nur zwei bis drei Meter vor dem Ende des Seils.


  Jack betätigte die Kurbel - und schaffte nicht einmal eine Umdrehung, bevor er völlig entkräftet loslassen musste. Andreas kam ihm zu Hilfe. Gemeinsam drehten und drehten sie, hievten den Eimer Stück für Stück höher. Laura gesellte sich zu ihnen, hängte sich mit beiden Händen an der Kurbel ein, sobald sie den oberen Totpunkt erreicht hatte, und ließ sich dann mit ihrem ganzen Körpergewicht nach unten fallen. Immer wieder. Jede Umdrehung schien eine Ewigkeit in Anspruch zu nehmen und sie weit über den Rand der Erschöpfung hinauszutragen; doch irgendwie schafften sie es gemeinsam, den Eimer zurück ans Tageslicht zu schaffen.


  Er war tropfnass, und er begann augenblicklich im Wind zu schwanken. Das wertvolle Wasser, auf das sich ihrer aller Hoffnung fokussierte, spritzte weit umher.


  Laura haschte nach dem Eimer, und nach dem dritten Versuch gelang es ihr, ihn an den steinernen Brunnenrand zu ziehen.


  Sie sah nicht nach links, nicht nach rechts. Die anderen Menschen rings um sie kümmerten sie nicht. In erster Linie musste sie an sich selbst denken. Um Kraft zu tanken, die sie benötigen würde, um ihren Leidensgenossen zu helfen.


  Laura schöpfte Wasser, Andreas und Jack taten es ihr gleich.


  »Vorsicht!«, mahnte der Sky Marshal mit brüchiger Stimme. »Nicht zu hastig trinken.«


  Laura bemühte sich, ihren Verstand über die Gier siegen zu lassen. Sie benetzte die zerrissenen Lippen mit dem Wasser, tauchte die rau gewordene Zunge ein, nahm einen Schluck, spülte den geschwollenen Mundraum aus, ließ das herrlich kalte Nass langsam den Rachen hinunterrinnen. Es war ... es war ... Laura hatte niemals zuvor einen derartigen Augenblick erlebt. Patienten, die mit dem Defibrillator wiederbelebt wurden, mochten ähnlich empfinden. Ihr Leben, längst verloren geglaubt, kehrte zurück, füllte sie aus.


  Das Wasser kurbelte den Kreislauf an und ließ sie sich selbst spüren, wieder zum Menschen werden. Langsam und in Maßen tranken die drei, leerten etwa ein Drittel des Eimers.


  Laura blickte sich um, plötzlich erschrocken. Wo waren die anderen geblieben? Wieso kamen sie nicht näher und taten es ihnen gleich?


  Najid ... er lag wenige Meter vor dem Brunnen und starrte sie hilflos an. Die Beine hatten ihm unmittelbar vor dem Ziel den Dienst versagt. Milt und Zoe lagen neben dem Tor, gegeneinander gelehnt. Die Freundin streckte eine Hand nach ihr aus. In ihren Blicken zeigte sich Verlangen - und Wut. Wut darüber, dass sie, Laura, es geschafft hatte und sie ihr beim Trinken zusehen musste.


  Sie ließ sich von Jack eine Flasche geben und füllte sie so rasch wie möglich mit Wasser. Andreas kümmerte sich um Najid, während der Sky Marshal, mittlerweile wieder halbwegs bei Kräften, den Eimer ein weiteres Mal in den Brunnen absenkte und nunmehr allein die Kurbel zu drehen begann.


  Laura eilte zu Zoe und Milt. Ihre Beine fühlten sich weich wie Gummi an. Eine Übersäuerung der Muskulatur, die womöglich auf die ungewohnte Kletterpartie zur Endlosen Düne zurückzuführen war.


  »Alles wird gut«, sagte sie. Hastig träufelte sie Zoe Wasser in den halb geöffneten Mund, um gleich darauf Milt den gleichen Gefallen zu tun. Beide schnappten begierig danach. Ihnen fehlte die Kraft, auch nur nach der Flasche zu greifen und sich selbst zu bedienen.


  Laura säuberte der Freundin das Gesicht, wusch Sand aus den Augenwinkeln, benetzte immer wieder die aufgerissenen Lippen. Zoes Wangenknochen standen weit vor. Aus dem noch vor Kurzem so hübschen Gesicht war eine Totenmaske geworden, die sich pergamenten um die Kieferknochen spannte.


  Sie nahm selbst einen Schluck und dann noch einen. Nur wenn sie kräftig genug war, konnte sie den anderen Menschen helfen.


  In einem Kraftakt sondergleichen half sie Zoe auf die Beine und brachte sie zum Brunnen. Jack hievte soeben den zweiten Eimer voll Wasser über den Steinrand. Najid war mittlerweile auf den Beinen, und auch Milt schaffte es, selbstständig hochzukommen.


  »Rasch jetzt!«, forderte Andreas, fast schon wieder voll jener Energie, die ihn bislang ausgezeichnet hatte. »Draußen vor dem Tor liegen Menschen, die mit dem Tod ringen. Wir müssen alle zusammen helfen. Auch du, Najid!«


  Der Sklavenhändler zögerte einen Augenblick, als müsste er Vor- und Nachteile abwägen. Dann nickte er, ließ sich eine weitere Wasserflasche geben und machte sich auf den Weg, hin zum Tor. Hin zu den Menschen, die er als Ware betrachtete, die unter keinen Umständen »schlecht« werden durfte.


  »Alles klar, Zoe?«, fragte Laura ihre Freundin.


  »Sitzt mein Make-up?« Das Fotomodell grinste schief, seine Lippen sprangen auf. Dünne Blutfäden versickerten auf der dicken Sandschicht um Kinn und Hals.


  »Du siehst fantastisch aus«, schwindelte Laura.


  »Wie immer also?«


  »Wie immer.«


  »Ich habe noch niemals eine derart schlechte Lügnerin wie dich getroffen«, sagte Zoe. Sie gab sich einen Ruck und stand leicht wankend aufrecht da. »Also los! Sehen wir zu, dass wir die anderen Schnarchnasen ins Leben zurückbringen.«
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  Verbrennungen. Hautverletzungen. Eiternde Wunden. Sonnenstiche. Kreislaufkollapse. Übelkeitsanfälle.


  Die Liste der kleinen und großen Wehwehchen ließ sich endlos lange fortsetzen - doch sie hatten es ohne Ausnahme geschafft! Sie lebten, und sie fanden im Inneren der Ruinen genügend schattige Plätze, um sich von den Strapazen ihres Gewaltmarsches zu erholen und neue Pläne zu schmieden.


  »Wir übernachten hier«, bestimmte Jack. »Es sind zwar noch einige Stunden bis Sonnenuntergang, doch ich sehe keinen Sinn darin, uns heute weiterzuquälen.«


  Niemand widersprach. Alle waren gezeichnet und benötigten dringend eine Erholungspause.


  »Wir sollten uns in den Ruinen umsehen«, forderte Laura. »Ich habe Türstöcke und verwitterte Holztüren gesehen. Stühle und vermoderte Bänke, die wir zu Brennholz verarbeiten könnten.« Sie zog den Kopf zwischen die Schultern. »Ich kann mir nicht helfen - aber mir ist unheimlich zumute. So als würden wir beobachtet. Wir sollten tunlichst darauf bedacht sein, uns vor möglichen Angreifern zu schützen. Feuer schützt vor Kälte - und vor Raubtieren. Vor solchen auf vier und auch vor solchen auf zwei Beinen.«


  »Ich gebe nicht viel auf Gefühle«, sagte Jack, »aber du hast recht. Wobei ich gar nicht so sehr an Najids Freunde denke. Die Nacht bringt womöglich Jäger zum Vorschein, mit denen wir nicht rechnen. Skorpione oder Schlangen.«


  »Oder unbekannte Tiere.«


  Niemand reagierte auf Lauras Einwand. Sie wussten alle, dass sie sich in einer Welt der Wunder und der Unmöglichkeiten befanden. Doch ihre Begleiter weigerten sich, ein Wort darüber zu verlieren. Sie klammerten sich an das, was sie mit dem Verstand erfassen konnten.


  »Schön.« Andreas klatschte in die Hände. »Wir suchen uns ein Gebäude, das groß genug ist, uns alle aufzunehmen, um darin die Nacht zu verbringen. Wir verbarrikadieren die Türen, soweit noch vorhanden. Wir entzünden Feuer, und wir stellen Wachen auf. Zudem reinigen wir die Räumlichkeiten von eventuellem Viehzeugs.«


  »Und morgen?«, fragte Milt. »Was erwartet uns, sobald wir die Stadt verlassen haben? Habt ihr euch mit Najid darüber bereits unterhalten?«


  Der Sklavenhändler saß ein wenig abseits. Seine Hände waren wieder hinter den Rücken gefesselt, allerdings nicht so fest wie zuvor. Er hatte Sympathiepunkte gesammelt, indem er einigen Menschen Wasser eingeflößt und ihnen geholfen hatte, ins Leben zurückzufinden.


  Sandra Müller unterhielt sich leise und angeregt mit ihm. Zu angeregt für Lauras Geschmack.


  Sie stand auf und wandte sich dem jungen Mädchen zu. »Ich muss mit dir reden, und zwar allein!«


  Sandra wirkte verwirrt, als kehrte sie aus ihrem eigenen Universum in die Wirklichkeit zurück und müsste sich neu orientieren. Mechanisch setzte sie einen Fuß vor den anderen und folgte Laura, hin zu einer einsam dastehenden Wand, die einstmals die Stirnfront eines größeren Gebäudes gewesen sein mochte.


  »Du weißt, wer und was Najid ist?«, fragte Laura die Halbwüchsige.


  »Es ist nicht so, wie du glaubst. Er ist ... nett. Najid hatte mit den anderen Sklavenhändlern nichts zu schaffen. Er hat sich ihnen bloß angeschlossen, weil er dazu gezwungen wurde. Er ...«


  »... lügt wie gedruckt, Sandra! Najid würde dir alles Mögliche auftischen, um dich auf seine Seite zu ziehen. Er macht dir aus Berechnung schöne Augen und spielt dir das Unschuldslamm vor. Doch in Wirklichkeit ist Najid nur an einem interessiert: an Najid.«


  »Das stimmt nicht!« Sandra stampfte wütend mit einem Bein auf, Sand staubte auf. »Er ist kein Lügner und schon gar kein Sklavenhändler! Ich weiß es ganz genau! Glaubst du, dass du mehr Ahnung von Männern hast als ich, bloß weil du alt bist? Ich war schon viel mit Jungs zusammen! Ich weiß ganz genau, wie sie funktionieren!«


  »Schon gut, Sandra. Ich wollte bloß sagen, dass du ein wenig achtgeben solltest.« Laura legte dem Mädchen die Hand auf die Schulter, wurde aber brüsk zurückgewiesen.


  »Behandle mich gefälligst nicht wie ein Kleinkind!«, schrie Sandra. »Lass mich in Ruhe!«


  Sie wandte sich ab und lief davon, weiter ins Innere der Ruinenstadt hinein. Ohne nach links oder nach rechts zu blicken, ohne an mögliche Gefahren zu denken.


  »Sandra, warte!«, rief Angela Müller, die, dem Instinkt der Mutter folgend, das Gespräch wohl aus der Entfernung verfolgt hatte und nun eingriff. Sie hastete ihrer Tochter hinterher, nicht, ohne Laura einen giftigen Seitenblick zuzuwerfen.


  Milt trat zu ihr. »Ein Familiendrama?«, fragte er knapp. »Was hast du der Kleinen gesagt?«


  »Dass sie sich vor Najid in Acht nehmen sollte. Sandra ist verknallt, und wir beide wissen, wozu Mädchen in ihrem Alter in der Lage sind.«


  »Mach dir keine Sorgen. Ich habe immer ein Auge auf unseren unschuldigen Klosterschüler. Sollte Sandra Blödsinn versuchen, bin ich zur Stelle.« Milt wechselte abrupt das Thema. »Was hältst du davon, wenn wir uns auf die Suche nach Brennholz machen?«


  Möchtest du nicht doch lieber mit Zoe spazieren gehen?, fragte eine innere, böse klingende Stimme, die sie nie zuvor gehört hatte.


  »Gern«, antwortete sie. »Wir sollten uns allerdings nicht zu weit vom ... Lager entfernen.« Gut gesagt. Das Lager bestand aus nicht mehr als einer schattigen Ecke.


  Sie erreichten eine Reihe staubbedeckter Gebäude, die sich aneinanderlehnten und äußerlich gut erhalten wirkten.


  »Was waren das bloß für Wesen, die hier lebten?«, fragte Laura und schüttelte den Kopf.


  »Wesen? Du meinst: Menschen.«


  »Hast du denn keine Augen im Kopf? Kreisrunde Eingänge. Keine Fenster. Meterlange Kratzspuren im Gemäuer. Wäre es nicht abstrus, würde ich behaupten, dass dies Behausungen kriechender Geschöpfe waren. Die von Echsenwesen zum Beispiel ...«


  »Du besitzt eine sehr ausgeprägte Fantasie, Laura. Für mich sieht das aus wie von Menschenhand gebaut.«


  »Ich suche bloß Antworten auf all die Fragen, denen wir hier ständig begegnen. Najid ist schließlich auch kein Mensch, genauso wenig wie Belorion und die anderen.«


  Sie näherten sich einem der Häuser und traten zögerlich ein. Der einzige Raum war nackt und leer. Lediglich in der rechten hinteren Ecke hing eine Holztür schief in ihren Angeln. Sie bewegte sich ein wenig, immer wieder vom Wind gepackt, der durch das runde Eingangsloch fauchte.


  Laura wartete, bis sich ihre Augen an das schummrige Licht gewöhnt hatten, bevor sie tiefer in den Raum vordrang. Der Boden unter ihren Füßen klang hohl.


  »Sei vorsichtig!«, mahnte Milt. Er bewegte sich entlang der Innenmauern und suchte an den Wänden nach Spuren, die auf die früheren Bewohner schließen ließen.


  Laura erreichte die Tür. Das Holz war ausgetrocknet, es würde brennen wie Zunder. Versuchsweise rüttelte sie an den Angeln. Sie gaben augenblicklich nach. Die seltsamen, kreisrunden Beschläge waren fast vollends durchgerostet.


  Rechts davon, in der hintersten Ecke, war ein ... Loch, das fast zur Gänze mit Sand angefüllt war. Faustgroße Brocken lagen ringsumher, ebenfalls vom Staub überbacken.


  »Ich habe eine Ahnung, was das hier sein könnte«, sagte sie zu Milt, der eben zu ihr trat.


  »Und zwar?«


  »Eine ... Kloake. Eine Art Toilette.«


  Der Australier verzog das Gesicht, im Halbschatten gerade noch erkennbar. »Wer sollte sich ein derartig großes Plumpsklo in seiner Wohnung anlegen?«


  »Jemand, der nicht menschlich ist.«


  »Hör doch endlich auf!«, sagte Milt heftig. Er wandte sich der Tür zu. »Du musst unbedingt hinter jeder Ecke ein Gespenst sehen, nicht wahr?« Er griff nach dem Türblatt, zog daran und riss es mit einem Ruck aus den Angeln. Es fiel in einer riesigen Staubwolke zur Seite. Holzbohle löste sich von Holzbohle.


  »Schnappen wir eines dieser Dinger, bringen wir's zum Lager und kehren wir mit ein paar Leuten hierher zurück, um den Rest abzutransportieren. Das gibt ein schönes Feuer ...«


  Laura seufzte und packte schicksalsergeben zu, als Milt einen zweieinhalb Meter langen Balken anhob. Trotz seines Obeah-Hokuspokus verschloss er wie die meisten anderen Menschen ihrer Gruppe die Augen vor den Wunderlichkeiten dieser Umgebung. Sie konnte es ihm nicht einmal verdenken.


  Gemeinsam verließen sie den Raum, die Holzbohle schleppend, er vorne, sie hinten. Laura warf einen letzten Blick umher. Suchte nach Spuren, die sie bis jetzt übersehen hatten und die auf die ehemaligen Bewohner hinwiesen.


  Ein Schatten. Ein Lichtreflex, der hier nichts zu suchen hatte! Laura zuckte zusammen.


  Milt fluchte unterdrückt und hatte alle Mühe, den Balken in Händen zu balancieren, bis sie das Holz endlich wieder fest umfasst hatte. »Was ist los mit dir?«, herrschte er sie an. »Möchtest du mich umbringen?«


  Laura versuchte, das Dunkel mit Blicken zu durchdringen. »Da war etwas«, behauptete sie.


  »Ich kann nichts sehen.« Milt kniff die Augen zusammen und sah sich suchend um. »Du hast dich geirrt. Du bist müde. Wir sind alle müde. Und hungrig ...«


  »Ich weiß, was ich gesehen habe!«, beharrte Laura. »Da war etwas. Ein Mensch. Er ist über den Boden gekrochen und dort hinten irgendwo verschwunden.«


  »In deinem Kloakenloch?« Milt lachte. »Hör dir mal selbst beim Reden zu, Laura! Das ergibt alles keinen Sinn. Komm jetzt! Sehen wir zu, dass wir zurück zu den anderen kommen. Und wenn wir hierher zurückkehren, suchen wir den Raum nochmals ab, Zentimeter für Zentimeter. Einverstanden?«


  »Ja«, sagte Laura zögernd, bevor sie hinter Milt das seltsame Haus verließ und ins pralle Sonnenlicht trat.


  Seltsam. Angesichts der unheimlichen Gefahren, die sie in den Schatten der Häuser vermutete, erschien ihr die Hitze im Freien plötzlich wie das wesentlich kleinere Übel.


  [image: ]


  Die Nacht brach herein, abrupt, als hätte jemand einen Lichtschalter betätigt. Die Temperatur sank binnen weniger Minuten deutlich ab und ließ sie frösteln. Erst als mehrere Feuer hochloderten und das Innere ihres Lagerplatzes erhellten, eines leidlich gut erhaltenen und frei stehenden Hauses ohne Dach, fühlten sie sich wieder einigermaßen sicher und wohlversorgt.


  Jack erhob sich. »Wir stehen morgen mit den ersten Sonnenstrahlen auf und machen uns wieder auf den Weg«, gab er bekannt.


  »Wohin?«, mischte sich Norbert Rimmzahn ein. »Gibt es diese Stadt mit den goldenen Türmen denn wirklich? Wären wir denn nicht besser beraten, hier zu warten, bis eine Karawane vorbeikommt?«


  »Um was zu tun?«, fragte Andreas.


  »Na ja ...«


  »Etwa, um sie zu überfallen und uns die Dinge zu nehmen, die wir gebrauchen könnten?«


  »So drastisch würde ich es jetzt nicht ausdrücken.« Rimmzahn lächelte. »Wir haben mit viel Glück einen grässlichen Flugzeugabsturz überlebt. Wir wurden entwürdigt und beraubt, wir mussten uns einer Horde unheimlicher Tiere erwehren. Da erscheint es mir als recht und billig, wenn wir uns ein wenig von dem zurückholen, was uns während der letzten Tage genommen wurde. Und sei es auch bloß ein wenig Nahrung, frische Kleider. Und Selbstachtung.«


  Das Feuer wärmte, die Gespräche lösten ein wenig die Spannung innerhalb des Gruppengefüges, und allmählich überkam sie eine angenehme Müdigkeit.


  Sie hatten ausreichend Holz gefunden. Gewaltige Balken, die einstmals Teile eines Dachfirsts gewesen sein mussten, warteten darauf, mit den Notäxten aus dem Flugzeug in handlichere Stücke zum Befeuern der bereits jetzt fröhlich lodernden Flammen zerhackt zu werden.


  Lauras Magen knurrte. Nur allzu gern hätte sie wieder einmal etwas Festes zwischen die Zähne bekommen. Andererseits hatte sie ihre Ansprüche während der letzten Stunden und Tage so weit herunterschrauben müssen, dass ihr die kahlen Wände ringsum, die gut gefüllten Wasserbehälter und die leidlich bequemen Schlafplätze wie ungewöhnlicher Luxus vorkamen.


  »Ich übernehme wie besprochen die erste Wachschicht«, sagte Jack und sah nach seiner Waffe, nicht zum ersten Mal am heutigen Tag. »Maurice und Wolf leisten mir Gesellschaft.«


  Der Franzose murmelte eine Art Protest, bevor er sich seinem Schicksal fügte und müde auf die Beine kam. Wolf, ein dürr wirkender Afroamerikaner, der stets nervös mit seiner Brille spielte, folgte den beiden Männern. Gemeinsam begaben sie sich zur Eingangstür, um sie mit einigen übrig gelassen Holzbalken notdürftig zu verbarrikadieren. Die Aktion war eher zur Beruhigung ihrer Nerven gedacht, als dass sie einen wirklichen Schutz bewirkte.


  Gemeinsam sicherten die drei Männer die wenigen Fenster und zurrten Seile kreuz und quer, an die alle möglichen Gebrauchsgegenstände gebunden waren, um bei Bewegung und Erschütterung gegeneinanderzuschlagen. Die hintere Tür wurde sorgfältig mit Steinen verstopft. Anschließend setzten sie sich auf den Treppenabsatz nahe der Längswand, dessen Stufen im Nichts endeten. Der obere Stock war irgendwann herabgebrochen; die Trümmer hatten sie, so gut es ging, beiseitegeräumt.


  Sie dachte an den morgigen Tag. An weitere Stunden der Ungewissheit. An einen Marsch hinein ins Blaue, auf der Suche nach Sklavenhändlern, ohne auch nur zu ahnen, wie sie den Männern beikommen sollten.


  Mithilfe einer einzigen Schusswaffe und wenigen Schüssen Munition? Ohne Ortskenntnisse? Gegen kampferfahrene und berittene Männer? Wie vermessen sie doch waren!


  »Müde?«


  Laura zuckte zusammen. »Schleich dich nicht dauernd an mich ran!«, fuhr sie Milt an.


  »He, nur die Ruhe.« Der Mann von den Bahamas hob abwehrend die Hände. »Ich dachte, du hättest mich gesehen. Ich habe ...«


  »Schon gut.« Laura bereute augenblicklich ihr schroffes Abwehrverhalten. »Ich hätte dich bemerken müssen. Ich war in Gedanken ganz woanders.«


  »Du träumst gern mal vor dich hin, nicht wahr?«


  »Du hast mich ertappt.« Sie lächelte.


  »Unter anderen Umständen hielte ich dies für eine entzückende Eigenschaft. Frauen, die während gewisser Stunden in der Lage sind, alles rings um sich zu vergessen, haben mich schon immer fasziniert.« Er zwinkerte ihr zu.


  »Du wirst frech.« Milts Nähe behagte ihr. Das flackernde Licht, die Hitze, die seltsamen Umstände ... nur allzu gern hätte sie sich gegen seine Schulter gelehnt und ... und ...


  Bleib vernünftig, Mädchen!, mahnte sie sich. Du hast ganz andere Sorgen, als ein weiteres Kapitel in deinem zwischenmenschlichen Lebens-Dramulett aufzuschlagen.


  Sie drehte sich Milt zu, wollte spontan etwas sagen. Ohne lange darüber nachzudenken. Den Gefühlen Vorrang vor diesem verdammten Klumpen Verstand in ihrem Kopf geben.


  Sie hörte das Geräusch, und augenblicklich stellte es Laura die feinen Härchen im Nacken auf. Dieser Ton - er gehörte nicht hierher. Nicht zum Knacken des Holzes und auch nicht zu den Atemzügen der Menschen, die mittlerweile zu einem Gutteil eingerollt nahe den Flammen lagen und schliefen.


  Dieses Geräusch bedeutete Gefahr, sagte ihr der Instinkt. Sie sprang auf, griff nach einem Holzprügel, den sie griffbereit gehalten hatte, und sah sich aufmerksam um. »Hörst du es?«, fragte sie Milt.


  »Was meinst du?« Der Australier sah sich irritiert um und stand nun ebenfalls auf.


  »Gibt's was?«, fragte Andreas. Er kam gerade gemeinsam mit Maurice und Wolf den Treppenabsatz herab.


  »Da ist was faul«, behauptete Laura. »Habt ihr es denn nicht gehört?«


  »Was gehört?« Karys schüttelte unwillig den Kopf und gähnte. »Hysterische Frauen sind eine Strafe für die Menschheit ...«


  »Da! Schon wieder!« Laura drehte sich zum Eingang hin - und vernahm ein ähnliches Geräusch von der anderen Seite des Hauses.


  »Ich höre es«, sagte Andreas. Er tat einen Sprung hin zu Jack, rüttelte ihn an der Schulter, klatschte laut in die Hände und schrie: »Aufwachen! Rasch! Los, macht schon! Nehmt eure Waffen und lauft zur Treppe! Seht zu, dass ihr festen Boden unter den Füßen bekommt!«


  Das Erdreich brach an mehreren Stellen auf. Der festgetretene Naturboden explodierte förmlich in Wolken aus Lehmbrocken und Staub. Eine Art Musik ertönte. Dissonante Töne, die unmöglich menschlichen Ursprungs sein konnten ...


  Ein Mann flog durch die Luft, hochgeschleudert von den Monstren, die sich plötzlich aus der Erde wühlten.


  4


  Durals


  Turm


  


  Was für ein hochtrabender Name für einen Außenposten, der mehr einem stinkenden Hühnerstall denn einer Befestigungsanlage ähnelte! Der Turm, zehn oder zwölf Meter hoch, war von einem Erdwall und zwei hintereinander angeordneten, notdürftig geflickten Lattenzäunen umgeben. Ein Wächter, dessen Gesicht von mehreren Lagen gazeähnlichen Stoffs umhüllt war, winkte sie müde ins Innere des einsamen Postens. Zwei weitere Männer eilten herbei, sobald Belorion und seine Leute anhielten, und halfen den Reitern von ihren Tieren.


  Akrim stieß Finn vom Rücken des Kamira und wies ihn an, im Schatten des so schäbig wirkenden Turms Platz zu nehmen. Er zog einen Eimer vom Rand eines Brunnens und stellte ihnen das halb gefüllte Gefäß hin, bevor er sich zu Belorion gesellte. Der Wajun hielt Gina besitzergreifend umklammert. Sie wirkte erholt, doch die Panik in ihren Augen war deutlich zu sehen.


  Den anderen Begleitern Finns erging es wie ihm: Die Sklavenhändler stießen sie zu Boden und hießen sie, ihren Durst zu stillen und auf weitere Anweisungen zu warten. Anschließend zogen sie sich mit einem untersetzten, in ein seidenes Gewand gehüllten Mann an einen von Schirmen beschatteten Tisch zurück. Sie tunkten die Finger in Wasser und bedienten sich an einer reichlich gedeckten Fleisch- und Gemüseplatte. Gina musste hinter Belorion stehen bleiben, erhielt aber ebenfalls zu essen und zu trinken. Sie wirkte unendlich müde, die Bewegungen mechanisch.


  Finn achtete nicht mehr auf die Sklavenhändler. Nur noch der Eimer war wichtig für ihn. Fast war er versucht, ihn an sich zu ziehen und seinen köstlichen Inhalt den anderen zu verwehren. Er fühlte Wut hochsteigen. Warum sollte er teilen? Er war gewiss der Stärkste von ihnen. Mit Leichtigkeit hätte er sie besiegen können, einen nach dem anderen ...


  Was geschieht mit mir?, dachte er entsetzt. Reichen denn die wenigen Tage in dieser seltsamen Umgebung, um die Tünche der Zivilisation abzuwaschen?


  Er schöpfte Wasser aus dem Eimer, trank langsam und träufelte dann der völlig entkräfteten Anais Flüssigkeit über die spröden Lippen. Er half seinen Begleitern, wo es nur ging.


  Karen unterstützte ihn. Die Gesichtshaut der Liechtensteinerin war von Hitzeblasen bedeckt. Doch sie klagte nicht. Sie strahlte trotz ihres jugendlichen Alters von vielleicht zweiundzwanzig Jahren Kraft und Ruhe aus.


  »Wir halten nicht mehr lange durch«, flüsterte sie, während sie Frans Wasser einflößte. »Wir müssen unbedingt etwas unternehmen.«


  »Ein Fluchtversuch ist von vornherein zum Scheitern verurteilt«, widersprach Finn. »Sieh sie dir doch an! Belorion und seine Spießgesellen mögen genauso wenig wie wir geschlafen haben; aber sie wirken frisch und ausgeruht. Sie lassen uns kaum einmal aus den Augen.« Er nahm einen Schluck. Der Eimer war fast leer. »Selbst wenn wir es schafften, ihnen zu entkommen - wohin sollten wir uns wenden?«


  »Die Stadt der goldenen Türme muss bereits sehr nah sein. Andernfalls würde es diesen Außenposten nicht geben.« Karen sah sich um. »Ich weiß, dass es angesichts unserer Gegner hirnrissig klingt, Fluchtpläne zu wälzen. Aber es schadet nicht, sich ein paar Gedanken zu machen. Für den Fall der Fälle ...«


  Rudy, Anais und Frans beteiligten sich nicht an der Unterhaltung. Nun, da sie ihre karge Wasserration erhalten hatten, lehnten sie sich gegen die kühlende Wand des Turms und schliefen augenblicklich ein.


  Finn tunkte einen Zipfel seines Hemds in den Bodensatz des Wassers und wischte damit den Staub aus Karens Gesicht. Ihre Blasen waren hart geworden. Versuchsweise kratzte er mit seinen rissig gewordenen Fingernägeln eine von ihnen auf. Sie platzte; eine Mischung aus Eiter und Wasser drang hervor.


  »Ich muss sie allesamt aufstechen«, sagte er. »Andernfalls entzünden sie sich noch mehr ... Wie ist das geschehen?«


  »Ruslam«, sagte sie kurz angebunden und nickte in Richtung des klein gewachsenen Sklavenhändlers mit dem ausgeprägten Bauchansatz. »Er hat sich einen Spaß daraus gemacht, mir mit seinem Messer kleine Stiche im Gesicht zuzufügen und ein seltsames Gebräu in die Wunden zu streuen. Er meinte, dass Sklavinnen in der Stadt nicht unbedingt gut aussehen müssen. Es reichte, wenn sie zwei Hände zum Zupacken hätten. Ich könnte ... ich könnte ...«


  »Ich weiß«, sagte Finn besänftigend und hielt ihre Armgelenke fest. »Ich verspreche dir: Sie werden alle ihre gerechte Strafe erhalten. Aber nicht hier, nicht jetzt.«


  »Wo denn dann?« Sie schüttelte ihn unwirsch ab.


  »In der Stadt. Überleg doch mal: Sie verspricht uns Sicherheit vor Witterungseinflüssen. Nahrung. Informationsquellen. Hier draußen hingegen wären wir verloren, sollte uns wider Erwarten die Flucht gelingen.«


  Er brach weitere Blasen auf. Karen ließ es geschehen, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Wir können auf die anderen nicht zählen«, sagte sie und deutete auf die Schlafenden. »Wir werden auf uns allein gestellt sein, sollte sich eine Möglichkeit zur Flucht ergeben.«


  »Wir werden sehen.« Finn reinigte Karens Gesicht vom Eiter und wusch anschließend seine Hände. »Wir müssen uns auf unser Glück verlassen.«


  »Glück?« Sie lachte bitter. »Das hat uns in jenem Moment verlassen, da wir in Nassau an Bord dieses verfluchten Flugzeugs gegangen sind.«


  »Ich bin Ire.« Finn bemühte sich um einen möglichst überzeugenden Tonfall. »Ich bin unter einem besonderen Stern geboren. Du wirst sehen: Alles wendet sich noch zum Guten.«


  Die Sklavenhändler erhoben sich geräuschvoll. Belorion und der Beleibte reichten sich die Hände und verbeugten sich respektvoll voreinander. Dann zog der Wajun Gina mit sich und schubste sie in Finns Richtung. Sie stolperte und stürzte in seine Arme.


  »Verabschiedet euch voneinander«, sagte Belorion. »Ihr geht hiermit mit Ausnahme der Jungfrau in das Eigentum von Cronim dem Hübschen über.«


  »Nein!«, rief Gina, »Du darfst das nicht zulassen, Finn! Bitte! Sie dürfen uns nicht voneinander trennen!«


  Finns Gedanken überschlugen sich. Ringsum standen Bewaffnete. Ihre Hände ruhten an den Knäufen der Waffen, und alle lauerten nur darauf, dass er eine falsche Bewegung machte.


  Was konnte er tun? Was musste er tun?


  »Hör mich an, Gina«, flüsterte Finn dem jungen Mädchen zu. »Sie werden dich in die Stadt bringen und dich dort verkaufen, wie sie auch uns zu Geld machen wollen. Warum auch immer sie uns trennen wollen - es gibt für sie nur ein Ziel: die Stadt ...«


  »Genug!«, unterbrach Belorion. »Menschliche Sentimentalitäten habe ich schon immer verabscheut.«


  Finn klammerte sich an dem Mädchen fest und sprach hastig weiter: »Verhalte dich ruhig und unternimm keinen Fluchtversuch. Wenn man dir etwas ... antun möchte, dann bemüh dich, Zeit zu gewinnen. Bis du ein Zeichen von mir bekommst. Ich werde dich suchen und dich befreien; ich versprech's dir!« Die letzten Worte schrie er laut hinaus.


  Zwei Wächter fielen ihm in die Arme und trennten ihn von Gina, die weinte und in ihrer Panik verzweifelt um sich trat, ohne Belorion und seine Spießgesellen auch nur irgendwie gefährden zu können. Der Anführer der Sklavenhändler zwang sie vor sich auf sein Kamira, fesselte rasch ihre Handgelenke, befahl seinen Leuten, ihm zu folgen, und verschwand durch jenes Tor, aus dem die Sklavenhändler gekommen waren.


  Finn wollte hinterher in einem verzweifelten Versuch, irgendetwas zu tun ...


  Er kam nicht weit. Er lief in zwei der breitschultrigen Wächter, wurde gepackt und zu Boden geschleudert. Sie malträtierten ihn mit Fußtritten. Immer wieder. Sie legten es darauf an, ihm wehzutun, ohne dass man Spuren sehen konnte. Finn krümmte seinen Leib zusammen, um seinen Gegnern eine möglichst geringe Angriffsfläche zu bieten.


  Als es endete und sich die Staubwolke gelegt hatte, fühlte er sich von mehreren kräftigen Händen hochgehoben und auf die Beine gestellt. Jemand wischte ihm die Haare aus der Stirn und ohrfeigte ihn. Finn blickte in das schmierige Gesicht des Dicken, mit dem Belorion gesprochen hatte.


  »Cronim der Hübsche ist hocherfreut über das gute Geschäft«, sagte der Feiste. »Dein Kampfgeist gefällt Cronim. Doch ich würde dir dringend raten, dich an schwächeren Gegnern abzureagieren, als ich es bin.« Er lachte laut, als hätte er einen besonders guten Witz gerissen, um gleich darauf wieder ernst zu werden. »Cronim wird dir und deinen Begleitern die Regeln des Sklavendaseins beibringen. Ich weiß, dass Belorion ein viel zu weicher Mann ist, der euch sicherlich nicht beigebracht hat, in welcher Form euren Besitzern Respekt zu zollen ist ...« Er tastete nach einem Futteral an seiner Seite, öffnete die Schlaufen, zog eine lange Lederpeitsche hervor und holte weit aus.


  »Das ist also das Glück der Iren«, hörte Finn Karen hinter sich sagen.
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  Cronim der Hübsche beherrschte die Kunst, Menschen zu quälen, ohne sichtbare Spuren an ihren Körpern zu hinterlassen. Er setzte seine Stock- und Peitschenhiebe auf Finns Fußsohlen, den Rücken und die Unterschenkel. Wunden, die aufzuplatzen drohten, wurden augenblicklich von Untergebenen behandelt. Sie heilten so rasch, dass man beinahe zusehen konnte.


  »Du bist ein kräftiger Mann, der mir auf dem Markt ein nettes Sümmchen einbringen wird«, sagte Cronim zwischen zwei Hieben. »Und noch dazu ein Mensch wie alle deine Kameraden! Ich rieche reines Menschenblut.« Er kam nahe an den an ein Kreuz gebundenen Finn heran und beschnüffelte seine Brust, seine Arme, seine Beine. »Man muss dich und deine Kameraden gründlich waschen, um diesen ekligen Gestank nach Schweiß und nach Angst loszuwerden, doch ich werde mich darum kümmern.«


  Finn brachte kein Wort hervor. Eine Schmerzwoge nach der anderen packte ihn. Seine Arme waren blutleer und taub geworden, in seinen Ohren rauschte es.


  »Die Jungfrau ist ein wahrlich schönes Exemplar. Und so alt ... Sie ist eine Sensation. Schade, dass Belorion sie mir nicht verkaufen wollte. Sag, mein Freund: Wartet ihr Menschen immer so lange mit der Defloration?«


  Finn schwieg weiterhin. Selbst wenn er gewollt hätte, hätte er kein vernünftiges Wort hervorgebracht. Man hatte ihm die Mundwinkel zugenäht. Mit wenigen Stichen einer dünnen, fast unsichtbaren Nadel.


  »Du ödest mich an, Mensch!« Cronim der Hübsche gähnte ausgiebig. »Vielleicht sollte ich mich jetzt einer deiner Kameradinnen zuwenden. Oh, sie werden es genießen!«


  »Lasch schie in Ruhe!«, brachte Finn angestrengt hervor.


  »Ah, welch ein tapferes Männchen!« Cronim grinste schmierig. »Ich werde mit dir und den anderen wahrhaftig ein anständiges Geschäft machen. Die Städter haben etwas übrig für reinrassige Menschen.«


  Der Hübsche tat einige Schritte zurück, packte die Neunschwänzige fester, zog kurz durch und ließ die Lederbänder über Finns Brust klatschen. Die seltsamen, sich scheinbar bewegenden Tätowierungen in seinem Gesicht machten deutlich, dass er demselben Volk wie Belorion entstammte.
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  Jeder Hieb, jede Strieme fachte Finns Zorn noch mehr an. Der Wächter des Turms wollte ihn demütigen und ihn brechen. Die anderen Mitgefangenen sollten sehen, wie es ihm, dem zweifellos Stärksten der Gruppe, erging. Dass Widerstand zwecklos und dass er fortan nicht mehr Herr über seinen eigenen Willen war.


  Irgendwann endete es. Die Untergebenen des Hübschen zogen ihn vom Kreuz und massierten routiniert seine Handgelenke, so lange, bis das Gefühl in seine Gliedmaßen zurückkehrte. Ein in rote Tücher gekleideter Mann, wohl der Feldscher des Außenpostens, kümmerte sich um ihn. Er zog die Fäden rings um die Mundwinkel und trug überall dort Heilsalben auf, wo sich Wunden zeigten. Dazu murmelte er Unverständliches und vollzog seltsame Bewegungen, und noch während Finn sich bemühte, seine völlige Erschöpfung zu überwinden, heilten die Verletzungen.


  Wie durch ein Wunder. Oder ... wie durch Zauberei.


  »Morgen reiten wir in die Stadt«, sagte Cronim. Er nahm ein Stück Fleisch in die Hand und biss herzhaft hinein. »Du kommst mit und diese Frau.« Er deutete auf Karen. »Die drei anderen Stück Ware werden hier im Turm gute Dienste an mir und meinen Männern verrichten und uns bei Laune halten. Sollten sie unseren Erwartungen nicht mehr entsprechen, so gibt es gewiss anspruchslose Karawanenführer, die hier Zwischenstation machen und an dem einen oder anderen Stück Fleisch Interesse zeigen.« Er grinste, wurde aber gleich wieder ernst. »Ich erwarte mir von dir und dem Weib absoluten Gehorsam und gutes Benehmen. Solltet ihr während des Ritts zur Stadt wider Erwarten renitent werden, zeige ich euch, was ich noch so alles mit meinen ledernen Spielsachen zu leisten imstande bin.«


  Finn bewegte versuchsweise den Mund. Die Winkel brannten. Eine Art Schorf hatte sich dort gebildet; er wurde bereits hart und trocken.


  Er war einer Ohnmacht nahe, und dennoch konnte er seiner Schwäche jetzt nicht nachgeben. Sie durften keinesfalls getrennt werden, wollte er die theoretische Chance nützen, sie alle zu befreien.


  Denk nach, alter Saufkopf, feuerte er sich an, denk nach! Verwickle Cronim in ein Gespräch, halte ihn auf. Versuche, so viele Informationen wie möglich aus ihm herauszubekommen. Er wirkt nicht sonderlich helle ...


  Da war eine Idee. Ein Gedanke, der sich, als sie in die Obhut des Hübschen übergeben worden waren, festgesetzt hatte und in eine ganz bestimmte Richtung wies. Er riskierte viel, womöglich ihrer aller Leben. Doch mit ein wenig Glück konnte er dafür sorgen, dass sie beisammenblieben - und so rasch wie möglich in die Stadt gebracht wurden.


  »Auf ein Wort, Kommandant«, sagte er mit krächzender Stimme.


  »Ja?« Cronim kam ihm unangenehm nahe und grinste ihn an. Die Tätowierungen, Kreise und Figuren, hüpften in seinem Gesicht hoch und nieder, als wären sie lebendig.


  »Darf ich fragen, ob es einen besonderen Grund gibt, warum Belorion uns an dich verkauft hat? Hätte er uns in der Stadt denn nicht um einen besseren Preis verkaufen können?«


  »Warum interessiert dich das, Mensch?« Cronim zeigte ein gelangweiltes Gesicht. »Der Wajun und ich sind Freunde. Uns verbinden Abenteuer und eine glorreiche Vergangenheit.«


  »Was einen wie Belorion gewiss nicht daran hindern würde, seine Geschäfte mit möglichst großem Gewinn abzuschließen. Meinst du nicht auch? Oder hat er dir bereits öfter ... Ware angeboten?«


  »Von Zeit zu Zeit. Doch komm zur Sache, wenn du etwas Wichtiges zu sagen hast! Meine Geduld neigt sich ihrem Ende entgegen.«


  »Belorion ist ein gerissener Schurke, so wie du. Nicht wahr?« Bevor Cronim nicken konnte, fuhr Finn fort: »Ich bin mir sicher, dass er dich übervorteilt hat.«


  »Übervorteilung ist Bestandteil eines jeden Handels ...«


  »Was hat er dir erzählt? Etwa, dass er uns in der Amethyst-Wüste gefunden hätte? Dass wir dort gestrandet seien?«


  »Unter anderem. Auch, dass womöglich noch mehr von euch den Weg in die Stadt suchen werden. Wir werden sie mit offenen Armen empfangen.«


  »Hat Belorion denn auch über unseren Mangel berichtet?«


  »Mangel?« Cronim beäugte ihn misstrauisch. »Was möchtest du mir sagen? Dass mein Freund mich angelogen hat?«


  »Ich würde es anders formulieren«, antwortete Finn vorsichtig. Dieses Gespräch ähnelte einem Eiertanz. Er durfte den Stolz des Kommandanten keinesfalls verletzen - und musste ihm gleichzeitig deutlich machen, in welch betrügerischer Absicht Belorion gehandelt hatte. »Er hat wohl eine wichtige Information über uns zu erwähnen vergessen.«


  »Und zwar? Sprich schneller!«, fuhr ihn der Hübsche an.


  »Dein Freund wollte uns deshalb so rasch wie möglich loswerden, weil wir ein ... hm ... ein Ablaufdatum besitzen. Wir sind dem Tode geweiht. In etwa vierzehn mal sieben Sonnenaufgängen werden wir sterben, so wir Innistìr nicht zuvor verlassen.«


  »Vierzehn mal sieben Sonnenaufgänge?« Cronim hieb ihm unbeherrscht über den Mund. »Was soll der Unsinn? Warum solltet ihr sterben?«


  »Wir sind völlig unerwartet in diese Welt geplatzt. Auf direktem Weg aus unserer eigentlichen Heimat. Und damit ...«


  »Du lügst!«, entfuhr es dem Kommandanten. »Menschen fallen nicht einfach so vom Himmel!«


  Erneut näherte er sich Finns Gesicht und begann zu schnüffeln, intensiv und mit einer seltsam anmutenden Gier. Die Tattoos in seiner linken Gesichtshälfte vollführten einen hypnotisierenden Tanz; Finn meinte zu sehen, wie sich manche der Figuren von Wange und Stirn zu lösen versuchten, um auf seinen nackten Oberkörper überzuwechseln.


  »Beim Furunkel des Obersten Mäzens!«, entfuhr es Cronim. »Du sagst die Wahrheit! Du trägst den Todeskeim in dir!«


  Er eilte davon, rascher, als man es ihm angesichts seiner Leibesfülle zutrauen konnte, zog mit seiner Nase feuchte Spuren über die Leiber von Finns Begleitern, um mit jedem einzelnen Geruch, den er aufnahm, aufgeregter und wütender zu werden.


  »Dieser Sohn einer Wüstenhure, dieser Auswurf eines todkranken Kamira, dieser Schleimbatzen auf dem Eiter auf dem Abszess eines räudigen Sklavenhinterns! Belorion hat mich betrogen, mich, einen Mann seines Volkes! Er hat Schande über unser Geschlecht gebracht, er hat alle Gesetze der Freundschaft und der Ehre gebrochen ...«


  Cronim der Hübsche redete sich in Rage, und seine Untergebenen fielen in das Gejammere und das Gefluche ein. Sie taten es halbherzig, als handelte es sich bei diesem Gegreine um die Erfüllung einer lästigen Pflicht. Finn ahnte, dass es um die Ehrbegriffe dieser Wüstenbewohner ziemlich schlecht bestellt war. Ein Vertrauensbruch wie jener, den Belorion begangen hatte, schien durchaus auf der Tagesordnung zu stehen.


  Irgendwann beruhigte sich der Sklavenhändler. Er zog ein gekrümmtes Messer aus der Scheide an seinem Wanst und trat wiederum nahe an Finn heran.


  »Du bist also kaum etwas wert und deine Begleiter ebenso wenig. Was sollte mich daran hindern, dich hier und jetzt von deinem Leid zu erlösen? Ich hätte gerade gute Lust, mich deiner Gegenwart zu entledigen ...«


  Finns Herz schlug laut. Er gab sich trotz der Klinge so unbeeindruckt wie möglich. »Ich denke, dass du noch immer auf deine Kosten kommen könntest«, sagte er.


  »Ach ja? Und wie?«


  »Indem du uns alle umgehend in die Stadt bringst und uns möglichst gewinnbringend verkaufst.« Finn lächelte listig. »Sollte Belorion denn der Einzige sein, der Informationen unterschlägt? Könnte es denn nicht auch dir gelingen, über unseren nahenden Tod zu schweigen?«


  Cronim stutzte, überlegte angestrengt und grinste dann. »Gewiss nicht. Außerdem könnten wir, wenn wir uns so rasch wie möglich auf den Weg machen, meinen Freund noch vor der Stadtgrenze abfangen.« Die Spitze des krummen Messers näherte sich Finns rechtem Auge bis auf wenige Millimeter. »Warum aber sollte ich auf die Worte eines Stücks Ware hören? Versprichst du dir besondere Vergünstigungen, wenn du mir hilfst?« Er kicherte. »Unter gleichgestellten Männern wäre ich gewiss zu etwas Nachsicht bereit. Doch du bist ein Sklave. Ein Stückgut. Ein Nichts.«


  »Wir sind Menschen, die aufgrund ihrer Exotik einen hohen Wert besitzen. Waren das nicht deine eigenen Worte?«


  »Es gibt höhere Güter als solche, die mit Geld aufzuwiegen sind.«


  Und das soll ich ausgerechnet dir glauben?, fragte sich Finn, bevor er fortfuhr: »Ich will ehrlich zu dir sein, Cronim. Unser aller Schicksal ist besiegelt. Unser Leben wird in Tagen und in Stunden gemessen. Die wenige uns verbleibende Zeit möchten wir in möglichst angenehmen Verhältnissen verbringen. Was haben wir denn von unserem Leben zu erwarten? Die Stadt verspricht weitaus mehr Komfort als dieser Außenposten hier; ist es nicht so?«


  »Natürlich ...«


  »Ich spreche auch für meine Schicksalsgefährten, wenn ich sage, dass wir in einem würdigen Umfeld sterben möchten. Bei ausreichender Nahrung, in der Sicherheit der Stadtmauern, von prachtvollen Bauten umgeben, womöglich in der Gegenwart anderer Menschen. Seit unserer Ankunft hier hat man uns von der Stadt der goldenen Türme erzählt.«


  »Ist das denn so?«


  »Aber ja!«, log Finn und fuhr mit viel Pathos in der Stimme fort: »Belorion schilderte uns in einer schwachen Stunde die Schönheit und die Erhabenheit der Bauten und der Wesen. Er redete vom Reichtum ihrer Bewohner und ihrem gerechten Herrscher ... nimmt es da wunder, dass wir uns nach der Stadt sehnen?«


  »Belorion hat euch diese Dinge erzählt, soso.« Cronim zeigte seine gelbbraun gefärbten Zähne. »Er ist ein schlimmerer Lügner, als ich befürchtet habe. Aber ich möchte dir deine Illusion nicht nehmen. Wie ist dein Name, Sklave?«


  »Finn MacDougal.«


  »Also gut, Finn MacDougal.« Cronim steckte das Messer weg und winkte seinen Leuten, Finns Handfesseln ein wenig zu lockern. »Für ein Stück Ware hast du recht viel Grips im Kopf. Ich mag dich, Mensch. Du bist zwar viel zu dürr, um mir zu gefallen und in meine Schlafgemächer vorgelassen zu werden; doch ich werde dir beweisen, wie großzügig Cronim der Hübsche sein kann. Du musst nicht mehr in dieser unwürdigen Liegeposition auf dem Rücken eines Kamira Platz nehmen; du darfst von nun an hinterherlaufen.«


  »Wenn ich einen Wunsch aussprechen darf?«


  »Werd bloß nicht unverschämt, Sklave! Ich könnte rasch meine Gutmütigkeit vergessen!«


  »Ich bitte nicht für mich, sondern für meine Begleiter. Sie sind schwach und erschöpft. Erlaube ihnen, so wie ich den restlichen Weg bis in die Stadt zu Fuß zu absolvieren. Andernfalls würdest du eine ... eine Wertminderung riskieren oder womöglich gar den Tod des einen oder anderen Menschen.«


  »Hast du etwa schon wieder eine dieser seltsamen Anwandlungen von Mitleid für deine Begleiter? Ihr seid in der Tat eine seltsame Sippschaft! Aber es sei so.« Cronim vollführte seltsame Bewegungen mit der Hand, murmelte dazu einige Worte und blies zu guter Letzt ein seltsames Pulverchen in Finns Richtung.


  Ihm schwindelte. Irgendetwas änderte sich mit einem Mal. Er fühlte sich eingeengt, in seiner Bewegungsfreiheit mehr und mehr eingeschränkt.


  Finn sah an seinen Beinen hinab - und entdeckte einen dünnen, kaum erkennbaren Faden, der sich um die Füße wickelte und ihn zwang, kurze Schritte zu tun. Mit wachsendem Entsetzen folgte er der Spur der Schnur; sie stammte von Cronim.


  Sie hing aus seinem Gesicht. Es handelte sich um ein netzförmiges Tattoo auf seiner Wange, deren Zeichnung Volumen angenommen und ein Eigenleben entwickelt hatte!


  »Der Netzbann wird dir helfen, nicht auf dumme Ideen zu kommen«, sagte der Hübsche. »Das Band ist magisch gestrickt, wie du dir sicherlich vorstellen kannst. Solltest du eine Flucht planen, werden sich die Fäden enger und enger zusammenziehen, bis sie dir das Laufen unmöglich machen und, wenn es notwendig sein sollte, deine Füße abtrennen. Ein nettes, kleines Spielzeug, nicht wahr? Du als Mensch wirst die damit verbundene Magie niemals ohne Unterstützung von außen lösen können.«


  Er tat einen weiteren Wink mit seiner Hand. Finn fühlte, wie sich seine Beine wie von selbst in Bewegung setzten.


  »Bereite deine Kameraden darauf vor«, rief ihm Cronim hinterher, »dass wir uns in die Stadt begeben, sobald ich meine Angelegenheiten hier an meinen Stellvertreter übergeben habe! Sie sollen ausreichend trinken und essen. Der Weg in die Stadt ist noch weit, und ich kann keine Rücksicht nehmen. Wer zu erschöpft ist, wird zurückgelassen und den Chamish überlassen, den Aastieren der Wüste. Das mag ein Verlust sein, aber es gibt Prioritäten. Unter anderem möchte ich mich mit Belorion über seinen Tabubruch unterhalten.«


  Finns Beine beschleunigten ohne sein Dazutun. Die Tattoo-Fäden hatten die völlige Kontrolle über seine Bewegungen übernommen.


  5


  


  Wüstenwürmer


  


  Der Mann landete wie durch Zufall wieder auf den Beinen und stolperte in Richtung Treppe. Balken zerbrachen, Splitter schossen umher, Funkenflug füllte den Raum. Laura roch verbranntes Fleisch. Eine Frau schrie; Wolf, der eben noch ratlos neben den Stufen gestanden hatte, wurde, wie von unsichtbarer Hand getragen, in die Mitte der Fläche gerissen. Jack schnappte nach seinen ausgestreckten Händen, packte ihn und zog ihn wieder näher, bis er ihn in die Sicherheit der Treppe gezogen hatte ...


  Sicherheit?


  Dieses wackelige, dem Einsturz nahe Ding sollte ihnen Schutz gewähren? Vor wem oder was überhaupt? Wo waren ihre Gegner? Wer attackierte sie eigentlich?


  Laura sah Menschen umherirren oder -kriechen. Manche waren in Panik, andere wussten ganz genau, was sie zu tun hatten ...


  Diese da besaßen keine Beine! Sie wirbelten mit langen, kräftigen Armen wild umher, rissen an sich, was sie fanden, warfen es wieder beiseite, die Blicke stier geradeaus gerichtet.


  »Das sind keine Menschen!«, rief Laura über all das Chaos hinweg. »Sie imitieren unsere Gestalten! Seht doch, die ausdruckslosen Gesichter, die fehlenden Beine ...«


  Eines dieser Etwas sprang unvermutet auf sie zu. Es bewegte sich mit einer Rasanz und einer Verbissenheit, der Laura kaum etwas entgegenzusetzen hatte. Es umfasste sie mit langen, schleimigen Händen, zwang ihre Arme auf den Rücken, näherte sich mit dem Kopf ihrem Oberkörper. Ein riesiges Maul öffnete sich, dort, wo ein Gesicht, das Maurice ähnelte, durch Faltenverwerfungen angedeutet war.


  Laura ließ sich beiseitefallen, hin zur Treppe. So, dass sie mit ihrem ganzen Körpergewicht auf das ... das ... Ding plumpste.


  Es reagierte. Es schrie, schrill, schmerzerfüllt. Die Töne drangen aus kleinsten Löchern seitlich des Mauls, die womöglich denselben Effekt wie unterschiedlich lange Orgelpfeifen bewirkten, durch die Luft gepresst wurde.


  »Hab dich!«, rief Jack. Er packte das seltsame Wesen, löste seinen Griff von Lauras Armen und schleuderte es wuchtig beiseite.


  Noch im Flug nahm es im Gesicht die »Physiognomie« des Sky Marshals an. Es zeigte Wut, und noch während es flog und sich drehte, verformte sich der Körper. Die Arme verwuchsen mit dem Rumpf. Kleine Podien bildeten sich an dem nun wurmartigen Geschöpf aus. Mit katzenartiger Gewandtheit kam es auf den winzigen Füßchen auf, rollte ab und ging augenblicklich wieder zum Angriff über wie mehrere Dutzend seiner Artgenossen, die auf die Menschen einstürmten.


  Jack zog seine Waffe und feuerte einen gezielten Schuss ab. Er traf einen der Würmer. Er wurde nach hinten geschleudert, überschlug sich, stieß ein überrascht klingendes Pfeifen aus - und blieb dann liegen.


  Für einige Sekunden herrschte Ruhe. Die Wesen wirkten überrascht. Sie ließen in ihren Angriffen nach, wandten sich ihrem verendeten Artgenossen zu, als wollten sie erschnüffeln, ob er noch lebte. Dann stürmten sie wieder wie auf Kommando und mit unverminderter Wut und Kampfeskraft auf die Menschen ein.


  Jack schoss erneut, ein weiteres Wurmwesen blieb im Staub liegen. Doch die anderen kümmerten sich nicht darum. Sie waren der Raserei verfallen. Sie wollten Blut sehen, wollten über die Menschen herfallen und sie töten, sie auffressen.


  Sie wichen den weit verstreut umherliegenden Holzscheiten tunlichst aus.


  Laura griff nach einem Fetzen, einem angekohlten Pullover, wickelte sich den Stoff rasch um die Rechte, griff nach mehreren Stück Holzkohle und schleuderte sie in Richtung der Angreifer. Zwei von ihnen wurden getroffen, während alle anderen den Geschossen ausweichen konnten.


  Die beiden Würmer zischten lautstark, anfangs böse, bald erregt und - ängstlich. Ihre lederne Haut fing Feuer, sie brannte wie Zunder! Die Flammen fraßen sich rasch ins Innere der Tiere, zerstörten sie in Windeseile, sosehr sie sich auch gegen ihr schreckliches Schicksal wehrten, sich im Sand wälzten und mithilfe der seltsamen Podien in den Boden zu wühlen versuchten.


  »Das Feuer!«, rief Laura, so laut sie konnte. »Es vernichtet sie!«


  Milton war mit einem Mal an ihrer Seite, drückte sie kurz, wie um sich von ihr zu verabschieden, sprintete auf die vorderste Front der Angreifer zu, setzte mit einem gewagten Sprung über sie hinweg, rollte sich ab, kam wieder auf die Beine, näherte sich dem eigentlichen Feuerplatz. Einige Würmer drehten ab und folgten ihm, doch als er mit dem Rücken zu den Flammen stehen blieb, die Beine im Aschehaufen, hielten sie an. Unsicher, zögernd.


  Milt tat es Laura gleich. Er umwickelte seine ungeschützten Hände mit Stoffresten und tastete ins Schwelfeuer. Griff nach Holzkohlestücken, die unter der Ascheschicht glosten. Schleuderte sie in Richtung der Würmer. Traf mehrere Male - und schuf weitere Breschen in die Reihen der Angreifer.


  Jack und Andreas benutzten die gleiche Taktik. In waghalsigen Manövern schafften sie es, den nachrückenden Würmern auszuweichen, die die Reste der Treppe mittlerweile umlagerten und immer wieder nach den dort versammelten Menschen schnappten.


  Laura verschaffte sich einen Überblick, soweit es die Verhältnisse zuließen. Luca Müller hielt eines der Monstren eine Armlänge von sich. Er schrie laut und panisch und schaffte es dennoch irgendwie, des Tiers Herr zu werden, indem er seine Haut mit ausgestreckten Fingern durchstach und in seinen Leib fuhr. Seine Schwester wurde von den Eltern beim Kampf eines zweiten Wurms unterstützt; Wolf lag dicht bedrängt in einer Ecke, ein wenig abseits der anderen Menschen. Er musste sich eines halben Dutzends Gegner erwehren. Überall an seinem Körper und an seinem Kopf zeigten sich Bissspuren. Die Frau im senffarbenen Kostüm kam ihm zu Hilfe. Wie eine Irre hieb sie auf die Tiere ein. Ohne auf sich selbst zu achten, von einem Wagemut gepackt, der sich erst in Momenten wie diesen offenbarte. Zoe - auch sie hüpfte soeben auf ihren langen Beinen hinüber zu Wolf, mit nichts als einem halbmeterlangen Holzprügel bewaffnet.


  Laura packte so viel »Munition«, wie sie nur aufnehmen konnte. Schleuderte wahllos Holz in Richtung der Würmer und sorgte dafür, dass sich eine Art Schneise hin zu Wolf und den beiden Frauen bildete, die sie, ohne zu zögern, entlanglief, hin zu den vom Rest der Truppe abgeschnittenen Gefährten. Wahllos sammelte sie unterwegs umherliegende Holzspäne und -Splitter ein, nahm sie mit sich.


  Kaum hatte sie die drei Menschen erreicht, schloss sich der Kreis um sie auch schon wieder. Die Würmer warfen sich mit neuer Wut auf den wehrlos daliegenden Mann. Er regte sich kaum noch; seine Abwehrbewegungen waren schwach, während das Blut, das aus seinen Wunden rann, die Tiere in einen wahren Rausch versetzten.


  Ihre Mimikry-Fähigkeit ließ sie abwechselnd die unterschiedlichsten Gesichter annehmen, während sich Armgebilde vom Hauptkörper lösten, zu langen Podien wurden, nach ihren Gegnern tasteten und sie wie Peitschen zu verletzen suchten.


  Laura ließ die übrig gebliebenen Kohlestücke fallen. »Zünd das Holz an! Rasch!«, befahl sie Zoe, nahm einige der Reste und zerbröselte sie zwischen den durch dünnen Stoff geschützten Fingern. Winzige Feuerstückchen fielen zu Boden und bildeten eine Art Bannkreis aus Feuer, der die Würmer vom Näherkommen abhielt.


  Vorerst.


  Denn bald würden diese Reste verglimmen. Sie hatte bestenfalls eine Minute gewonnen, wenn nicht gar noch weniger. Zoe reagierte indes bereits. Sie hockte auf dem Boden und blies die letzten Glutreste an, um Späne und Holzstücke zum Brennen zu bringen - und auch jenen Prügel, den sie als Waffe mit sich genommen hatte.


  Ein Wurm wagte es, den Feuerkreis zu überspringen. Laura erahnte ihn mehr, als dass sie ihn sah. Sie hieb zu, instinktiv, und erwischte das Vieh im Flug. Seine Haut zerplatzte, mit einem erbärmlich klingenden Laut fiel es zu Boden. Laura bröselte Glutreste auf den Leib, sodass er Feuer fing, und schleuderte das Tier zurück in den wogenden Gesamtkörper seiner Artgenossen. Sie spritzten auseinander, liefen auf ihren irrwitzigen, so menschenähnlichen Armen davon - und konnten dennoch nicht verhindern, dass einige von ihnen Feuer fingen.


  »Mach schon!«, herrschte Laura Zoe an, die nach wie vor versuchte, mit dem Restholz ein vernünftiges Feuer in Gang zu bringen.


  Immer mehr Würmer drangen aus dem Untergrund in die Ruine vor. Sie zerwühlten den Boden und verwandelten ihn binnen weniger Minuten in einen unübersichtlichen Ort. Mittlerweile mussten es Hunderte sein, die umherwuselten. Teilweise ineinander verschlungen, teilweise übereinander. Ihr Gesang, ihr Geschrei erreichte eine bedrohliche Dimension. Laura vermeinte zu erkennen, dass sie zu einer einzigen Stimme fanden. Wie ein Orchester, das sich einstimmte und nun die Kräfte für das Finale eines symphonischen Werks sammelte.


  Laura blickte zu Jack, Andreas und Milt. Was unternahmen die drei Männer? Hatten sie sich etwa in die zweifelhafte Sicherheit des Hauptfeuers geflüchtet, um dort auszuharren und die Menschen in ihrer Obhut im Stich zu lassen?


  Niemals!


  Und dennoch fühlte Laura einen Hauch von Zweifel. Durch die Staubwolke war kaum zu erkennen, was die drei am gegenüberliegenden Ende des Raums unternahmen.


  Plötzlich: ein Schrei. Das Feuer bewegte sich! Eine gewaltige Walze aus Licht und Wärme bewegte sich, wurde größer und gewaltiger, ließ die Luft glühen. Ein Schwall nahezu unerträglicher Hitze fegte über Laura hinweg, brach sich an den Wänden und raubte ihr für einen Augenblick den Atem, bevor die Hitzewolke nach oben entwich und sich dort dringend benötigten Sauerstoff holte.


  Jack und Milt und Andreas brüllten, während sie einen gewaltigen Holzbalken quer durch den Raum rollten, ihn vor sich hertraten, immer wieder, ihn über die Wurmwesen hinwegrattern ließen. Der Koloss war gut und gern drei Meter lang und so dick, dass Laura ihn kaum hätte umfassen können. Immer wieder stießen ihn die drei Männer vorwärts, über die nun panisch wirkenden Würmer hinweg. Sie bewegten sich wie im Kollektiv und wollten sich in die Erde wühlen; doch kaum einem der Tiere gelang es, dem Flammenmeer zu entkommen. Zu gierig war das Feuer, und die Funken, die umhersprühten, erreichten selbst jene, die sich im hintersten Winkel des Raums in Sicherheit zu bringen versuchten.


  Die Wurmwesen breiteten ihre Arme aus und bewegten sie, als wollten sie davonfliegen. Die Mimikry-Gesichter zeigten Bilder des Elends; selbst nun, da sie allesamt starben, drückten sie ihre Emotionen auf eine ganz besondere Art aus, die Laura erschreckte.


  Die Feuerhölle ringsum erreichte einen fulminanten Höhepunkt und verlor jetzt, da Jack, Milt und Andreas mit ihrer Glutwalze den Raum fast vollends gequert hatten, rasch an Kraft.


  Laura zog sich die Jacke von den Schultern und schlug damit auf einige Glutnester ein, die sich in gefährlicher Nähe von Wolf bildeten. Der Mann rührte sich nicht. Er lag da mit völlig verdrehten Gliedern, über und über mit Blut besudelt. Zoe ertastete Wolfs Puls, brachte den Mann in eine stabile Seitenlage und wusch dann mit Wasser, das sie von irgendwo herbeizauberte, sein Gesicht sauber. Das Model tat dies mit einer Routine, die vermuten ließ, dass sie sich intensiv mit Erste-Hilfe-Maßnahmen beschäftigt hatte.


  Das Zischen und Wimmern der Würmer ließ nach. Jene Menschen, die sich auf die Sicherheit bietende Treppe geflüchtet hatten, stiegen nun herab und begaben sich auf die Jagd nach den letzten überlebenden Tieren. Sie zertraten sie, zertrümmerten die Leiber mit Lehmbrocken oder fackelten sie ab. Sie taten es mit ganz besonderer Verve. Sie genossen den Sieg; er schmeckte süß nach all den Risken und Gefahren, die sie während der letzten Stunden hinter sich gebracht hatten.


  Laura atmete tief durch. Die Überlebenden hatten eine Schlacht geschlagen, und sie hatten sie gewonnen.


  »Gibt's Verluste?«, fragte Jack kurz angebunden. Er warf Wolf einen besorgten Blick zu.


  »Er hat einige schlimme Verbrennungen«, antwortete Zoe, »aber er wird wieder. Ein, zwei Tage Ruhe, und ...«


  »Wir haben diese ein, zwei Tage nicht«, fiel ihr der Sky Marshal ins Wort. »Unsere Lebensfrist läuft in vierzehn Wochen ab. Du weißt, was mit jenen geschieht, die sich dann noch im Land Innistìr befinden.«


  Ja, sie alle wussten es. Sie hatten es gesehen und erlebt. Jene, die während des Flugzeugabsturzes gestorben waren, hatten sich aufgelöst und waren fort, verschwunden.


  »Wir müssen morgen weiterziehen«, fuhr Jack fort. Er drehte sich im Kreis und heischte um die Aufmerksamkeit aller Menschen ringsum. »Glaubt ja nicht, dass wir die Würmer besiegt haben. Wir haben sie bestenfalls zurückgeschlagen. Mag sein, dass sie in einigen Stunden zurückkehren. In noch größeren Mengen, mit noch größerer Angriffswut. Wir müssen dafür sorgen, dass die Feuer so kräftig wie möglich brennen und sie von uns fernhalten.«


  Er hielt den schlaffen Leib eines getöteten Wurms hoch in die Luft. »Diese Stadt ist vor langer Zeit verlassen worden. Mag sein, dass diese Viecher daran Schuld tragen. Vielleicht kann uns Najid darüber Auskunft geben. Najid?«


  Keine Antwort. Laura sah sich um, wie alle anderen Mitglieder des Trupps. Wo war der junge Sklavenhändler?


  Sandra Müller trat zögernd hinter dem Rücken ihres Vaters hervor. Sie hielt sich den verschorften Unterarm. Ein langer und tiefer Kratzer zeigte sich in der Armbeuge. »Ich habe ihn losgeschnitten, als sich die Würmer auf uns stürzten!«, rief sie mit Stolz in der Stimme. »Er sollte sich wehren können! Ich konnte doch nicht zulassen, dass sie ihn auffressen!«


  »Und wo ist er jetzt hin, dein kleiner Freund?«, hakte Jack nach.


  Sandra senkte den Kopf. »Ich ... Er hat mir mein Messer weggenommen, hat sich ein brennendes Holzscheit geschnappt und ist davongelaufen«, sagte sie stockend, zog sich in den Schutz der Arme ihrer Mutter zurück und begann, herzzerreißend zu schluchzen.


  [image: ]


  Laura griff nach dem Holzspieß, beäugte das Fleisch misstrauisch und kostete vorsichtig. Es schmeckte nach ... nichts.


  »Wurm à la carte«, sagte Milton augenzwinkernd und nahm ebenfalls einen Bissen. »Sanft und mit viel Geduld geräuchert, mit herb-exotischen Gewürzen schmackhaft gemacht, die aus der Bordküche der weltberühmten Fluglinie Bahamasair stammen. Dazu kredenzt der chef de la cuisine kristallklares und womöglich mineralhältiges Wasser aus unergründlichen Tiefen ...«


  »Du bringst mich nicht zum Lachen«, sagte Laura und grinste säuerlich. »Das Zeugs schmeckt wie Gummi, und es hilft nicht sonderlich, wenn du mir auch noch unter die Nase bindest, womit ich meinen Magen fülle.«


  »Ach was, wir von den Bahamas sind nicht zimperlich.« Milt ließ es sich schmecken. »Seien wir froh, dass wir etwas Festes zum Beißen zwischen den Zähnen haben.«


  »Ich hoffe allerdings, dass mich meine nächste Mahlzeit nicht so traurig anstarrt wie diese da.« Laura legte den Spieß beiseite. Der Wurm, den sie eben zur Hälfte verspeist hatte, hatte mithilfe seiner Mimikry-Fähigkeiten im Augenblick seines Todes einen anklagenden »Gesichtsausdruck« angenommen.


  Der Morgen graute. Einige Überlebende schliefen, andere hatten sich zu dieser ersten warmen Mahlzeit seit Tagen zusammengefunden. Andreas und Jack brieten weitere Würmer und schnitten die Fleischteile in Streifen, um sie dann über kreuzförmig gegeneinandergelehnten Holzbalken zu räuchern.


  »Heute weht ein kräftiger Wind«, sagte Milt nachdenklich. Er wehrte mehrere Fliegen ab, die sich, von den ersten Sonnenstrahlen aus ihrer Nachtstarre geweckt, auf seinem Gesicht niederlassen wollten.


  »Das bedeutet?«


  »Dass wir uns so rasch wie möglich daranmachen sollten, Najids Spuren zu finden.« Er gähnte und streckte sich. »Ich habe mich unmittelbar nach geschlagener Schlacht im näheren Umfeld des Hauses umgesehen. Unser kleiner Freund ist in Richtung aufgehender Sonne geflüchtet. Er wird mittlerweile einen gehörigen Vorsprung herausgeholt haben - so er bei Kräften ist. Was nicht unbedingt zutreffen muss. Najid scheint mir für einen Wüstenbewohner nicht sonderlich widerstandsfähig zu sein. Er gibt sich härter, als er eigentlich ist.«


  »Er besitzt weitaus mehr Erfahrung mit dieser Umgebung, als wir sie jemals sammeln könnten.«


  »Mag sein. Aber er musste auf Teufel komm raus davonlaufen, womöglich verfolgt von den Würmern. Vielleicht brät er irgendwo im Wüstensand in der Sonne, völlig erschöpft, und wünscht sich, niemals davongelaufen zu sein.«


  Laura musste Milt recht geben. Najid war davongeeilt, als der Ausgang des Kampfs gegen die Würmer völlig ungewiss gewesen war. Er war ein unkalkulierbares Risiko eingegangen, ohne Nahrung und mit wahrscheinlich nur wenig Wasser in die Wüste hinauszulaufen.


  Laura fühlte sich unendlich müde. Ihre Psyche hatte einen Knacks erhalten. In dieser völlig fremden und fremdartigen Umgebung gab es zu viele Unwägbarkeiten, zu viele Wenn und Aber. Sie waren wieder einmal gestrandet, und sie drohten das einzige Ziel, die Stadt der goldenen Türme, aus ihren Augen zu verlieren. Cedric, der Mann im Hawaiihemd, hatte Handyaufnahmen herumgereicht, die das Ende der Wüste gezeigt hatten. Und nun schienen sie weiter davon entfernt denn je. Gab es in diesem Land nichts, was kein Trug war?


  Wo war Cedric überhaupt? Laura sah sich um. Seit dem Aufbruch hielt er sich im Hintergrund. Sie entdeckte ihn ein Stück weitab, schlafend. Für einen Moment war sie versucht, zu ihm zu gehen, unterließ es dann aber. Wenn er sich unterhalten wollte, würde er schon kommen. Laura wandte sich wieder ihren Überlegungen zu.


  Hatte Najid sie bewusst in eine Falle geführt, oder hatte er während des Angriffs der Würmer die Gunst der Stunde genutzt? Befand sich die Stadt denn tatsächlich in jener Himmelsrichtung, die der Sklavenhändler angegeben hatte?


  Milton stand auf und blieb wackelig auf den Beinen. »Ich mache einen kleinen Spaziergang. Kommst du mit?«, fragte er.


  »Wohin? Und was ist mit den Würmern?«


  »Sie sind nachtaktiv. Andernfalls wären sie bereits gestern, als wir die Ruinenstadt betraten, über uns hergefallen.« Er griff nach mehreren armlangen Holzspänen und zündete den ersten an. »Wir nehmen die da zur Sicherheit mit.«


  »Einverstanden.« Laura gab Andreas Bescheid, der sich nach wie vor mit der Fleischräucherung beschäftigte, und drückte der schlafenden Zoe einen Schmatz auf die Stirn. Die Freundin fröstelte. Sie hatte die Beine dicht an den Körper gezogen. Ab und zu durchfuhr sie ein Schauder. Dann bewegte sie sich unruhig und murmelte Unverständliches.


  Vorsichtig kletterten sie über die Holzbarrikaden, die im Kampf gegen die Würmer ihre Wirkung völlig verfehlt hatten. In unmittelbarer Umgebung ihrer Zuflucht zeigten sich Wühlspuren im Boden, die auf die nächtlichen Aktivitäten ihrer Angreifer hinwiesen. Manche Tiere hatten es geschafft, sich aus der Feuersbrunst zu retten, um schon nach wenigen Metern aus dem Untergrund aufzutauchen und hier ihr Leben auszuhauchen. Überall lugten ihre Leichen aus Spalten und Löchern hervor; sie waren verbrannt und verkohlt, vom Flammentod eingeholt. Fast hätte Laura Mitleid für die Würmer empfunden.


  Fast.


  Alles blieb ruhig; ein einzelner Skorpion richtete seinen Stachel bedrohlich auf, bevor er den Weg vor Laura querte und im Schatten eines verfallenen Hauses verschwand.


  Sie näherten sich vorsichtig dem Brunnen und hielten sich dabei tunlichst auf festem Untergrund. Milt schöpfte am Brunnen Wasser und füllte seine Trinkflasche. Anschließend verließen sie die Stadt durch jenes Tor, durch das sie sie am Vortag betreten hatten. Nahe den Außenmauern Sugdas deutete nichts auf die Geschehnisse der vergangenen Nacht hin.


  Laura drehte sich um. Aus jener Ruine, die sie besetzt hielten, drang eine dünne schwarze Rauchfahne nach oben. Sie wurde vom aufkommenden Wind rasch verwirbelt und zu dünnen Nebelschleiern zerfetzt.


  »Najid hat diesen Weg genommen«, sagte Milton und deutete einen Trampelpfad links der Stadtmauer entlang. »Darauf verwette ich meinen rechten Arm.«


  »Du gehst sehr sorglos mit deinen Körperteilen um.«


  »Nein.« Milton zeigte sein völlig unpassendes Gute-Laune-Grinsen. »Sieh nur: Hier hat jemand vergeblich versucht, keine Fußabtritte im Sand zu hinterlassen und seine Spuren zu verwischen. Er ist dabei nicht sonderlich geschickt vorgegangen - und er wurde von Würmern verfolgt, die hier, hier und hier aus dem Untergrund gebrochen sind.«


  Laura begutachtete die vorgeblichen Fährten. Es handelte sich um winzige, wieder in sich zusammengebrochene Löcher und einige Mulden, die vom Wind allmählich wieder aufgefüllt wurden.


  »Wo hast du Spurenlesen gelernt?«, fragte sie.


  »Die Bahamas sind nicht nur ein Ferienparadies; Andros Island, die größte Insel, besteht großteils aus naturbelassenem Regenwald und Sumpfland. Als guter Touriführer lernt man sowas.«


  »Wie deinen Hokuspokus?«


  »Ich besitze nun mal gewisse ... Begabungen«, sagte Milt mit beleidigter Miene, bevor er wieder sein so gut aussehendes Strahlegesicht aufsetzte. »Obeah ist real.«


  Laura schwieg. Milt, eigentlich ein grundsolider und bodenständiger Mensch, besaß im krassen Gegensatz zu seinen sonstigen Ansichten ein ausgeprägtes Faible für die Geisterwelt des Obeah-Kults.


  Laura wollte nicht länger darüber nachdenken. Während der letzten Tage hatte sie zu viel gesehen und zu viel erlebt. Ganz offenkundig gab es Dinge zwischen Himmel und Erde, die sich mit den Gesetzen der Naturwissenschaften nicht erklären ließen.


  Sie trottete Milton hinterher. Er orientierte sich entlang eines schmalen Trampelpfads, der für eine Weile der Außenmauer der Stadt Sugda folgte, um irgendwann im rechten Winkel abzugehen und in die offene Wüste hinauszuführen.


  »Siehst du die dunkle Spur?«, fragte er. »Sie zieht sich im Schlingerkurs die Ränder der Senke hoch.«


  »Ich sehe sie.«


  »Najid ist diesem Weg gefolgt.«


  »Bist du dir sicher?«


  »So sicher, wie man sich nur sein kann. Warum sollte unser Freund in zappendüsterer Nacht querbeet laufen, hinein ins Unbekannte? Gewiss weiß er, dass dieser Pfad in Richtung Stadt führt.«


  »Das sind Mutmaßungen, Milt.«


  »Ich konnte seinen Spuren bis hierher folgen.« Er kratzte mit einem Bein über den Boden. »Jede Wette, dass ich weitere Hinweise finde, wenn wir dem Pfad weiter folgen. Komm!«


  Sie entfernten sich von Sugda, überstiegen eine wenige Meter hohe Bodenwelle und verloren die Ruinen aus den Augen. Es war, als verschwänden sie hinter einem Sandschleier, um bald darauf wieder aufzutauchen, nun kleiner und in diesem Felslabyrinth kaum von natürlichen Steinformationen unterscheidbar.


  Milt achtete nicht auf seine Umgebung. Er murmelte vor sich hin, freute sich wie ein kleines Kind über winzige Mulden, die man mit viel guten Willen als die Reste halb verwehter Fußabdrücke deuten konnte, und ärgerte sich über den stetig stärker werdenden Wind. Dicke, fette Fliegen stellten ein weiteres, lästiges Hindernis dar. Das Fleisch der toten Würmer musste sie angezogen haben.


  Nach einer Weile erreichten sie den Rand der Senke, in deren Zentrum Sugda lag. Vor ihnen fiel das Land leicht, aber stetig ab. Der Untergrund wechselte von felsiger zu sandiger Konsistenz - und die Spur Najids verlor sich.


  »Und jetzt?«, fragte Laura.


  »Unser Freund hat die Direttissima gewählt«, behauptete Milt im Brustton der Überzeugung. »Die Route, die ohne Umwege zum Berghügel führt, wie die Italiener sagen. Siehst du die karstigen Strukturen am Horizont?«


  Sie kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, was ihr Begleiter meinte. Milt musste außergewöhnlich scharfe Augen besitzen.


  »Sie müssen Najids nächstes Ziel sein.« Er stemmte sich gegen den immer stärker blasenden Wind. »Es gibt keine anderen Geländeauffälligkeiten, anhand derer er sich orientieren könnte.«


  Laura erwiderte nichts. Sie vertraute auf den Instinkt des Manns. Er strahlte so viel Selbstsicherheit, so viel Ruhe aus ... »Wir sollten zurückkehren«, sagte sie nach einer Weile. »Jack und Andreas machen sich sicherlich schon Sorgen um uns.«


  »Du hast recht.« Er spuckte Schleim aus und sagte: »Ich hätte übrigens eine Idee, wie wir rascher vorankommen könnten.«


  »Und zwar?«


  »Lass dich überraschen.« Milt drehte sich um und trat fröhlich pfeifend den Rückweg an.


  6


  


  Fütterung


  


  Die Tiere bedeckten die Gitterwände im Inneren und bevorzugten dabei die Nähe zum Weißen Fenster. Nur ganz allmählich kamen Molehibbons kleine Freunde zur Ruhe und schüttelten die Unruhe ihrer langen Reise ab.


  Er zog die kunstvoll gegerbten Tierhäute von seinen Wangen. Er hatte sie aufgeklebt, gefärbt und gepudert wie immer, sodass kein Bewohner der Stadt die Zerstörungen in seinem Gesicht wahrnehmen konnte. Der Lösevorgang schmerzte, und er ließ sich lediglich durch einige massive Betäubungszauber in einem erträglichen Rahmen halten.


  Die Fleisch-Mamsellen tobten. Gierig streckten sie ihre überlangen Krallen nach ihrer bevorzugten Nahrung aus - und konnten die Schutzmagie des Turms nicht durchdringen.


  Noch nicht.


  Das Alter zehrte an ihm. Die Raubvögel - sie waren so viele geworden, und mit jedem neuen Nistpaar, das sich im Inneren des Turmbaums einquartierte, fühlte sich Molehibbon schwächer. Sie belagerten ihn. Sie warteten auf diesen einen Augenblick der Unaufmerksamkeit, um ins Innere des fünfeckigen Turms vorzudringen und seine wertvollen Lieblinge aufzufressen.


  »Ist schon gut, meine Schätzchen«, sagte Molehibbon. »Sie werden euch nichts tun. Beruhigt euch.« Zumindest glaubte er, diese Worte auszusprechen. Seit mehr als fünfzig Jahren konnte er seine eigene Stimme nicht mehr hören.


  Sie beruhigten sich. Ihr nur schwach ausgeprägtes Schwarmbewusstsein verstärkte sich angesichts der beruhigenden Farben und all der mystischen Elemente, die er über viele Jahrtausende hinweg im Turm installiert, verbessert und optimiert hatte.


  Molehibbon nahm zwei der unendlich wertvollen Süßraspeln aus dem luftdicht verschlossenen Futterglas und legte sie in seine Wangenlöcher, direkt auf die Kieferknochen, ganz weit hinten im Rachen. Augenblicklich kam Unruhe in die Tierchen. Sie rochen die leckere Nahrung, und sie begannen jenes kleine Spielchen, das es bloß den Stärksten erlauben würde, sich die Leckerbissen zu holen.


  Sie umtanzten einander, kommunizierten miteinander. Jede der Fliegen erfuhr, was die andere im Laufe der letzten Tage erlebt hatte. Sie bildeten ein Knäuel, eine Kugel, ein Geflecht, so komplex, dass selbst ihm, der sich schon so lange mit diesen höchst intelligenten Tieren beschäftigt hatte, nicht klar war, was genau vor sich ging.


  Das Gefiepe und Gepiepse der Fleisch-Mamsellen erreichte einen vorläufigen Höhepunkt. Mit ihren hornigen, spitzen Schnäbeln pickten sie gegen die magische Abschirmung und setzten alles daran, sie zu durchdringen. Zu dieser leckeren Nahrung vorzudringen.


  Der Tanz der Fliegen dauerte mehrere Stunden. Nach und nach lösten sich von den Rändern des Konvoluts die schwachen Tierchen und fielen entkräftet zu Boden, um dort mit den Sägescharten zu verkleben. Er würde die harzige Masse morgen entfernen und neu ausstreuen müssen. Andernfalls riskierte er, von unzähligen Krankheitsträgern, die sich in feinstem Staub hielten, bedroht zu werden.


  Es wurden weniger und weniger Fliegen. Aus dem Knäuel wurde eine Kugel und aus der Kugel ein murmelgroßes Objekt. Erst jetzt ließen die Überlebenden voneinander ab. Zehn oder zwölf Exemplare waren es - und in der Mitte schwebte die Fliegenkönigin. Jenes besonders kräftige Exemplar, das eben erst zur Stammmutter einer neuen Generation gereift war. In einem Vorgang, den Molehibbon als das größte aller Wunder im Umgang mit diesen faszinierenden Tierchen sah.


  »Kommt zu mir, meine Kleinen!«, singsangte der alternde Magier. »Holt euch, was euch zusteht.«


  Sie folgten dem Klang seiner Stimme. Umtanzten ihn, näherten sich seinen zerfressenen Wangen, setzten sich auf die ausgefransten und verschorften Fleischreste, krochen langsam und zögerlich ins Innere seines Mundraums.


  Molehibbon bemühte sich tunlichst, flach zu atmen. Er erzeugte jenen Brummton, den die Fliegen so sehr mochten. Der sie beruhigte und andererseits aufgeilte.


  Sie krochen übers Zahnfleisch, hin zu den beiden Süßraspeln. Sechs auf der einen, sieben auf der anderen Seite seines Gebisses. Molehibbon konnte das Gewicht der Fliegenkönigin deutlich von dem der männlichen Exemplare unterscheiden. Sie schickte ein Mitglied ihres winzigen Hofstaates vor, um den Weg hin zu dieser ganz besonderen Speise auszuloten. Es näherte sich der Süßraspel - und gab durch aufgeregte Flügelschläge zu verstehen, dass sie nachkommen sollte.


  Der Magier fühlte Genugtuung. Wieder einmal funktionierte alles wie gewünscht. Ein neuer Lebenszyklus würde beginnen, der alte enden, hier und jetzt. Und er würde die Belohnung für seine ausgezeichnete Arbeit empfangen.


  Die Fliegen scharten sich um die Süßraspeln. Ungeduldig, gierig. Molehibbon drückte die Kiefer ein wenig fester aufeinander, sodass sie nicht an diese Götterspeise herangelangen konnten.


  »Erzählt, meine kleinen Freunde, erzählt«, sagte er. »Sagt, was ihr gesehen und beobachtet und gerochen habt.«


  Die Fliegenkönigin verstand ihn. Sie wusste um seine Bedürfnisse, um seine Gier nach Wissen. Molehibbons Beweggründe waren ihrem Volk eingeimpft. Sie wussten, was sie zu tun hatten, um an die Süßraspeln heranzukommen und das Recht zur Fortpflanzung zu erlangen.


  Sie taten, was unzählige Generationen zuvor getan hatten. Sie berührten ihn. Kitzelten ihn mit den Flügeln, streichelten seine Geschmacksnerven - und begannen jene für einen Außenstehenden unverständliche Wissensweitergabe. Sie begannen, mit Molehibbon zu sprechen.
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  Sklavenschiksal


  


  Die Türme der Stadt wuchsen immer höher vor ihnen an; dennoch machte es nicht den Anschein, dass sie ihr Ziel in absehbarer Zeit erreichen würden.


  Magische Fessel ... Hätte es noch eines Beweises bedurft, in was für eine bizarre Notlage Finn und seine Begleiter geraten waren, so erhielt er ihn nun. Die Tattoo-Fäden regulierten seinen Schritt. Sie trieben ihn voran, sobald er zu langsam wurde, und sie führten dazu, dass er sich danach sehnte, Cronim dem Hübschen unter allen Umständen zu Diensten zu sein.


  Finn wunderte sich nicht über sich selbst. Er war Ire mit Leib und Seele, auch im einundzwanzigsten Jahrhundert. Und die Seele sagte ihm, dass die Erzählungen aus der reichhaltigen Sagen- und Götterwelt seiner Heimat einen durchaus reellen Hintergrund hatten. Das Kleine Volk und deren bekannteste Vertreter, die geldgierigen Leprechauns, die Riesen des Fomoraig, die einander in ewigem Zwist zugetanen Túatha und Firbolg, die Kriegskönigin und Freiheitskämpferin Maeve, der wagemutige Halbgott Cú Chulainn - Finn war mit Geschichten aufgewachsen, die diese Gestalten zum Inhalt hatten.


  Es fiel ihm leicht, an Zwerge und Riesen und an Völker zu glauben, die unter Tage lebten; warum also nicht auch an magische Fesseln und an Wesen, die ihre Gesichtstattoos als Waffen verwendeten?


  Finn folgte der Staubspur, die das Reittier von Cronim dem Hübschen hinterließ. Karen besaß das Privileg, hinter seinem Rücken zu sitzen. Auch sie war mit magischen Fäden an ihren neuen Besitzer gebunden. Sie konnte sich kaum bewegen, und der Widerwille war ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


  »Bleibt ja auf den Beinen!«, rief Finn Anais und Frans zu, die Schwierigkeiten hatten, das Tempo zu halten. »Diese Kerle nehmen ihre Drohungen gewiss ernst. Sie wollen ein Geschäft mit uns machen. Doch auf einen von uns wird es ihnen nicht ankommen, und noch wichtiger als unser Verkauf ist ihnen die Rache an Belorion.«


  Endlich gewannen die Türme der goldenen Stadt an Substanz und Volumen. Mit einem Schlag rückten sie näher; so als hätten sie eine unsichtbare Grenze überschritten und würden nun nicht mehr eine Luftspiegelung, sondern die wahren Ausmaße dieser Metropole zu sehen bekommen.


  Cronim hielt an, sagte einige Worte und löste die magische Verbindung zu Karen. Er ließ sich von seinem Reittier fallen, tat einige Schritte zurück, fuhr wie suchend mit seinem Bein über den sandigen Boden, bis er gefunden hatte, wonach er gesucht hatte.


  Befriedigt lächelnd schritt er eine etwas dunklere, kaum wahrnehmbare Linie ab, aus der sich mit jedem Schritt, den Cronim tat, etwas Substanz löste und als grauer Rauch hochstieg. Der Hübsche blieb stehen. Er zog sein krummes Messer, hielt es in Richtung mehrerer markanter Felsformationen in allen vier Himmelsrichtungen, warf es hoch in die Luft und trat keinen Fingerbreit beiseite, als es sich bloß wenige Zentimeter vor seinen Beinen in den Boden bohrte.


  Finn verfolgte das seltsame Ritual aufmerksam. Es endete damit, dass der Postenkommandant einen oberflächlichen Schnitt über seine völlig vernarbte Armunterseite tat und die Blutstropfen unbeeindruckt von den zweifellos vorhandenen Schmerzen zu Boden tropfen ließ.


  »Weiter!«, befahl er, nachdem das Blut zu rinnen aufgehört hatte. Er bedeutete seinen ruhig wartenden Begleitern, zwölf an der Zahl, hier umzukehren und zurück zu Durals Turm zu reiten. Nur Cronim selbst und jene verwachsene Gestalt, die das rote Gewand des Heilers trug, setzten den Weg gemeinsam mit den Menschen fort.


  Wozu diente dieser Zauber? War er eine Art Sicherheitsvorkehrung, um sie vor unheimlichen Mächten zu bewahren, die die Stadt beschützten?


  Finn dachte nicht länger darüber nach. Es gab wohl keine rationale Erklärung für Cronims Vorgehensweise.


  Anais, Rudy und Frans waren dankbar für die kurze Pause. Sie hockten laut keuchend auf dem Boden und standen nun widerwillig auf, um den Sklaventreibern hinterherzuhetzen. Auch Finn folgte ihnen, und er verfluchte jeden einzelnen Tag, den er in irischen Pubs und nicht in Fitnesszentren oder auf Spaziergängen in freier Natur verbracht hatte.


  Was, wenn sie die Gelegenheit nutzten und jetzt angriffen? Der Feldscher wirkte nicht sonderlich kräftig, und auch Cronim stellte unter normalen Bedingungen keinen Gegner dar. Finn verwarf den Gedanken gleich wieder. Hier in der Amethyst-Wüste hatten sie keine Chance, dem Kommandanten und seinen Schergen zu entkommen. In der Stadt hingegen ...


  Finn kümmerte sich nicht sonderlich um den Anblick der Türme, der Mauern und der Bastionen; wichtig war einzig und allein das große, schmiedeeiserne Tor. Es ragte bald hoch vor ihnen auf. Sein Schatten gewährte ihnen höchst willkommene Abkühlung - und ein seltsames Gefühl von Sicherheit. Sie waren der Wüste entkommen!


  Cronim warf ihm einen Lederschlauch zu, der mit prickelnd kühlem Wassers gefüllt war. Finn reichte ihn an seine Leidensgenossen weiter, bevor er selbst daran nippte.


  Vor ihnen hatte sich eine Schlange unterschiedlicher Wesen gebildet. Sie alle begehrten Einlass und verhandelten mit Bewaffneten, die einen Sicherheitskordon rings um das Tor gezogen hatten. Die Wächter trugen blickdichte Turbane, die lediglich die Augen frei ließen. Manche Gesichtsformen wirkten fremdartig; sie gingen in die Breite, zeigten Schnauzen und waren abgeflacht, sodass ihre Physiognomie jener von Echsen oder Schlangen ähnelte. Flüssigkeit triefte unter den Tüchern hervor und klatschte zu Boden, der bereits völlig durchnässt war. Ihre Hände waren beschuppt; aus den Handrücken ragte jeweils eine zusätzliche Kralle hervor.


  Sie hielten Schwerter, Lanzen und Bögen in Händen, aber auch Dinge, die Finn niemals zuvor gesehen hatte. Rotierende Steinchen, die bunte Farbkleckse ausspuckten und wütend fauchten, sobald jemand das Tor ohne Erlaubnis durchschreiten wollte. Luftballonähnliche Gefäße, die durch die Luft schossen und irgendwelche darin gefangenen Wesen bändigten. Ein eiförmiges Maschinenwerk, mit Dampf betrieben, das aufgeregt hoch und nieder sprang ...


  Die Eindrücke waren vielfältig und verwirrend. Die Gerüche und selbst die Art, in der sich die Torwächter bewegten, erzeugten ein Gefühl der Fremdartigkeit, das Finn niemals zuvor verspürt hatte.


  Aus unerfindlichen Gründen ließen sie die eine Gruppe passieren und wiesen die nächste ab. Handelten sie aus Willkür, oder kannten sie ein eigenes Bewertungssystem? Finn vermochte es nicht zu sagen. Doch er verspürte Angst. Er ahnte, dass, wenn sie einmal dieses Tors verwiesen wurden, sie niemals mehr Zutritt zur Stadt erhielten.


  Cronim drängte rücksichtslos dick vermummte Gestalten vor ihnen beiseite. Die drei plumpen Geschöpfe stürzten unter allgemeinem Gelächter in den Sand; niemand störte sich an der Grobheit des Sklavenhändlers.


  »Platz da!«, rief der Hübsche und ließ das Kamira durch die breiten Nüstern kräftig durchblasen. »Lasst uns gefälligst durch!«


  Die Wartenden wichen zurück, ohne zu murren. In ihrem Verhalten zeigte sich, dass sie es gewohnt waren, sich zu ducken und den Buckel krumm zu machen. Ohne mit der Wimper zu zucken, schluckten sie die Beleidigungen, mit denen Cronim um sich warf. Selbst ein riesiges Geschöpf, fast zweieinhalb Meter hoch und breit wie ein Kasten, auf dessen voluminöser Nase ein riesiges, behaartes Furunkel thronte, trat katzbuckelnd zur Seite. Die Muskeln seiner schweißnassen Oberarme hüpften munter hin und her. Der Gesichtsausdruck des Riesen zeigte, was er von Cronims Verhalten hielt. Doch er hielt sich zurück und blieb ruhig.


  Finn bewegte sich ohne sein willentliches Zutun vorwärts. Die Tattoo-Fäden, die seine Beine nach wie vor umwickelt hielten, zwangen ihn, mit Cronim Schritt zu halten. Auch die anderen Menschen und der Helfer des Hübschen drängten sich an den Bittstellern vorbei. Der Kommandant von Durals Turm hielt eine Peitsche in der Hand und gab sich herrisch, bedrohlich. Er würde keinerlei Widerspruch dulden.


  Einer der Torwächter kreuzte lange Klingen vor seiner breiten Brust. Er sagte etwas zu Cronim, was Finn nicht verstand. Der Postenkommandant antwortete ebenso leise, und noch während er redete, übergab er dem Vermummten drei kleine Säckchen, die dieser mit geschickten, geübten Bewegungen hinter seinen Gesichtstüchern verschwinden ließ.


  »Weiter!« Der Hübsche grüßte spöttisch nach links und rechts, machte sich ein weiteres Mal über die Wartenden lustig und führte dann sein Kamira durch das riesige Tor. Die Schritte des Tiers klangen hohl auf den mannsdicken Holzbohlen.


  Finn trat zwischen die halb geöffneten Flügeltüren und blickte in Dunkelheit. Der Zugang zur Stadt verlief durch einen Tunnel, der mindestens zwanzig Meter lang war. Von der Decke hingen drei hintereinander angeordnete Sperrgitter, bereit, jederzeit herabzustürzen. Auch in den Seitenmauern zeigten sich stählerne Spitzen, die auf weitere, rasch aktivierbare Verschlussmechanismen schließen ließen.


  Vorsichtig setzte Finn einen Schritt vor den anderen. Unter ihm klang es hohl. Fallgruben waren ein weiterer Bestandteil dieses vielfach geschützten Durchgangs, und wenn ihn sein Gefühl nicht täuschte, dann lauerten im Dunkeln, hinter den Mauern, sinistre Gestalten, die nur darauf warteten, dass Finn einen Fehler beging.


  »Kommt schon!«, rief Cronim von der anderen Seite des Durchgangs. »Der Sklavenmarkt eröffnet bald zur nachmittäglichen Auktion.«


  Anais schloss zu Finn auf. »Und jetzt?«, fragte sie ihn leise. »Wie sollen wir verhindern, dass er uns verkauft?«


  »Lass mir ein wenig Zeit«, gab er zur Antwort. »Ich muss mich orientieren. Einen Plan austüfteln.«


  »Wir hätten in der Wüste etwas versuchen sollen«, meinte die Frau ärgerlich. »Als uns die Begleitsoldaten verließen, wäre die Gelegenheit günstig gewesen.«


  »Ich weiß.« Sie schritten ein wenig schneller aus, nachdem Cronim die Peitsche bedrohlich laut durch die Luft sausen ließ. »Aber sag mir: Wann ist dir dieser Gedanke gekommen? Eben erst, nicht wahr?«


  »Was für eine seltsame Frage.« Anais blickte ihn verwirrt an. »Natürlich schon viel früher, als ...« Sie schüttelte verwirrt den Kopf und stierte ins Leere so als müsste sie angestrengt nachdenken. »Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Ich erinnere mich lediglich daran, dass ich vor dem Tor stand und mich ärgerte, dass wir nicht schon früher die Initiative ergriffen haben.«


  »Ich befürchte, dass Cronim Macht über uns besitzt. Auf irgendeine Art und Weise beherrscht er unseren Geist und zwingt uns, gewisse Dinge aus unseren Köpfen zu verbannen.«


  »Das ist hanebüchener Unsinn!«


  »Du würdest nicht so denken, wärst du in Irland geboren und aufgewachsen. Es gibt nun mal Dinge, die sich nicht mit den Gesetzen der Logik erklären lassen.«


  Anais setzte an, wollte etwas sagen, verbiss es sich dann aber. Sie war sich anscheinend unsicher. Trotz der vielen Zeichen und der vielen Mysterien, die sie während der letzten Tage zu sehen bekommen hatten, war sie nicht bereit, sich selbst einzugestehen, dass hier ganz andere Gesetzmäßigkeiten als auf der Erde in Kraft waren.


  Frans und Rudy trippelten hinter ihnen her. Sie drängten sich ängstlich aneinander und waren sichtlich froh, nicht zuvorderst laufen zu müssen.


  »Ich verliere meine Geduld!«, brüllte Cronim und ließ die Peitsche ein weiteres Mal durch die Luft knallen. Karen, die noch immer hinter ihm saß, zuckte zusammen. »Arishe - sieh zu, dass dieses Gesocks weitermacht!«


  Arishe. So also lautete der Name des Feldschers mit dem krummen Buckel, der sich hinter den Menschen auf seinem Kamira bewegte. Er hatte während des Ritts kein Wort gesprochen und auf die Fragen seines Herrn einzig mit Kopfbewegungen geantwortet. War er stumm? Hatte er ein Schweigegelübde abgelegt?


  Cronims Begleiter schloss zu ihnen auf. Finn fühlte seine Präsenz. Sie war unangenehm. Sie bewirkte, dass sich seine Nackenhaare sträubten.


  Leiser Singsang ertönte. Er hörte sich betörend an; zu betörend. Er war so bittersüß, dass er Ekel erregte und Finn die Tränen in die Augen trieb.


  Er musste diesem Gesang entkommen, unbedingt! Er musste vor Arishe davonlaufen, durfte nicht zu nahe an ihm dranbleiben ...


  Finn eilte auf Cronim zu. Diesmal nicht von den Tattoo-Fäden gesteuert, sondern von einer gänzlich anderen, viel stärkeren Kraft. Einer, die ihn in Panik versetzte.


  Sie erreichten das Ende des Stadttunnels. Grelles Licht blendete sie. Finn legte eine Hand vor die Augen und blinzelte gegen die Sonne. Schemenhaft erkannte er einen Turm, der rechts von ihnen aufragte und von seltsamem Gestrüpp überwachsen war.


  Doch jene Kraft, die ihn zum Laufen gezwungen hatte, führte auch dazu, dass er seinen Blick zu Boden senkte und Cronim gehorsam folgte. Das Treiben rings um ihn wurde bedeutungslos. Es kümmerte ihn nicht. Wichtig war einzig und allein sein Herr. Er erschien ihm in goldenem Glanz gebadet und von einer gottgleichen Aura umgeben. Ihm hatte er zu folgen. All sein Sehnen war darauf ausgerichtet, Cronim zu Diensten zu sein.
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  Der Sklavenmarkt entsprach nur bedingt den Vorstellungen, die Finn sich gemacht hatte. Viel Volk hatte sich um ein kreisrundes Podest versammelt, das sich im Zentrum eines größeren Platzes befand, der wiederum Teil eines riesenhaften Palastgeländes war. Marketender eilten umher und verteilten Süßigkeiten, die sie in Bauchläden vor sich hertrugen.


  Manche der Stadtbewohner saßen in Sänften, die von vier bis sechs muskulösen Zwergen getragen wurden, deren Adern purpurn schimmerten und deutlich aus der wachsbleichen Haut hervortraten. Frauen schwebten auf Schilden umher, die sich wie von Geisterhand bewegten. Einige Kinder drängten sich fröhlich glucksend durch die Menschenmassen, einem huhnähnlichen Wesen hinterher, das sich mal hier, mal dort blicken ließ und aufgeregt in die Höhe sprang, als spielte es Verstecken mit den Bälgern.


  Fast alle waren sie füllig und plump. Viele von ihnen hielten Tiegel in der Hand, aus denen sie eine Art Creme in den Mund schaufelten oder daran leckten. Ihre Augen standen eng beieinander, die Unterarme waren verkrümmt und nach innen verbogen, die Köpfe spitz und meist unbehaart.


  Abgesehen von vereinzelt geführten Gesprächen und dem Gelächter der Halbwüchsigen blieb es still auf dem Platz. Männer und Frauen vollführten seltsame Gesten, die kühl und distanzierend wirkten. Womöglich ersetzten sie einen Teil der hiesigen Sprache, doch das Gehabe wirkte aufgesetzt.


  Finn fühlte sich mit einem Mal aus dem Zwang entlassen, Cronim unter allen Umständen zu folgen und zu verehren. Arishe nickte ihm zu. Dunkle Augen, die zwischen den Tuchlagen hervorblitzten, gaben ihm zu verstehen, dass er sich in Acht nehmen und keine Dummheiten versuchen sollte. Der Feldscher wusste ihn ganz genau einzuschätzen.


  »Kommt, meine Schätze, kommt!«, rief Cronim. Er stieg vom Kamira und stieß Karen unsanft vor sich her, auf das Podest im Zentrum des Platzes zu. Eine Vielzahl unterschiedlich großer und kleiner Gestalten hatte sich dort versammelt, darunter Wesen, die Finns Meinung nach ohne Weiteres in der mythischen Welt der Iren Platz gefunden hätten: Er meinte, Leprechauns und Clobhairs zu sehen, Mitglieder des Kleinen Volks. Zwei Fachan, denen vierfingrige Arme aus der Brust wuchsen. Einen Púca, dessen dunkle Mähne bis zu den Hüften herabfiel und dessen Augen golden glitzerten. Zwei Gancanagh, die sich an den Armen hielten. Ihre Haut war von einem Grünschimmer überzogen. Frauen, die diesen Verführern in die Hände gerieten, würden unweigerlich an einer Vergiftung sterben ...


  »Mach schon!«, herrschte Cronim ihn an; leise, sodass nur er es hören konnte, fügte er hinzu: »Ich möchte euch an den Mann - oder an die Frau - gebracht wissen, bevor ihr eingeht.«


  Der Hübsche lachte lauthals, als hätte er einen besonders gelungenen Scherz gerissen. Er brach abrupt ab und drängte sich an den Wartenden vorbei, hin zu einem Glatzkopf, dessen Spitzschädel von leuchtend roten Tätowierungen beherrscht wurde.


  »Der Auktionator«, flüsterte Finn Anais zu. »Kerle wie diese kenne ich zur Genüge.«


  Oh ja, er hatte sich auf Sklavenmärkten herumgetrieben, auf Sklavenmärkten einer Neuzeit, die mit den Vorstellungen eines Europäers oder eines Amerikaners nichts zu tun hatten - und dennoch existierten. Seine Geschäfte hatten ihn in die Regenwälder Südamerikas gebracht, dorthin, wo sich Indios skrupellosen Geschäftsleuten anboten, um für ein Butterbrot Halbedelsteine aus der Erde zu buddeln, meist unter erschreckenden Bedingungen. Oder jene Kongolesen, die unter der rigiden Aufsicht von Regierungsrebellen Blutdiamanten schürfen mussten. Oder Filipinos, die in den reichen Golfstaaten ihrer Bürgerrechte verlustig gingen und wiederum unter schrecklichen Umständen Handlangerarbeiten verrichteten ...


  Cronim winkte ihm zu; Arishe zischte leise ein unverständliches Wort, und augenblicklich fühlte Finn den Drang, zu seinem Herrn zu gehen und ihm zu Diensten zu sein.


  »Der Zandsch wird euch nun übernehmen«, sagte der Hübsche. »Die Frau namens Karen wird einen Platz bei der ersten Verkaufscharge einnehmen, und da ihr Reinrassigen derart selten zu finden seid, werden du und deine Freunde bereits in der zweiten aufs Podest treten.« Cronim lächelte. »Ich bin mir sicher, dass ihr einen guten Preis einbringen werdet. Der Zandsch und ich teilen uns ein ausgezeichnetes Geschäft.«


  Er nickte dem Glatzköpfigen zu, bevor er sich Finn näherte und ihm ins Ohr flüsterte: »Solltest du auf den Gedanken kommen, dem Auktionator von eurem Ablaufdatum zu erzählen, lass es besser bleiben. Arishe ist ein Meister seines Faches. Er hat dafür gesorgt, dass dir die falschen Worte in den Sinn kommen. Du würdest die versammelten Stadtbürger schimpfen, statt die Wahrheit zu sagen. Die hiesigen Einwohner sind in ganz Innistìr für ihre Grausamkeit bekannt. Sie werden dir tage- oder wochenlang Qualen bereiten, wenn nicht gar über Jahre hinweg. Überleg dir also gut, was du tun oder sagen möchtest.«


  »Ich verstehe«, sagte Finn und unterdrückte seine Enttäuschung. Er hatte ein klein wenig auf die Dummheit des Postenkommandanten spekuliert.


  »Ich werde mir die Versteigerung aus sicherer Entfernung ansehen, bevor ich mich nach Belorion umhöre.« Der Hübsche rieb sich die Hände. »Ich hoffe, dass sich deine Wünsche erfüllen und die letzten Tage deines Lebens halbwegs erträglich sein werden. Allerdings sind die Aussichten darauf relativ gering. In meinem Gewahrsam wäre es euch sicherlich besser ergangen als hier.«


  Er drehte sich abrupt um und schritt an Finn vorbei, ohne den anderen Menschen auch nur einen Blick zu widmen.


  Anais trat zu ihm. »Was ist nun mit deinem Plan?«, fragte sie. »Wie möchtest du uns aus dieser Bredouille befreien?«


  »Lass mir ein wenig Zeit; ich arbeite daran.« Finn überlegte fieberhaft. »Ich glaube, ich habe bereits eine Idee ...«


  Nein, hatte er nicht. Er log. Er musste sich umsehen, die hiesigen Umstände kennenlernen. Gerade jetzt konnte er niemanden gebrauchen, der ihm dauernd dreinredete und ihm das letzte Restchen an Selbstvertrauen stahl.


  »Lasst uns beginnen!«, rief der Zandsch mit mächtiger Stimme, bevor er auf das Podest trat. »Dank einer späten Einbringung kann der Markt heute mit einer ganz besonderen Sensation aufwarten. Mit Ware, wie wir sie schon lange nicht mehr gesehen haben.« Der Zandsch drehte sich langsam und mit stampfenden Schritten im Kreis. »Heute bieten wir echte, reinrassige Menschen an! Die Beschnüffler werden gebeten, sich jetzt gleich von der Güte der Ware zu überzeugen.«


  Aahs und Oohs schallten über den Platz. Selbst die Kinder, die sich bislang kaum um die Geschehnisse rings um das Podest gekümmert hatten, blieben nun stehen und betrachteten den Zandsch fasziniert.


  Mehrere krude Gestalten lösten sich aus der Menge. Finn hatte sie bislang nicht beachtet. Sie waren durchaus menschenähnlich, krochen aber auf allen vieren dahin und hielten die schmalen, ausgezehrt wirkenden Gesichter knapp über dem Boden.


  Einer von ihnen, etwas größer und kräftiger gebaut als seine Artgenossen, zog sich wenige Schritte von Finn entfernt zum Podest hoch, unweit der Treppe. Seine Bewegungen waren geschmeidig, und ohne erkennbaren Kraftaufwand überwand er die zwei Meter Höhenunterschied.


  Der Zandsch zog Karen zu sich. Die Frau, die bislang so selbstbewusst gewirkt hatte, stieß nun einen erschreckten Schrei aus; sie wollte sich losreißen, hatte aber gegen die Rohkraft des Auktionators nicht den Funken einer Chance.


  »Hilf mir!«, rief sie und streckte beide Hände wie flehend in Finns Richtung aus. »Lass nicht zu, dass sie mich verkaufen! Bitte!«


  Ringsum machte sich Unruhe breit. Die Städter bewegten ihre Körper hin und her, hin und her und tuschelten dabei miteinander.


  »Tu, was der Zandsch von dir verlangt!«, beeilte sich Finn zu sagen. »Ich kümmere mich um dich, ich versprech's dir! Gib dem Glatzkopf keinen Grund ...«


  Ein Hieb traf ihn und riss ihn von den Beinen. Er tat instinktiv das Richtige: Er ging mit dem Schlag mit, nahm seine Wucht an, bot keinen Widerstand.


  »Der Ware ist es nicht gestattet, ohne die Zustimmung eines Städters das Wort zu erheben«, sagte ein gedrungener Spitzköpfiger, als Finn sich benommen wieder aufrichtete. »Jedes weitere Zuwiderhandeln wird mit zusätzlichen Schmerzen bestraft.«


  Er deutete auf einen dünnen Stab, dessen Spitze silbern schimmerte. Von ihm ging eine Kraft aus, die selbst auf die Distanz von mehreren Metern spürbar war. Der Spitzköpfige tippte mit seinem Instrument auf den Boden; augenblicklich bebte die Erde, und Finn hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Doch wie er zu seinem Erstaunen feststellte, war er der Einzige, der die Erschütterungen spürte.


  »Die Ware wird von nun an ruhig bleiben und sich nicht weiter in die Auktion einmischen. Verstanden?«


  Finn beeilte sich zu nicken. Die Stabspitze deutete erneut in seine Richtung. Keine Frage: Dieses Ding hatte es in sich. In gewissem Sinne funktionierte es wie eine Pistole.


  Die Unruhe legte sich allmählich wieder. Der Zandsch zog Karen mit sich ins Zentrum des Podestes, um sie dort wie eine Trophäe nach allen Richtungen herzuzeigen.


  Ein gutes Dutzend Beschnüffler näherten sich der jungen Frau bis auf Armlänge. Der Kräftigste von ihnen tat einen überraschenden Satz nach vorn, klammerte sich zu Karens Entsetzen an ihrem Bein fest und klappte mit seinen langen, dürren Zeigefingern die Nasenflügel weit auseinander, sodass sich das Riechorgan wie ein breiter Hautlappen über den Schenkel der jungen Frau legte.


  Der Zandsch presste eine Hand auf Karens Mund und erstickte jeden weiteren Laut, während der Beschnüffler wie ein Spürhund an ihr witterte, weiter nach oben, über die Scham, ihren flachen Bauch, über die Brüste bis hin zum Hals, um dann, abrupt, von ihr abzulassen und wieder das Weite zu suchen, als hätte er jegliches Interesse an ihr verloren.


  Zwei weitere der seltsamen Wesen machten sich über Karen her, dann der Rest von ihnen. Dies alles geschah in unheimlicher Stille, und bereits nach wenigen Minuten fand das unwürdige Schauspiel ein Ende.


  Jene Städter im Publikum, die Beschnüffler ausgesandt hatten, klatschten mehrmals in die Hände oder betätigten ratschenähnliche Instrumente.


  »Das Urteil der Hochwohlgeborenen ist eindeutig!«, verkündete der Zandsch triumphierend. Er zog Karen an einem Arm weit in die Höhe, sodass sie den Bodenkontakt unter ihren Füßen verlor. »Dieses Menschenweiblein ist reinrassig, und es ist in bemerkenswertem Zustand. Wann, so frage ich euch, hat es ein derart aufregendes Angebot auf den Sklavenmärkten zu bewundern gegeben? Achtet auch auf das Alter der Frau! Sie ist kaum berührt, hat nur wenige Begattungen hinter sich! Sie ist weit über das Alter hinaus, in dem sich die Sklaven Innistìrs normalerweise zu paaren beginnen. Ich bitte nun um Angebote, ehrenwerte Städter! Ihr bietet auf eine außergewöhnliche Rarität. Der Zandsch legt den Mindestpreis für dieses außergewöhnliche Warenangebot auf zweitausendfünfhundert Li fest.«


  Erneut machte sich Erregung breit. Städter wandten sich enttäuscht ab. Offenbar lag der Preis weit über ihren finanziellen Möglichkeiten. Doch eine potenzielle Käufergruppe von vielleicht fünfzehn oder zwanzig Personen nahm die Preisvorstellung ungerührt zur Kenntnis. Allesamt hockten sie in Logen, die entlang der Breitseite des Podests eingerichtet worden waren. Gnomenähnliche Wesen servierten ihnen Getränke, andere massierten ihnen die Gliedmaßen.


  Finn tat einige Schritte hin zu Anais, misstrauisch vom Helfer des Zandsch beobachtet, der mit seinem Stab weiterhin drohend in seine Richtung deutete. »Präge dir die Gesichter dieser Städter tunlichst ein«, flüsterte er ihr zu.


  »Warum?«


  »Frag nicht; tu es einfach!«


  Finn dachte fieberhaft nach. Von hier gab es kein Entrinnen. Er entdeckte mindestens zehn Helfer des Zandsch, die strategisch verteilt standen und über die Ordnung wachten. Es gab drei Ausgänge, zwei kleinere und einen großen, der in Richtung jenes Tors wies, durch das sie in die Stadt gebracht worden waren. Auch an den Ausgängen waren aufmerksame Wächter zu entdecken, und auch sie hielten Straf-Stäbe in ihren Händen.


  »Dreitausendsechshundert Li ...«


  Karen warf sich in den Armen des Zandsch hin und her, wollte und konnte dieses erniedrigende Schauspiel kaum ertragen. Immer wieder sah sie zu Finn herab. Er wich ihren Blicken aus. Er konnte ihr nicht helfen. Nicht hier, nicht jetzt.


  »Viertausendzweihundert Li ...«


  Die ersten Bieter gaben zu verstehen, dass sie aus dem Wettbewerb ausstiegen. Das Feld der Interessenten reduzierte sich auf eine Handvoll von Städtern: drei Frauen und zwei Männer, die alle von viel Personal umringt wurden.


  »Fünftausend Li ...«


  Ein Raunen ging durch den Saal. Diese Summe markierte wohl in diesen Kreisen den Übergang von Reichtum zu wirklichem Reichtum. Die Spannung war fast körperlich spürbar, und als ein Mann mit einer langen Narbe auf dem Spitzkopf aus dem Bieterrennen ausstieg, hielt es selbst die so zurückhaltenden Städter nicht mehr länger an ihren Plätzen. Sie riefen wie wild durcheinander, couponähnliche Gegenstände wurden in die Höhe gereckt, Zahlen wurden genannt.


  Finn begriff: Die Bewohner wetteten auf den Sieger dieser Auktion. Ein perverses Spiel mit der Existenz eines Menschen fand einen weiteren, unrühmlichen Tiefpunkt.


  »Sechstausenddreihundert Li ...«


  Zwei Bieter waren übrig geblieben. Zwei Frauen. Sollte Finn erleichtert sein? Würde es Karen in ihren Händen besser haben als in denen eines Mannes? Finn zweifelte daran. Die Gesichter beider Damen waren von einer Vielzahl von Narben überzogen, die auf seltsame, auf grausame Rituale schließen ließen. Wesen, die an der eigenen Körperlichkeit ein derartiges Desinteresse zeigten und, ganz im Gegenteil, ihre Schmerzunempfindlichkeit öffentlich zur Schau stellten, würden ein zierliches Geschöpf wie Karen keinesfalls glimpflich behandeln.


  »Siebentausend Li ...«


  Eine der Frauen zögerte, durch ein Ratschenzeichen eine weitere Erhöhung des Angebots zu dokumentieren. Aller Blicke waren auf sie gerichtet.


  War dies der Augenblick, da er einen Flucht- und Rettungsversuch unternehmen sollte? Finn orientierte sich, spannte die Muskeln an, machte sich ein letztes Mal ein Bild von den Gefahrenpunkten im Saal ...


  »Denk nicht einmal dran!«, flüsterte ihm eine unheimliche Stimme von hinten zu. »Womöglich schaffst du es, den Peitschenbrüdern des Zandsch zu entkommen. Aber niemals wird es dir gelingen, mitsamt deiner Freunde aus dem Saal zu flüchten und in der Stadt unterzutauchen. Sei vernünftig! Warte auf die richtige Gelegenheit!«


  Finn wollte sich umdrehen und seinem Einflüsterer ins Gesicht blicken; doch er konnte es nicht. Es fehlte ihm die Kraft. Etwas - oder jemand - lähmte ihn.


  Arishe? Hatte etwa der Feldscher Cronims zu ihm gesprochen?


  »Siebentausend Li!«, rief der Zandsch. »Verkauft für den Preis von siebentausend Li an die Ehrenwerte Bet- und Bettschwester Sikhiom, Bemutterin des Oberheiligsten Donautus!«


  Ratschen wurden ringsum geschwungen und gedreht; die Städter zeigten nun, da das unwürdige Schauspiel zu Ende ging, einen ungewöhnlichen Enthusiasmus. Coupons und kleine Warenbeutel wechselten ihren Besitzer, die siegreiche Bieterin wurde mit Lobesworten bedacht, während die unterlegene Konkurrentin mit zorngerötetem Gesicht aus ihrer Loge flüchtete und sich ins Innere einer geschlossenen Sänfte zurückzog, die bald darauf von sechs Gnomen aus dem Saal getragen wurde.


  »Finn!«, rief ihm Karen zu. »Bitte! Hilf mir!«


  Niemand kümmerte sich im allgemeinen Durcheinander darum, dass die Sklavin ohne Erlaubnis des Zandsch redete. Die Peitschenbrüder sahen sich zwar misstrauisch um, doch angesichts des herrschenden Chaos konnten sie gewiss kein Wort verstehen.


  Karens Flehen war herzerweichend, und als Finn an das Schicksal dachte, das die Frauen in den Räumlichkeiten der Bet- und Bettschwester Sikhiom womöglich erwartete, drohte er seinen Verstand zu verlieren. Zuerst Gina, nun Karen! Er konnte die so zäh wirkende Frau unmöglich einem von Dekadenz gezeichneten Weibsbild überantworten!


  »Ich komme und befreie dich!«, rief er Karen zu. »Halte durch! Gib Sikhiom keinen Grund, dich zu schlagen oder Schlimmeres mit dir anzustellen! Dir wird nichts geschehen, das verspreche ich dir!«


  »Du bist ein miserabler Lügner«, sagte Anais verächtlich zu ihm. »Du redest ihre Lage schön, obwohl du und ich wissen, dass ihr Schicksal besiegelt ist. So, wie auch wir verloren sind. Sieh sie dir doch an, die Städter, diese widerwärtigen Geschöpfe! Alle sind von Wächtern und Sklaven umringt, die dich auf ihr Geheiß in Stücke reißen würden. Ein falsches Wort, eine falsche Bewegung, und es ist um dich geschehen. Wie kannst du es unter diesen Umständen bloß wagen, Karen irgendwelche Hoffnungen zu machen?«


  »Hoffnung ist alles, was uns bleibt«, sagte er bitter. Tatenlos musste er mit ansehen, wie die laut um Hilfe flehende Karen weggebracht und Frans und Rudy als Nächste aufs Podest geschleppt wurden. Erneut begann das unwürdige Schauspiel der Beschnüffelung ...


  Hoffnung - und die Ahnung, dass er einen unsichtbaren Verbündeten besaß, der ihm helfen würde, diesen Albtraum heil zu überstehen.


  8


  Ein


  Segeltörn


  


  Der Vormittag verging mit harter, schweißtreibender Arbeit. Sie bereiteten sich auf die Weiterreise vor.


  Norbert Rimmzahn legte sich wie üblich quer und beteiligte sich nur unter Protest an den Vorbereitungen zur Weiterreise, an der Fertigstellung des Sandseglers. Er beschwerte sich über die, wie er sagte, »mit dem Erschaffen von Luftschlössern vertändelte Zeit« - und er plädierte dafür, die schwächeren Mitglieder der Gruppe zurückzulassen, um, sobald die Stadt erreicht worden war, eine Hilfsexpedition zu ihrer Rettung zu schicken und ...


  »Zum allerletzten Mal!«, brüllte Jack ihn an. »Wir lassen niemanden in diesem Geröllhaufen zurück, weil es sein Todesurteil wäre! Warten Sie! Vielleicht doch! Vielleicht sollten wir Sie hierlassen, um zu überprüfen, ob Ihre Idee etwas für sich hat.«


  Rimmzahn trat einen Schritt zurück. Er wurde blass. »Ich? Ich habe mich im Verlauf unserer Reise immer wieder als wertvoller Ratgeber und Mahner bewiesen, Mister Barnsby. Es ist dringend notwendig, dass ich Sie weiterhin begleite. Andernfalls würden Sie vollständig den Überblick verlieren ...«


  »Wen hätten Sie denn gern zurückgelassen?« Felix Müller trat näher und stemmte beide Hände in die Hüften. »Etwa meine Tochter? Wollen Sie sie bestrafen, weil sie in ihrer jugendlichen Naivität einen Fehler begangen hat und Najid entkommen ließ? Soll sie gemeinsam mit den Verletzten und mit meinem Sohn zurückbleiben?«


  »So war das doch nicht gemeint! Ich sagte bloß ...«


  »Niemand interessiert es, was Sie denken und was Sie sagen!«, stellte Andreas fest. »Wenn Sie weiterhin Bestandteil unserer Gruppe sein möchten, beteiligen Sie sich an den Arbeiten! Andernfalls steht es Ihnen frei, Ihrer eigenen Wege zu gehen.«


  »Blättern Sie meinen Ratgeber über gute Menschenführung durch«, sagte Norbert Rimmzahn leise und ohne besonderen Nachdruck, »dann wüssten Sie über Gruppendynamik Bescheid und würden nicht ständig Ihre hanebüchenen Ansichten durchzubringen versuchen. Eine Gruppe muss homogen bleiben, und Homogenität bedeutet, dass die Starken niemals von den Schwachen am Erreichen vorgegebener Ziele gehindert werden dürfen. Kapitel drei: Der gesunde Egoismus ...«


  Vater Müller hob beide Hände, zum Zuschlagen bereit, seine Wut kaum mehr unterdrückend. »Ein Wort noch, und ich haue Ihnen die Zähne aus der Fresse!«


  »Lass es sein, Felix«, fiel ihm seine Frau ins Wort. Sie zog ihn beiseite und redete beruhigend auf ihren Gatten ein, während sich Norbert Rimmzahn, bleich geworden, nach Unterstützung umsah. Jedermann wich seinen Blicken aus. Selbst Maurice Karys, der Franzose, dessen Einwürfe beinahe ebenso nervten wie jene Rimmzahns.


  »An die Arbeit!« Jack drückte ihm eine Axt in die Hand. »Helfen Sie den Leuten dort drüben, das Holz in möglichst schmale und gleich lange Bretter zu zerteilen.«


  Rimmzahn murmelte einen letzten Protest, bevor er sich auf den Weg machte und sich widerwillig an der Arbeit beteiligte.


  »Dieser Querulant ist gefährlicher, als man meinen könnte«, flüsterte Laura Milt zu. »Sieh dir unsere Leute an: Sie hören ihm zu. Seine Gedanken sickern in ihren Köpfen ein. Sie stellen sich Fragen wie: Warum sollte man dieses dumme Gör mitnehmen, das Najid hat entkommen lassen? Und warum Wolf, der so schwer verletzt ist, dass er womöglich die nächste Nacht nicht mehr übersteht? Weniger Leute bedeutet weniger Last, weniger Verantwortung - und mehr Chancen zum Überleben für die Gesunden.«


  Laura deutete in Richtung einer kleinen Gruppe von Männern, die ihre Köpfe zusammensteckten und angeregt miteinander diskutierten. »Manch einer dieser Mitläufer ist Rimmzahns Meinung. Noch haben sie nicht die Traute, den Mund aufzumachen. Doch wehe, einer von euch dreien - Jack, Andreas oder du - begeht einen Fehler. Dann ist der Aufstand nicht mehr weit. Wie es ja schon nach der Bruchlandung der Fall war. Jeder wusste alles besser und wollte sein eigenes Süppchen kochen.«


  Milt nickte. »Dabei brauchten sie bloß die Augen aufzumachen, um zu wissen, wie wichtig es ist, als Gruppe zu funktionieren.«


  Er wies in Wolfs Richtung. Der Verletzte, von oben bis unten einbandagiert, lag auf einer notdürftigen Pritsche und gab Anweisungen an die Menschen. Wenn es notwendig wurde, quälte er sich hoch und zeigte, worauf es beim Bau des Sandseglers ankam.


  Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass sich unter den Überlebenden des Flugzeugabsturzes ein Schiffbauer befand, der sich auf die Entwicklung von Katamaranen spezialisiert hatte? Einer, der das Praxiswissen besaß, um ein windbetriebenes Fahrzeug zu errichten, das sich mit ausreichendem Tempo durch die Sandwüste bewegen ließ?


  Laura griff nach der Bohle, die sie in Arbeit hatte, und fettete sie so dick wie möglich mit den Hautresten eines Wurms ein. Tochter und Mutter Müller beschäftigten sich mit dem Vernähen alter, rissiger Stoffbahnen, die sie in einem der Ruinenhäuser entdeckt hatten. Jack, Milt und einige andere Männer kümmerten sich um die Spaltung des Holzes und die notwendige Präparation, sodass mittlerweile mehr als hundert in etwa gleich lange Planken bereitlagen, die wiederum von einer weiteren Gruppe an Passagieren aneinandergebunden und -genagelt wurden.


  Nahe dem Tor brannte ein Feuer. Das beste Kernholz wurde hier geschmeidig gemacht und in Kufenform gezwungen. Milt verabschiedete sich von Laura und wandte sich wieder seiner Aufgabe zu. Er lieferte ein weiteres Beispiel für seine beeindruckende Vielseitigkeit ab. Er kümmerte sich um diese diffizile Arbeit; Cedric, der Mann mit dem schreiend bunten Hawaiihemd, unterstützte ihn und verbreitete gute Laune. Zoe war in ihre alte Rolle als dümmliche Blondine zurückgefallen; sie versorgte die beiden schwitzenden Männer mit Wasser - und machte Milt schöne Augen.


  Wolf richtete sich mühsam von seiner Liege auf. Seine Augen waren verschwollen, an den Unterarmen zeigten sich eitrige Bläschen, und ein Gutteil seiner Haarpracht war verbrannt. »Mehr Fett!«, rief er Laura zu. »Es muss so gut und so tief wie möglich ins Holz eingerieben werden. Andernfalls ist der Firnis bereits nach wenigen Kilometern verschwunden und ein Vorwärtskommen unmöglich.«


  Er humpelte zum Korpus des Sandgleiters, der fast völlig fertig war. Er ließ sich die schwerste Axt geben und hieb mit einer Kraft, die man ihm angesichts der Schwere seiner Verletzungen nicht zugetraut hätte, auf die Nutbohlen ein, sodass die Hölzer noch fester aneinandergedrückt und das schmierige Wurmfett an den Seiten herausgepresst wurde. Ein nahezu luftdichter Anschluss entstand, der die Bretter wie miteinander verschmolzen wirken ließ. Fasziniert sah ihm Laura bei der Arbeit zu. Jede seiner Bewegungen wirkte wie selbstverständlich.


  Wolf hielt inne, die Axt glitt haltlos aus seiner Hand. »In zwei Stunden haben wir's geschafft!«, sagte er und hustete angestrengt. Er hielt einen Finger in den Wind. »Die Größe sollte ausreichen, um den Sandsegler mit Schrittgeschwindigkeit anzutreiben.«


  »Mehr geht nicht?«, fragte Jack enttäuscht. »Ich hatte gehofft ...«


  »Du kannst selbstverständlich Norberts Ratschlag annehmen und auf einen Teil der menschlichen Fracht verzichten.« Wolf ließ sich völlig erschöpft in den Sand fallen. »Je weniger du den Sandsegler belastest, desto besser die Reibungswerte, desto rascher das Vorwärtskommen.«


  Der Sky Marshal schwieg und machte sich wieder an die Arbeit, während Mutter Müller zu Wolf eilte und ihn einer weiteren Untersuchung unterzog. Ihrem mütterlichen Instinkt folgend, drohte sie mit dem Zeigefinger und verbot ihm, nochmals aufzustehen.


  Wolf lächelte, verdrehte die Augen - und fiel mit einem letzten Seufzer in tiefen Schlaf, der Angela Müller besorgt den Kopf schütteln ließ. Es stand nicht sonderlich gut um den Mann.


  Zoe kam auf sie zu und reichte ihr eine Wasserflasche. Laura nickte dankbar und trank gierig. »Wie geht's mit den Kufen voran?«


  »Milt ist ja so geschickt!«, hauchte die Freundin. »Sieh dir mal seine Hände an; es sind die eines Künstlers. Wer weiß, was er mit dem Körper einer Frau anstellen könnte ...«


  »Hallo? Ich hab dir eine Frage gestellt!«


  »Ach, verzeih, Schätzchen. Ich war mit dem Kopf schon wieder ganz woanders. Milt hat mir versichert, dass die Teile in einer halben Stunde passgenau fertig sind.«


  »Gut.«


  Zoe trat näher an sie heran und umfasste ihre Schultern. »Was ist los mit dir? Du wirkst unruhig.«


  »Unruhig?«, fauchte Laura. »Siehst du denn nicht, was hier los ist? Wir setzen unsere ganze Hoffnung auf ein Fahrzeug, das womöglich nach wenigen Metern zusammenbricht, und auf einen Mann, der sich die Fähigkeiten als Fährtenleser in seiner Pfadfinderzeit angeeignet hat und behauptet, die Spur eines eingeborenen Wüstennomaden verfolgen zu können.«


  Zoe kniff die Augen zusammen und trat einen Schritt zurück. »Das ist es aber nicht, was dich beunruhigt, stimmt's?«


  »Was meinst du?« Laura sah sie irritiert an. Die prüfenden Blicke der Freundin störten sie - und noch mehr ihr Grinsen, das breiter und breiter wurde.


  »Ich glaub's nicht!«, sagte Zoe. »Du bist eifersüchtig! Auf mich! Wegen Milt!«


  »Unsinn!« Laura wandte sich wieder ihrer Arbeit zu und beugte sich tief über die Holzplanken.


  »Du bist immer noch die schlechteste Lügnerin, der ich jemals begegnet bin.« Zoe fasste nach ihrem Kinn und zog sie hoch. »Rote Nasenspitze und rote Wangen; tiefes Rot, wohin man sieht.«


  »Ach, lass mich in Ruhe! Das kommt bloß von der Anstrengung!«


  »Aber natürlich.« Zoe ließ die perlweißen Zähne für einen Augenblick aufblitzen, bevor sie wieder ernst wurde. »Hör mir gut zu, Mädchen: Milton ist ein Prachtstück von einem Mann, eines, das man sich unter keinen Umständen durch die Lappen gehen lassen sollte. Ich sehe ihn mir an, schäkere mit ihm und stelle mir vor, was wäre, wenn ...« Sie seufzte. »Aber diese Momente vergehen rasch wieder. Letztlich ist er mir zu sehr Tatmensch und voll von dieser erschreckenden Energie. Ich bevorzuge die eher dekadenten Vertreter des männlichen Geschlechts. Jene, die nicht nur ein schönes Stück Fleisch in der Hosentasche liegen haben, sondern auch ein Bündel Geldscheine und mindestens ein Dutzend Kreditkarten.«


  »Du bist unmöglich!«


  »Natürlich bin ich das.« Zoe lachte glockenhell, sodass mehrere Männer in der näheren Umgebung verblüfft hochsahen und sie von oben bis unten musterten. »Aber lassen wir dieses Thema; Milton ist ein toller Mann, ein prächtiges Spielzeug. Aber ich habe kein ernsthaftes Interesse an ihm.«


  »Das bedeutet?«, fragte Laura lauernd.


  »Ich werde dir einen Freundschaftsdienst leisten, Mädchen. Ich werde ihm weiterhin schöne Augen machen. Wenn er auf ein oberflächliches Blondinchen wie mich anspringt, dann weißt du, dass er nichts wert ist. Und sollte er seine Finger von mir lassen können - dann gehört er dir.«


  »Das nennst du einen Freundschaftsdienst?«


  »Ich tu dir bloß einen Gefallen. Glaub mir: Die Männer, die auf mich hereinfallen, sind deiner Aufmerksamkeit nicht würdig.«


  Zoe drehte sich um und ging mit wackelndem Po davon, zurück zu Milton, und ließ Laura völlig ratlos zurück. Einerseits trieben sie Art und Absichten ihrer Freundin an den Rand des Wahnsinns. Andererseits empfand sie Mitleid. Zoes Stimme hatte unendlich traurig geklungen.
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  Die Sonne hatte längst den Zenit ihrer Bahn überschritten, als sie den Sandsegler endlich zusammengebaut und an den Rand der Senke geschleppt hatten. Vor ihnen breitete sich die unendlich scheinende Sandwüste aus. Die Ruinenstadt Sugda duckte sich gegen mehrere Felsformationen. Sie war kaum noch als solche zu erkennen inmitten all des Gerölls, das sie nun hinter sich ließen.


  »Fertig?«, fragte Wolf mit schwacher Stimme.


  »Fertig«, bestätigte Jack und zog gemeinsam mit vier anderen Männern das Hauptsegel auf. Es blähte sich augenblicklich im Wind, der Mast stöhnte und ächzte unter der Belastung.


  »Aufspringen!«, befahl Wolf. »Sobald die Segel gesetzt sind, müsst ihr unser Gefährt freigeben. Andernfalls riskiert ihr, dass ihr keinen Meter weit kommt, bevor es in sich zusammenbricht. Rasch jetzt, macht schon!«


  Lauras Sorgen um Wolf waren nicht kleiner geworden. Er war erst vor kurzer Zeit aus seinem komaähnlichen Schlaf erwacht und hatte frischer als zuvor gewirkt. Doch es schien ihr, als wäre dies ein letztes Aufbäumen, bevor ... bevor ...


  Eine ungewöhnlich heftige Windböe fauchte über sie hinweg.


  »Loslassen!«, brüllte Wolf. »Springt auf! Lasst die Seile nachschleifen!«


  Die Kinder, die Verletzten und einige Frauen, unter ihnen Zoe, warfen sich auf das Tragdeck des Katamarans. Knirschend setzte sich ihr Gefährt in Bewegung, nahm Fahrt auf, glitt den sanften Abhang hinab. Die Rumpfkufen zogen tiefe und unruhige Spuren in den Sand.


  »Hinterher!«, befahl Jack. »Lasst euch Zeit, spart eure Kräfte. Der Sandsegler wird in der Ebene und in den Steigungen an Geschwindigkeit einbüßen. Wir holen ihn gewiss bald wieder ein.«


  Er, Milt, Andreas, Laura und einige andere machten sich auf den Weg. Auch Norbert befand sich unter den Fußgängern. Das Argument, dass er den Katamaran aufgrund seines Gewichts zu sehr belasten würde, hatte ihn tief getroffen. Mit hochrotem Gesicht stapfte er hinterdrein und bemängelte einmal mehr Jacks und Andreas' Führungsqualitäten.


  Mit klopfendem Herzen beobachtete Laura das seltsame Gefährt. Der oberste Teil des Hauptsegels riss; die Menschen auf der Tragfläche stießen entsetzte Schreie aus. Wolf ließ sich nicht irritieren. Er reffte das Segel ein wenig und stellte es dafür stärker in den Wind. Wie auch immer er es angestellt hatte, die notwendigen Leinen am Hauptmast aufzuziehen und die Steuerung derart beeinflussen zu können - es funktionierte! Der Riss verbreiterte sich nicht weiter, die Geschwindigkeit blieb gleich.


  »Die Distanz wird größer«, sagte Laura besorgt. »Sollten wir uns nicht doch beeilen?«


  »Keine Sorge«, meinte Jack. »Wolf hat uns genaue Instruktionen gegeben, wie wir uns verhalten müssen. Sollte er tatsächlich zu viel Fahrt machen, zieht er kleine Fahnen auf, die uns sagen, was zu tun ist.«


  Der Sandsegler wurde von einer Windböe erfasst und legte sich zur Seite. Einige seiner Passagiere schrien erschrocken auf; doch Wolf hatte das Gefährt weiterhin gut im Griff. Er gab Anweisungen an die Menschen; sie verlagerten ihr Körpergewicht - und bald darauf schoss der Segler wieder dahin, mit erhöhter Geschwindigkeit. Er verlor sich in der riesigen Ebene und wurde rasch zu einem Punkt, der nur noch an seinem fast hundert Quadratmeter großen Segel ausgemacht werden konnte.


  »Legt ein wenig Tempo zu!«, wies Jack die Leute an und begann, flotter auszuschreiten. Noch ging es hügelabwärts, noch machten sich die Anstrengungen eines Marschs durch knöcheltiefen Sand nicht sonderlich bemerkbar. Doch bald hatten sie das flache Land erreicht, und dann ...


  Die Sonne brannte unbarmherzig auf sie herab, während sie dem Sonnensegler hinterhereilten. Immer wieder fuhren Windböen zwischen sie und erschwerten die Sicht, immer wieder wurden sie von Schwärmen dicker, fleischiger Fliegen belästigt. Und dennoch fiel ihnen das Vorwärtskommen wesentlich leichter als am Vortag. Sie hatten nur wenig Gepäck bei sich und fast alle einen vollen Magen. Auch wussten sie, dass nicht weit voraus ein Fahrzeug mit ausreichenden Mengen an Wasser und Nahrung auf sie wartete.


  Eine Stunde verging, dann noch eine. Allmählich wurde der Segler vor ihnen größer. Zwischendurch blieb er ab und an stecken; dann stiegen die Passagiere von der Tragfläche sowie den beiden Auslegern und schoben ihr Gefährt an, um anschließend wieder aufzuspringen.


  »Wir werden die Hügel gegen Abend erreichen«, behauptete Milton.


  »Das ist eine sehr gewagte Annahme«, widersprach Laura. »Ich schätze, dass wir noch mehr als zwanzig Kilometer bis dorthin vor uns haben.«


  »Das Gelände ist nicht sonderlich schwierig.« Milt schleifte mit einem Bein über den Boden. Unter einer vielleicht handhohen Sandschicht kamen festes Erdreich und glatt geschmirgelte Felsen zum Vorschein. »Der Sandsegler erreicht eine Durchschnittsgeschwindigkeit von gut und gern fünf Stundenkilometern; selbst dann, wenn man die kleinen Dünen und Erhebungen berücksichtigt, die wir noch überwinden müssen. Und wir sollten ein ähnliches Tempo beibehalten können.«


  Laura sah sich um. Mehr als ein Dutzend Frauen und Männer stolperten ihnen hinterher. Sie taten einen Schritt nach dem anderen, mechanisch, ohne ein Wort zu reden, die Blicke starr geradeaus gerichtet. Es gab nichts, anhand dessen man sich orientieren konnte. Nur diese eine dünne, gezackte Linie, die viel zu langsam an Konturen gewann.


  »Najids Vorsprung wird nicht unbedingt schmelzen«, sagte sie.


  »Mag sein. Doch er muss während der Nacht schlafen. Und spätestens morgen sind seine Wasservorräte verbraucht. Er wird seine Kräfte einzuteilen haben, während wir ihm mit gesättigtem Magen folgen können.«


  Ein gesättigter Magen ... Wurmfleisch zum Frühstück, Wurmfleisch zum Abendmahl, Wurmfleisch für zwischendurch. Lauras Magen drohte beim Gedanken an diese grässlichen Viecher zu rebellieren.


  Andererseits: Sie hatte ein Gefühl der Völle, wie sie es seit Tagen nicht mehr gekannt hatte. Selbst die Vegetarier der Gruppe hatten ohne längere Diskussionen zugegriffen, als es darum gegangen war, feste Nahrung zu sich zu nehmen.


  »Ich glaube, dass sich Najid links der Hügelgruppe gehalten hat«, sagte sie.


  »Wie kommst du darauf?« Milt blickte sie erstaunt an.


  »Es ist bloß eine Ahnung.«


  Wie sollte sie ihrem Begleiter erklären, dass es sie unwiderstehlich in diese ganz bestimmte Richtung zog? Dass es ihr fast Übelkeit bereitete, in die von Milt vorgegebene Richtung zu gehen?


  Würde er ihre Bedenken verstehen? Er, der an die Obeah-Geisterwelt glaubte, müsste doch zumindest ein wenig Feingefühl besitzen und ihrem ... ihrem weiblichen Instinkt vertrauen können.


  Laura stieß gegen einen Stein, der unter der Sandschicht verborgen gewesen war, stolperte, fiel mit überkreuzten Beinen zu Boden - und rutschte unter den erstaunten Blicken ihrer Begleiter mit dem Kopf voran in eine metertiefe Grube.


  Sie richtete sich hastig auf, schüttelte den Sand aus den Haaren, fluchte, reinigte Haare und Gesicht, kam wieder auf die Beine - und musste sich von Milt helfen lassen, der sie aus der Grube hievte. Sein Grinsen zog sich von einem Ohr zum anderen, auch die anderen Menschen konnten ihre Heiterkeit nur mühsam verbergen. Ein junger Mann, mit dem sie bislang kaum zu tun gehabt hatte, eilte heran und half ihr mit einem schüchternen Lächeln auf die Beine. Wie war sein Name noch mal gewesen? François? François Rougeon, der Bretone?


  Sie stützte sich an ihm ab und schüttelte Sand aus dem Haar, um dann zu ihren anderen Begleitern zurückzuklettern.


  »Donalda, die Pechvogelin, schlägt wieder zu!« Milt lachte.


  »Erspar mir den Spott und hilf mir gefälligst beim Abputzen!«, fuhr Laura ihn an. Sie hatte ihre kleinen Missgeschicke so satt und auch diese ganz spezielle Art von Aufmerksamkeit, die man ihr aufgrund ihrer Ungeschicklichkeiten widmete. Konnte sie denn nicht einen einzigen Tag lang vom Pech verschont bleiben? Warum traf es ausgerechnet immer sie? Warum hatte ihr Auto mindestens einmal im Jahr einen Platten, warum stand sie im Supermarkt immer am Ende der längsten Schlange, warum wurde stets sie zum Gespött der Leute?


  Sie stieß Milts Hand beiseite und stapfte vorneweg, dem Sandsegler hinterher. Sie hatte jegliches Interesse an Gesellschaft verloren.
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  Mit der Abenddämmerung ließ der Wind nach. Ihr Gefährt ratterte trotz günstiger Bodenbedingungen nur noch langsam und holprig durch den Wüstensand und blieb schließlich ganz stecken.


  Im Abendglühen zeigten sich die Schatten riesiger Vögel, deren Spannweite vier oder fünf Meter betrug. Sie umkreisten eine Weile das Lager der Menschen und sonderten gelbes Sekret ab, das im Sand augenblicklich verfestigte und zu dicken, kristallin wirkenden Klumpen wurde. Der ätzende Geruch zwang sie, die Brocken so rasch wie möglich beiseitezuschaufeln und unter Sandhaufen zu vergraben. Die Vögel protestierten lautstark. Ihr Gekecker klang aggressiv und beunruhigend, und mehrmals befürchtete Laura, dass sie angreifen würden. Doch sie blieben, wo sie waren, um dann, als die Dämmerung endgültig einsetzte, der Sonne nachzufliegen.


  Wiederum reagierten die meisten Überlebenden mit Ignoranz. Sie wollten nicht darüber reden, was sie gesehen hatten. Dass diese Vögel unmöglich irdischen Ursprungs sein konnten. Es durfte nicht in ihr Bewusstsein einsickern, dass Innistìr eine völlig fremde Welt war. Sie benötigten mehr Zeit, um den Sturz in dieses Wunderland samt all seiner Schrecken zu verdauen.


  Laura entdeckte Angela Müller. Sie wrang Wäschefetzen aus und nutzte dabei einige wenige Tropfen aus einer halb gefüllten Wasserflasche.


  Sie trat zu der zweifachen Mutter und fragte: »Wie geht es ihm?«


  »Wolf?« Angela zuckte mit den Schultern. Seit vierundzwanzig Stunden kümmerte sie sich rührend um den Schwerverletzten. »Er erbricht Blut«, flüsterte die geschäftige Frau und flocht ihre Haare neu. »Er hat innere Blutungen, ganz gewiss ...«


  »Das bedeutet?« Laura ahnte Böses.


  »Ich befürchte, dass ihm nicht einmal mehr ein Arzt helfen könnte und schon gar nicht ohne die notwendige Ausrüstung.«


  Laura sah betreten beiseite. Flüssigkeit sammelte sich in ihren Augenwinkeln. »Weiß er es?«


  Angela lächelte traurig. »Besser als wir alle. Er spürt es, und er hat sich damit abgefunden.« Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Verdammt! Warum erwischt es einen so grundanständigen Menschen und nicht einen ... einen wie diesen da!«


  Sie deutete in Norbert Rimmzahns Richtung. Doch so rasch, wie ihre Wut gekommen war, verflog sie auch wieder. »Verzeih mir, Laura. Ich möchte niemandem etwas Böses. Aber dieser Kerl bereitet uns bloß Schwierigkeiten, seitdem wir hier gestrandet sind.«


  »Und dennoch ist er einer von uns.« Laura seufzte. »So leid es mir tut - wir müssen praktisch denken. Wie wird es weitergehen, wenn Wolf ... stirbt? Wer wird dann den Sandsegler steuern?«


  Angelas Körper zitterte, sie schlug die Hände vor die Augen. »Wolf hat während des Tages alles unternommen, um uns die Grundregeln der Segelfahrt beizubringen. Und weißt du, wen er insbesondere ins Gebet genommen hat? Sandra! Er wollte dafür sorgen, dass sie unabkömmlich ist, dass dieser Rimmzahn keinen Grund mehr sieht, auf ihrem Fehler herumzureiten und ihre Bestrafung zu fordern. Er hat meine Tochter geschützt und mehr getan, als ich es derzeit könnte.«


  Laura trat zu Angela und umarmte sie. Die Frau, etwa fünfunddreißig Jahre alt, so alt, dass sie fast ihre Mutter sein könnte, lehnte sich gegen sie und schluchzte herzzerreißend.


  »Ist schon gut ...« Laura redete beruhigend auf Angela ein, streichelte ihr Haar, klopfte ihr auf die Schulter. Sie wollte und wollte sich nicht beruhigen. Das Wäschestück rutschte aus ihren kraftlos gewordenen Fingern und platschte zu Boden.


  Laura zog die Frau abseits, weg von all den verständnislos gaffenden Menschen. Hinter einer kleinen Düne setzten sie sich in den Sand. Sie ließ zu, dass Angela sich an ihre Schulter lehnte und stockend zu erzählen begann. Von völlig profanen Dingen. Von Nichtigkeiten. Von Eheproblemen, von den Schwierigkeiten im Umgang mit pubertierenden Kindern, von Mobbing-Attacken in jener Firma, in der sie die Personalabteilung überhatte ... Es waren Themen aus jener Welt, die so weit, weit weg war. Die aus einer anderen Zeit zu stammen schienen und angesichts der Plagen, denen sie in Innistìr ausgesetzt waren, lächerlich anmuteten; und dennoch halfen die Erinnerungen an ein »normales« Leben Angela, allmählich wieder zu sich zu kommen und neue Kraft zu schöpfen.


  »Danke«, sagte sie und wischte die Tränen aus den Augen.


  »Wofür?«


  »Fürs Zuhören. Fürs Dasein.« Angela zupfte ihre völlig zerfetzte Jacke zurecht, so gut es ging, fuhr sich durchs Haar und bemühte sich um aufrechte Haltung. Um Vorbild für den Ehemann und die Kinder zu sein. Um Zuversicht zu zeigen und den anderen Familienmitgliedern Kraft zu geben.


  Sie kehrten ins Lager zurück. Mittlerweile brannten mehrere Fackeln; Jack und Cedric kümmerten sich um weitere Sicherheitsvorkehrungen rings um den Sandsegler, der im Zentrum ihrer aller Vorbereitungen stand. Die Tragfläche war von angespitzten Pfosten umgeben, die Taue dienten als versteckte Fangfallen, mehrere kleine Feuer glosten. Sie würden alle während der Nachtstunden auf den Holzplattformen des Katamarans Schlaf finden.


  In Laura machte sich ein sonderbares, ungewohntes Gefühl breit: Sie fühlte sich sicher. Welche Tiere auch immer sich unter dem Sand versteckt hielten oder sie als Ziel ihrer Begierden auserkoren - sie waren darauf vorbereitet. Die letzte Nacht hatte sie einiges über Innistìr gelehrt.


  »Was, wenn Najid unsere Feuer sieht?«, fragte Laura Jack, als er an Cedrics Seite vom Rundgang zurückkehrte.


  »Ich hätte nichts dagegen«, meinte Jack. »Er soll wissen, dass wir hinter ihm her sind. Womöglich gerät er in Panik und versucht, trotz der Dunkelheit bis zur völligen Erschöpfung weiterzugehen. Dann brauchten wir ihn morgen nur noch aufzusammeln. Oder aber er erkennt, dass er uns nicht entkommen kann, und kehrt freiwillig zurück.«


  »Vorausgesetzt, wir befinden uns nach wie vor auf der richtigen Spur.«


  »Davon gehe ich aus.«


  Laura erwiderte nichts. Sie spürte, dass Jack und Milt sich irrten. Najid hatte einen anderen Weg eingeschlagen, und auch die Stadt lag weitab des vermuteten Kurses.


  9


  Die Dame


  Gystia


  


  Anais und Rudy wechselten für exorbitant hohe Beträge in den Besitz von Angehörigen des hiesigen Hochadels, während Frans aus unerfindlichen Gründen um nicht einmal tausend Li verhökert wurde.


  Finn merkte sich die Gesichter der Käufer und schärfte jedem seiner Begleiter ein, ruhig zu bleiben und darauf zu vertrauen, dass er ihnen zu Hilfe kam.


  Sie glaubten ihm nicht. Ihre Gesichter zeigten Enttäuschung. Wut. Entsetzen.


  Und den ersten Hauch von Gleichgültigkeit. Sie begannen, sich mit der Aussichtslosigkeit ihrer Situation abzufinden und die Gefangenschaft hinzunehmen.


  Finn wurde aufs Podest geführt. Der Zandsch packte ihn und wirbelte ihn umher. Der Auktionator musste Bärenkräfte besitzen. Ohne ein Zeichen von Anstrengung hob er Finn an einem Arm in die Luft und pries ihn als »Zuchttier mit ausgezeichnetem Leumund« an, als »etwas schmal geratenen Menschen, der über Qualitäten verfügt, die die holde Damenschaft in Ekstase versetzen werden«.


  Er setzte Finn ab und stolzierte mit raumgreifenden Schritten um ihn herum, drehte ihn, riss ihm den Mund auf und zeigte seine Zähne her, zog ihm die Hose mit einem Ruck vom Leib, ließ ihn sich nackt im Kreis drehen ...


  Es war demütigend, und noch demütigender waren die lüsternen Blicke, die ihm Männer und Frauen im Publikum gleichermaßen zuwarfen. Manche der Untergebenen machten schmähende Gesten, während andere johlten und lachten. Eine Frau des Hochadels richtete sich zum Gaudium aller auf und zog ihre Röcke weit hoch. Sie stieß ihr Becken weit vor, immer wieder, und rief Unverständliches. Ihr feister Begleiter, dessen Spitzglatze mit Goldstaub überzuckert war, lachte pausbäckig und hieb ihr dabei auf den Hintern ...


  Finn verschloss sich den Erniedrigungen, sie prallten wirkungslos an ihm ab. Viel wichtiger war, dass er mehr über die Städter herausfand. Wie sie funktionierten, wo ihre Schwächen lagen, wie er sie für sich einnehmen konnte.


  Er ließ seine Blicke schweifen und beobachtete. Das Pärchen, das in aller Öffentlichkeit kopulierte. Die beiden Männer, die grünes Pulver von einer Holzplatte aufleckten und augenblicklich von einem heftigen Zittern überkommen wurden. Die Gruppe der Halbwüchsigen, die in einer der Logen saßen und gewaltige Mengen an Nahrung in sich hineinschaufelten ... Diese Stadt wurde von Mechanismen in Bewegung gehalten, die womöglich an das spätrömische Reich erinnerten. Von Sklavenheeren, die einigen wenigen Patriziern zu Diensten sein mussten.


  Tönerne Füße, die leicht brechen, dachte Finn, bevor er mit seinen Gedanken zur Auktion zurückkehrte. Zu seiner Auktion.


  »Tausenddreihundert Li!«, rief der Sprecher eines Männerpärchens, das sich heftig umarmte und sich gegenseitig Süßigkeiten in die schokoladenverschmierten Münder steckte.


  Drei andere Bieter waren noch im Rennen, und es handelte sich ausnahmslos um Städter, die Finn unsympathisch erschienen. Sie musterten ihn, und einer, ein Greis mit verwelkter Haut, ließ einen Beschnüffler auf ihn los. Das seltsame Wesen kam herangekrochen. Es winkelte Arme und Beine auf eine Weise ab, die Finn beim Zusehen schmerzte. Es stank nach Rauch und nach säuerlichem Schweiß, und als es die Nasenflügel weit auseinanderzog, um sein Riechorgan über den nackten Oberschenkel nach oben gleiten zu lassen, fühlte er einen Abscheu wie selten zuvor in seinem Leben.


  Der Beschnüffler ließ sich Zeit; die Auktion blieb indes unterbrochen. Erst als das Wesen mit piepsiger Stimme verkündete, dass Finn »überdurchschnittlich zeugungsfähig« sei, setzte sich das entwürdigende Schauspiel fort.


  »Zweitausend Li!«, rief der Greis und ließ sich von einem muskulösen Sklaven auf seine wackeligen Beine stützen. »Ich muss diesen Lustknaben unbedingt haben!«


  »Zweitausendfünfhundert!«, erschallte ein Ruf aus einer der hintersten Boxen, unter allgemeinem Gemurmel und großer Verwirrung. »Und ich bin bereit, jedermann zu überbieten. Dieser Mensch gehört mir!«


  Die Zuseher drehten sich neugierig nach dem neuen Bieter um. Sie flüsterten einander einen Namen zu, der womöglich Gystia lautete, und viele von ihnen zogen den Kopf ein. So als ängstigte sie allein die Nennung des Namens.


  Es handelte sich um eine Frauenstimme; aber wer war die Unbekannte? Warum erregte sie unter den Anwesenden ein derartiges Erstaunen?


  Der Greis setzte sich, noch zittriger und noch bleicher als zuvor. Er gab dem Zandsch einen Wink, dass er nicht mehr bereit war mitzubieten, wie auch die anderen Auktionsteilnehmer beinahe fluchtartig ihre Logen verließen.


  »Verkauft für zweitausendfünfhundert Li!«, sagte der Auktionator, auch er mit leicht zittriger Stimme. »Die Menschenware geht an die Dame Gystia.«


  Die Frau erhob sich und schob sich mit leisen, katzenhaft wirkenden Schritten an den anderen Städtern vorbei in den Vordergrund. Sie war ... wunderschön und liebreizend.


  Finn meinte, in seinem ganzen Leben noch kein derart perfektes Wesen gesehen zu haben, und er fühlte, wie er der Dame Gystia augenblicklich verfiel. Sie war ... sie war ...


  Die Dame winkte ihm, und er folgte. Willenlos, vom ersten Augenblick an ihrer Macht verfallen. Die Sorgen um seine Begleiter verflogen. Finn vergaß, dass er seine Schutzbefohlenen hatte befreien wollen.
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  Sie traten ins Freie. Sechs kräftig gebaute Sklaven, klein und von tonnenförmiger Gestalt, gingen voran und stießen jedermann beiseite, der sich ihnen in den Weg stellte. Die Dame Gystia, mindestens 1,80 Meter groß und von einer ätherisch-betörenden Gestalt, schwebte hinter ihren Bewachern her. Langes graues Haar fiel weit über ihren Nacken hinab. Der Spitzkopf war wie bei fast allen ihrer Landsleute rasiert; glitzernde Bilder, deren Sinn Finn nicht verstand, zeigten sich auf den kahlen Stellen.


  Er trottete hinterher und hielt den Blick auf den prächtigen Körper der Frau fixiert. Sie schwang ihre Hüften lasziv hoch und nieder; mit jedem ihrer Schritte vermittelte sie Selbstbewusstsein und eine kühle Arroganz.


  »Wie bist du hierhergekommen?«, fragte die Dame Gystia, ohne sich nach ihm umzudrehen.


  »Mit einem Flugzeug. Wir stürzten ab und landeten in der Amethyst-Wüste.« Es kam Finn gar nicht in den Sinn zu lügen. Die Dame verdiente es, die Wahrheit zu hören.


  »Wer hat dich gefunden?«


  »Belorion. Er verkaufte uns an Cronim den Hübschen, und der wiederum brachte uns auf den Sklavenmarkt.«


  »Schön, schön.« Sie lachte glockenhell. »Der Beschnüffler hat festgestellt, dass du ein Prachtexemplar bist. Ich bin schon so neugierig ...«


  Sie umfasste das gazeähnliche Material ihres Umhangs fester und zog es zusammen. Ihre makellose Figur trat noch deutlicher als zuvor zum Vorschein. »Stimmt es, was man über euch Menschen sagt?«


  »Ich verstehe nicht ...«


  »Über euren wichtigsten ... Teil. Über das, wonach sich jede Frau der Stadt sehnt. Das sie besitzen möchte und darum bettelt, von ihm beherrscht zu werden.«


  »Nun, ich wusste nicht, dass wir Menschen einen derart guten Ruf besitzen.«


  »Es eilen euch sagenhafte Geschichten voraus.« Erneut ließ ein Schauder ihren Körper erbeben. »Du wirst mir heute noch zu Diensten sein, hast du mich verstanden? Einerlei, ob du erschöpft oder hungrig oder durstig bist. Du wirst mich in meinen Erholungsraum begleiten und mir geben, wonach ich mich sehne.«


  Finn holte ein wenig auf. Er roch das Parfüm der Dame Gystia. Diesen etwas schwülstigen Duft, der sie wie eine Wolke einhüllte und dazu führte, dass er kaum noch Herr seiner Sinne war. »Ich tue, was du von mir verlangst«, sagte er und konnte sein Verlangen nach diesem wunderbaren Geschöpf kaum noch unterdrücken.


  Finn konnte sein Glück kaum fassen. Sie hatte ihn ausgewählt, als ihren Lustsklaven! Sie würde ihm gewiss Freuden schenken, die er bislang nicht gekannt hatte. Diese Frau wirkte so, als wäre sie Königin der Leidenschaft ...


  Sie blieb abrupt stehen. Ballte die Hände zu Fäusten. Drehte sich erstmals um und bedachte ihn mit einem wütenden Blick. »Wage es nicht noch einmal, mir derart nahe zu kommen!«, herrschte sie ihn an. Ihre vollen, so lockenden Lippen versprachen das genaue Gegenteil dessen, was sie sagte. »Du wirst von nun an einen Abstand von mindestens zwei Körperlängen halten, andernfalls werde ich dich foltern lassen; Freuden hin oder her! Hast du mich verstanden?«


  »Aber ich dachte ...«


  »Ware hat nicht zu denken! Hat dir das Cronim etwa nicht beigebracht?« Zorneswolken verzogen und verzerrten ihr so hübsches, glattes Gesicht. »Du wirst mir zu Diensten sein, und darüber hinaus wirst du mich keinesfalls belästigen.«


  »Aber wie soll ich dir denn ... Ich meine ...« Finn schwieg verwirrt. Was verlangte die Dame Gystia von ihm? Wie sollte er sie denn befriedigen, wenn sie ihn nicht an sich heranließ?


  Sie stutzte - und begann dann zu lachen. Laut und kehlig, mit weit nach hinten gebeugtem Kopf. »Ach, du dummes Geschöpf!«, sagte sie, nachdem sie sich einigermaßen erholt hatte. »Dachtest du denn wirklich, dass ich dich gekauft hätte, um meine körperlichen Bedürfnisse zu stillen? Was bist du bloß für ein ahnungsloser Tor! Niemals würde eine Bewohnerin der Stadt, die etwas auf sich hält, ein Stück Ware an sich heranlassen. Schon der Gedanke daran ... brrr.« Sie schüttelte sich.


  »Aber ... aber was willst du dann?«


  »Dein wertvollstes Stück, wie ich bereits sagte.« Die Dame Gystia deutete mit einem ihrer langen, schlanken Finger in Richtung seines Kopfs. »Ich möchte haben, was sich da drin befindet. Man sagt, dass die Menschen die fantasievollsten Geschöpfe aller Welten seien. Du wirst Geschichten erfinden und mir erzählen.« Ihre Stimme nahm einen bedrohlichen Ton an. »Und sollte ich mit den Ergebnissen nicht zufrieden sein, dann wirst du feststellen müssen, dass mein schlechter Ruf nicht nur auf Hörensagen beruht.«
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  Sie erreichten den Wohnturm der Dame. Er nahm sich bescheiden aus im Vergleich zu den neun beherrschenden Gebäuden dieser Stadt; doch im Inneren des einzigen, kreisrunden Raums zeigte sich ein Luxus, wie ihn Finn niemals zuvor gesehen hatte.


  Das Zimmer maß mindestens fünfzig Meter im Durchmesser. Der Boden war mit schwarz und weiß glitzernden Perlenteppichen belegt, die Stuckatur bestand aus massivem Gold, deren Einlagen wiederum aus riesigen Edelsteinen. Wandteppiche, so fein gewoben, dass die Knoten mit freien Augen nicht erkennbar waren, zeigten Szenen aus einer womöglich kriegerischen Vergangenheit der Stadtbewohner. Das Porzellangeschirr war kunstvoll verziert, die intarsiengeschmückten Schränke von einer Detailgenauigkeit, dass Finn als Mann, der schon viele handwerkliche Berufe ausgeübt hatte, vor Ehrfurcht und Unglauben den Kopf schüttelte.


  Bedienstete eilten umher; meist kleine und unbeholfen wirkende Gestalten. Alles in diesen Gemächern drehte sich bloß darum, der ehrenwerten Dame zu Diensten zu sein und ihr jedweden Wunsch von den Augen abzulesen.


  »Setz dich dorthin!«, befahl Gystia und bedeutete Finn, in einem thronartigen Stuhl Platz zu nehmen. Ohne sich um seine Gegenwart zu scheren, ließ sie ihren weiten Umhang fallen. Sie war nackt darunter; ihre Oberschenkel waren tätowiert, ihr Po mit ähnlichen Zeichnungen verziert wie jene, die sich auf ihrem kahlen Kopf zeigten.


  Sie tat ein paar Schritte in den Raum hinein und blieb dann stehen, ungeduldig wartend.


  Zwei Gnomen wuselten herbei. Sie umrundeten die Dame und blieben dabei tunlichst außerhalb der Reichweite ihrer langen, schlanken Arme. Sie eilten auf eine brokatgeschmückte Säule zu, die die Mitte des Raums beherrschte, öffneten einen metallenen Kasten und zogen den Ausleger einer Kurbel hervor, die sie augenblicklich unter großem Ächzen und Jammern zu drehen begannen.


  Der Boden schwankte leicht, und nach wenigen Sekunden erkannte Finn den Grund dafür: Die Hölzer unmittelbar vor der Städterin glitten nach links und nach rechts auseinander. Die Dame tat einen ersten Schritt in das neu entstandene Nichts - und trat in Wasser, das auf sie wartete. Mit nackten Beinen platschte sie in die Flüssigkeit, glitt immer tiefer, bis sie sich vorwärtswarf und mit kräftigen Schwimmzügen das mindestens zwanzig Meter lange Bassin durchquerte. Sie tauchte unter und kehrte erst nach langen Sekunden wieder an die Oberfläche zurück - und sie tat dies in Begleitung eines fischähnlichen Geschöpfs, das entfernt an einen Delfin erinnerte, jedoch bestenfalls halb so groß war.


  Die Dame ließ ihr Haar nach hinten klatschen und blickte Finn interessiert an. »Du wunderst dich? Wusstest du denn nicht, dass sich unter dem Wüstenboden riesige Wasserblasen befinden? Wir haben sie mithilfe artesischer Brunnen angebohrt und verwalten sie sorgfältig.« Die Dame kicherte. »Einige Mitglieder der Gesellschaft, wie ich zum Beispiel, besitzen allerdings mehr Rechte als andere. Deshalb ist mir gestattet, einen Teil der Wasservorräte für meine privaten Zwecke zu nutzen und sie unter anderem diesen netten Tierchen zur Verfügung zu stellen. Firlon, mach der Menschenware deine Aufwartung!«


  Der Delfinähnliche keckerte und zeigte lange Reißzähne. Mithilfe seiner breiten Schwanzflosse hob er sich weit aus dem Wasser und ließ sich dann genüsslich zurückfallen, sodass eine Woge entstand, die sich nach allen Richtungen ausbreitete und Teile des Raums überschwemmte. Augenblicklich tauchten bislang unsichtbare Gestalten auf. Sie kamen aus Bodenlöchern und Nischen gekrochen, mit Wischtüchern bewaffnet, und bemühten sich, der Wassermassen Herr zu werden.


  »Firlon ist einer von etwa zwanzig noch lebenden Vertretern seiner Art«, fuhr Gystia fort. »Sein Fleisch ist heiß begehrt, denn es verspricht demjenigen, der es verspeist, eine Art von gottgleichem Glücksgefühl.« Mit einem Mal änderte sich der Gesichtsausdruck der Dame, und nachdenklich fuhr sie fort: »Es soll die Langeweile vertreiben, die uns schon so lange im Griff hält, diese grässliche Fadesse ...« Sie schüttelte den Kopf, ärgerlich, als hätte sie viel zu viel von sich preisgegeben, und fügte dann mit desinteressierter Stimme hinzu: »Irgendwann einmal werde ich Firlon schlachten lassen; hier drin. Einige auserwählte Freunde und ich werden sein Fleisch essen. Irgendwann, nicht wahr, mein Kleiner?«


  Erneut keckerte Firlon, um dann, mit einem letzten Wink seiner Schwanzflosse, in die Tiefe hinabzutauchen, die sich weit unter das Gemach der Dame Gystia hinziehen musste.


  »Und nun zu dir, Menschenware: Ist es denn wahr, was man sich über eure Fantasie erzählt?«


  »Ich hoffe doch.« Finns Lächeln misslang. »Ich fühlte mich allerdings leichter, wenn ich etwas zu trinken bekommen könnte. Meine Kehle ist vom langen Marsch und all den Anstrengungen ausgedörrt.«


  »Du möchtest Wasser?« Gystia schnippte mit den Fingern. Ein metergroßes Geschöpf kam in den Raum gekrochen. Auf dem flachen Rücken des Echsenwesens schwankten tönerne Gefäße.


  »Ich komme aus einem Land, in dem Wasser bestenfalls zum Waschen verwendet wird«, protestierte Finn. »Seit Tagen schon muss ich mich mit diesem geschmacklosen Zeugs begnügen. Hast du nicht etwas, das meine Sinne und meine Stimme belebt, Hohe Dame?«


  »Alkohol darf Sklaven nicht zugänglich gemacht werden«, erklärte sie reserviert. Gystia tat einige Schwimmzüge rücklings, ließ Finn dabei nicht aus den Augen.


  »Gelten diese Vorschriften denn auch für dich?«, fragte er provokant. »Es scheint mir nicht so, als müsstest du dich um die Gesetze der Stadt sonderlich viel kümmern.«


  »Was ist er bloß für ein frecher Kerl, mein kleiner, reinblütiger Mensch.« Gystia lachte und tauchte für einen Moment in den Fluten unter. Als sie wieder zum Vorschein kam, winkte sie einem der Gnomen.


  Der wuselte davon und kehrte kurze Zeit später mit drei unterschiedlich großen Karaffen zurück, die er in einer Art Schubkarren vor sich herschob. Er stellte das Gefährt vor Finn ab, zog den Korkstöpsel aus dem schmalen Hals der ersten Flasche und ließ ihn daran riechen.


  »Schnaps«, sagte der Ire und rümpfte die Nase. »Hochprozentig und wahrscheinlich aus Fruchtbeeren gewonnen. Bäh!«


  Er ließ sich die nächste Flasche reichen. Das Odeur war scharf, beißend. Es erinnerte ihn an Anis und an viel zu viele durchtanzte Nächte in dunklen Spelunken des Hafens von Piräus. »Das Zeugs ist sicherlich gut, aber man wacht stets mit einem brummenden Kopf auf.«


  Er schob das Gefäß beiseite und griff nach dem letzten, einem bauchigen Krug, dessen Hals gekrümmt wie der einer altertümlichen Teekanne war.


  Der Gnom steckte einen seiner langen, scharfen Fingernägel in den Kork und zog ihn ab. »Nimm's!«, flüsterte er Finn zu. »Einerlei, ob dir das Zeugs schmeckt oder nicht. Die Herrin mag keine Spielchen.«


  Er deutete ein Nicken an, für die Hohe Dame im Wasser sicherlich nicht erkennbar, und schnüffelte dann.


  Der Geruch war ... nicht zu beschreiben. Zu viele Eindrücke überschwemmten ihn, zu viele Bilder und Erinnerungen. Finn dachte an schroffe Küsten, an sanften Regen, an Landstraßen, die sich den Hügeln anpassten und nicht umgekehrt, an dunkles, von Torf durchschwemmtes Wasser, an Einsamkeit und an Sehnsucht. An Pubs, in denen Geschichten erzählt und erfunden wurden. An das Gaeltacht.


  An die Heimat.


  »Das ist es«, flüsterte er andachtsvoll, tastete mit zittrigen Fingern nach einem Kupferbecher und goss sich einen Fingerbreit hoch ein.


  Finn traute sich kaum, daran zu nippen. Zu intensiv waren mit einem Mal die Erinnerungen, zu schmerzhaft. Nur zu gern wäre er nun zu Hause, im Kreis der Familie, oder auf den Straßen Belfasts, um die Straßen unsicher zu machen.


  »Es schmeckt dir, Menschenware?«


  Finn tunkte vorsichtig die Zunge ein, schloss die Augen und genoss. Er vergaß die abfällige Behandlung, die er hier erfuhr. Es kümmerte ihn nicht mehr, dass er ein Sklave dieser Frau und dieser Stadt war. Von diesem Getränk zu kosten wog alles, wirklich alles auf.


  »Danke«, flüsterte er andächtig. »Ich habe niemals zuvor etwas derart Wohlschmeckendes getrunken.«


  Gystia stieg aus dem Wasser. Ihr nackter, athletischer Körper stand in krassem Gegensatz zum Anblick all der anderen Städter, die er bisher zu Gesicht bekommen hatte. Sie trat nahe an ihn heran. Finn blickte sie bewundernd an. Die weiche, von einem seltsamen Ölschimmer überzogene Haut, die feinen Härchen an den Hüften, das helle Federgestrüpp, das ihre Scham bedeckte und ihre Fremdartigkeit am deutlichsten zum Vorschein brachte.


  »Mag schon sein«, sagte sie. »Es ist ein besonderes Getränk.« Ein Geschöpf, so groß wie ein Baby, flatterte auf sie zu und hielt ihr einen flauschigen Bademantel hin, in den sie schlüpfte. »Doch nun ist es an der Zeit, dass du mir beweist, was du wert bist, Mensch. Ich möchte, dass du mich zum Träumen bringst und meine träge gewordene Fantasie anregst.« Sie ließ sich auf ein Sofa ihm gegenüber plumpsen, während die beiden Gnomen bereits wieder an der Kurbel drehten, um das Schwimmbad abzudecken. »Erzähl mir aus deiner Heimat. Schenk mir Geschichten.« Ihre Stimme, die bislang sehnsüchtig geklungen hatte, wandelte sich mit einem Mal. »Und wag es nicht, mich zu enttäuschen.«


  Ein Blick traf ihn, kühl und abschätzend und bösartig. Finn ahnte, dass er sich keinen Fehler erlauben durfte.


  »Was möchtest du hören?«


  »Lügengeschichten, wahre Erzählungen, Märchen - was immer du möchtest!«


  Die Dame Gystia saß angespannt da, nervös vornübergebeugt, vielleicht zwei Meter von ihm entfernt. Finn war ihr so nahe wie nie zuvor. Sie roch nach Rosenöl und nach Algen. Die Lippen bebten. Sie spreizte ihre Beine, sodass er das helle und feste Fleisch ihrer Oberschenkel sehen konnte, und sie strahlte etwas aus, was er als ... als Geilheit erfasste.


  »Ich erzähle dir von unerfüllter Liebe«, sagte Finn nach kurzem Nachdenken. »Das Gedicht heißt On Raglan Road, und es wird zu der Musik eines älteren Volkslieds namens Fáinne Geal an Lae gesungen ...« Er räusperte sich und nahm einen weiteren, winzigen Schluck von diesem Getränk, das kein Whiskey war und dennoch wie einer schmeckte, bevor er den Takt selbst mit dem rechten Fuß vorgab und sich an den Text zu erinnern versuchte.


  Seine Stimme war gut, doch er hatte sie lange Zeit brachliegen lassen. Zu viele Zigaretten und auch einige Drinks zu viel hatten sie verändert. Sie klang nun tiefer und rauchiger als in seinen jungen Jahren.


  »On Raglan Road« ... Es war ein zutiefst melancholisches Lied, das der irischen Seele so sehr entsprach. Das von einem einsamen Wanderer erzählte, der eine kalte, dunkle Straße entlangschlenderte und über die Sehnsucht nach einer unerreichbaren Frau schwadronierte.


  Das Gedicht war von einem der Heroen irischer Literatur verfasst worden, von Pádraigh Caomhánach, und von einem gewissen Luke Kelly arrangiert worden. Luke Kelly, einem der Gründerväter der Dubliners, die in den Tanzsälen Belfasts oft und oft Station gemacht hatten. Sein Vater hatte ihm erzählt, dass die bestbekannte irische Folk-Band in ihren frühen Jahren durchaus kritische politische Kommentare in der geteilten Stadt abgegeben und Schwierigkeiten mit den Autoritäten bekommen hatte ...


  Die Worte kamen wie von selbst, und seine Stimme fand zu einer Klarheit, die ihn selbst überraschte. Er litt mit dem Helden der Erzählung, er weinte mit ihm, er nahm Anteil an seiner Trauer, als er letztendlich zur Brücke am Ende der Straße kam und einen letzten gedanklichen Abschiedsgruß an seine Geliebte abschickte, um dann still zu bleiben, zu verharren, im Schmerz verfangen ...


  Finn kehrte in die Wirklichkeit zurück - und blickte in Gystias Gesicht. Sie war ihm ganz nahe gekommen. Ihr Duft, irritierend und betörend, umfing ihn. Ihre Augen waren geschlossen. Alles an ihr war Gier. Lust. Leidenschaft.


  Bis sie die Augen öffnete und sich bewusst machte, dass sie sich soeben einem Sklaven an den Hals hatte schmeißen wollen. Einer - wie hatte sie ihn genannt? - einer Menschenware.


  Sie lehnte sich zurück, wieder ganz Dame, wieder ganz Mitglied des hiesigen Hochadels. Sie zupfte lose herabfallende Haarsträhnen zurecht, fuhr mit den Fingern in einen kleinen Tiegel und schmierte mit der Creme den kahlen Teil ihres Schädels ein.


  »Das war ... gut«, sagte sie mit stockender Stimme. »Außergewöhnlich gut. So frisch und lebendig. Und du sagst, das Lied handelt von einer realen Person?«


  »Die Worte wurden von einem Dichter geschrieben, der in die Verlobte seines Bruders unglücklich verliebt war.«


  »Und er konnte sie niemals erobern?«


  »Nein. On Raglan Road liegt sehr, sehr nahe an der Wahrheit.«


  Gystia wirkte nachdenklich. »Ist es das, was euch Menschen ausmacht? Die Liebe zur ungeschminkten Wahrheit?«


  »Ich glaube nicht. Wir lügen und betrügen. Wir sind manchmal gut und manchmal schlecht. Wir verhalten uns durch und durch ambivalent.«


  »Aber ihr habt Vorstellungen von Moral, Ehre und Tugend, nicht wahr? Man trichtert euch ein, wie ihr euch zu verhalten habt.«


  »Selbstverständlich.«


  »Die Kinder der Stadt hingegen ...« Gystia wirkte in sich gekehrt und verletzlich. »Niemand sagt uns, was richtig oder falsch ist. Wir stellen die Regeln auf, und wenn sie uns nicht mehr passen, dann ändern wir sie nach unserem Geschmack ab.«


  Die Dame stand auf, ohne weiter auf ihn zu achten. »Ich muss nachdenken, Menschenware. Meine Diener sollen dir eine Nische zuweisen, in die du dich zum Ruhen zurückziehen kannst. Du darfst meinen Wohnturm vorerst nicht verlassen. Ich erwarte, dass du jederzeit zu meiner Verfügung stehst.«


  Sie schwebte über den Holzboden, der vor nicht einmal einer halben Stunde noch geöffnet gewesen war und einen Einblick in die Wasserwelt unterhalb der Stadt erlaubt hatte. Am anderen Ende des Raumes fiel ein Vorhang mit leichten, dünnen Stoffen herab. Er trennte einen Teil des Zimmers ab. Lichter dahinter ließen die schemenhaften Umrisse der Dame erkennen. Sie setzte sich in einen Stuhl mit breiten Lehnen und verharrte dort regungslos.


  »Komm mit mir, Menschenware«, sagte derselbe Gnom wie zuvor leise. »Es ist nicht gut, die Herrin allzu lange zu beobachten. Sie besitzt besondere Kräfte, und sie kann es fühlen, wenn sie gestört wird. Und glaub mir - sie ist schrecklich in ihrem Zorn.«


  Finn ließ sich an der Hand nehmen und zur Seite führen. Eine Nische tat sich unvermittelt auf, gerade einmal mannsgroß, in der Tücher ausgebreitet waren und ein wenig Nahrung auf einem Tablett auf ihn wartete.


  »Warum fürchtet man die Dame so sehr?«, fragte er, so leise er konnte.


  Der Gnom sah ängstlich in Richtung des Schlafgemachs Gystias, bevor er sich überwand und ganz, ganz nahe an Finns Ohr flüsterte: »Es sind ihre Unberechenbarkeit und ihr Jähzorn. Sie kann in einem Augenblick eine charmante Gastgeberin sein, um im nächsten ihr Gegenüber aufzufressen - und ich meine das durchaus wörtlich.« Ein Schaudern fuhr über den Körper des Kleinen. »Man weiß nicht, woran man bei ihr ist. Sie hat zwar ein kleines Vermögen für dich ausgegeben, und das wird sie womöglich daran hindern, leichtfertig mit deinem Leben zu spielen. Aber du darfst dir dessen niemals sicher sein. Verhalte dich unauffällig. Rede nur, wenn du gefragt wirst. Halte dich tunlichst von ihrem Bettlager fern. Sie stellt Dinge mit ihren Liebhabern an, die du nicht wissen möchtest. Und sei stets auf das Allerschlimmste vorbereitet.«


  Der Kleine tastete in einen Bauchbeutel und reichte ihm eine grüne, fingerkuppengroße Kugel.


  »Was ist das?«, fragte Finn, während er die Murmel in Empfang nahm.


  »Ein jeder von uns Haussklaven trägt diese Dinger bei sich. Wir nennen sie Gute Mutter.«


  »Und was können diese Guten Mütter?«


  »Sie töten; zumindest teilweise. Sie vernichten deinen Geist, während es den Anschein hat, als würdest du noch am Leben sein. In Wirklichkeit bist du nur eine leblose Hülle, mit der Gystia tun und lassen kann, was sie möchte.«


  Finn hätte die Kugel beinahe fallen lassen; doch der Gnom drückte seine Finger fest zusammen, sodass er sie in seiner Faust behielt.


  »Deinem Körper wird ein rascher Tod nicht vergönnt sein; dafür sorgt die Dame dank ihrer Kräfte, mit deren Hilfe sie einen Toten immer und immer wieder erwecken kann. Aber du wirst nichts spüren. Die Gute Mutter hat allen meinen älteren Brüdern und Schwestern ihr Schicksal erleichtert ...«


  »Allen deinen Brüdern und Schwestern?«, hakte Finn entsetzt nach.


  »Dort, wo ich geboren wurde, gibt's noch mehr von uns«, sagte der Gnom mit einem verzerrten Lächeln. »Ich bin der Majordomus des hiesigen Haushalts. Ich heiße übrigens Brisly, und wenn du einem Kleinwüchsigen wie mir in diesen Räumlichkeiten begegnest, handelt es sich unter Garantie um eines meiner jüngeren Geschwister.« Er zupfte an einem Warzengeflecht, das seine rechte Wange fast zur Gänze bedeckte. »Zugegeben: Sie sind nicht ganz so attraktiv wie ich, aber wir stammen dennoch von derselben Mutter ab. Bei meinem Vater bin ich mir allerdings nicht so sicher ... Wie auch. Nach der achtzigsten oder hundertsten Geburt ist man gewiss froh, einmal etwas anderes hervorzupressen als schwarzhäutige und rotäugige Fnarze, und erst recht nach der fünfhundertsten.«


  »Fünfhundert?!«


  »Ich glaube nicht, dass dieses Jubiläum ein Anlass für ein Freudenfest im Hause meiner Mutter war. Wahrscheinlich hat sie auch längst die Übersicht über uns Bälger verloren. Manchmal kann sie sich nicht einmal mehr an meinen Namen erinnern.« Brisly ließ die Nase traurig hängen und schniefte. »Dabei hat sie sich konsequenterweise und nach guter Gnomensitte an den Namensratgeber für die viel beschäftigte Frau gehalten. Aalchen, Aberhand, Abraxa, Absymed, Achsim, Achsomne der Stinkige ...«


  »Schon gut, schon gut«, unterbrach Finn den Wortschwall des plötzlich so redseligen Gnomen. »Ich bedau... ich bewundere deine Frau Mutter zutiefst, und ich würde gern mehr über deinen Familienstammbaum hören. Aber ich bin müde. Ich habe das Gefühl, dass mich die Dame morgen wieder gehörig in Anspruch nehmen wird.«


  »So ist es.« Brisly verbeugte sich vor ihm. »Verzeih mir meine Unhöflichkeit. Iss und sieh zu, dass du so viel Schlaf wie möglich bekommst. Und wie gesagt: Sei drauf gefasst, Gystias Wünsche zu jeder Tages- und Nachtzeit erfüllen zu müssen.«


  Finn gähnte und winkte dem Gnomen hinterher. Er bediente sich an den bereitstehenden kandierten Früchten und den nussähnlichen Scheibchen, die von einer Käseschicht überzogen waren, bevor er sich völlig ermattet auf sein Lager sinken ließ.


  Er dachte an Gina. An die anderen Menschen, die auf dem Markt verkauft worden waren. Daran, dass er sie alle als seine Schutzbefohlenen betrachtete. Er musste Pläne schmieden. Musste so rasch wie möglich ihre »Besitzer« ausfindig machen und sie befreien. Es gab so viel zu tun ...
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  Die


  Zusammenkunft


  


  Sternlose Dunkelheit. Stille, die gelegentlich von einem heiseren Krächzen unterbrochen wurde. Die Menschen ringsum schliefen.


  Laura fand keine Ruhe. Sie ließ den Tag passieren und dachte an die vielen neuen Eindrücke, die sie gewonnen hatte. Und an die wenigen Dinge, die sie bewältigt hatten.


  Der junge Luca Müller wälzte sich unruhig hin und her; immer wieder stieß er gegen seine Schwester oder den Vater, die ihn in die Mitte genommen hatten. Angela Müller indes saß an Wolfs Pflegelager. Sie war zusammengesunken; sobald der Schwerverletzte ächzte oder seufzte, schreckte sie hoch, wischte ihm Schweiß von der Stirn, drückte ihm Wasser vom Zipfel eines Tuchs in den Mund oder drückte seine Hand, um dann wieder wegzunicken.


  Was hielt Laura wach? Warum fanden die anderen Menschen zu einem einigermaßen ruhigen Schlaf und sie nicht?


  Ein Geräusch. Ein Pfeifen ertönte, wie sie es niemals zuvor vernommen hatte.


  Ein seltsamer Nebel überzog den Sandsegler, und mit ihm kam Bewegung in einige Gestalten. Lauras Sinneseindrücke verzerrten sich, so als blickte sie durch eine beschlagene Fensterscheibe und wäre gleichzeitig in Watte gepackt. Laura hätte nicht zu sagen vermocht, wer von den Menschen sich bewegte und sich aus dem Lager entfernte ...


  Fünf! Es waren wiederum fünf Menschen, die sich absonderten und, wie an einer Perlenschnur aufgereiht, einem nahe gelegenen Sandhügel zustrebten. Laura erhob sich. Es fiel ihr schwer. Die Beine wollten ihr kaum gehorchen; doch irgendwie schaffte sie es.


  Sie achtete tunlichst darauf, niemanden zu wecken. Auch Zoe und Milt nicht. Es erschien ihr unangemessen und falsch, sie in dieses Verfolgungsspiel mit einzubeziehen.


  Keiner der fünf drehte sich zu ihr um. Die Menschen - waren es wirklich Menschen? - strahlten eine Art von Selbstsicherheit aus, die Laura völlig fremd war. Sie bewegten sich wie in Zeitlupe und kamen dennoch rascher voran als sie, die sie hinterherlief. Es war fast so, als würden die fünf über dem Sand schweben. Als widerte es sie an, ihn mit ihren Füßen zu berühren.


  Warum konnte sie die Gestalten nicht erkennen? Es schien, als hätten sie ihre bisherigen Identitäten wie Mäntel abgestreift und bewegten sich nun ihrem eigentlichen Naturell entsprechend.


  Einer nach dem anderen passierten sie den Sandhügel und gingen weiter, ohne auf ihre Umgebung zu achten. Sie strebten der nächsten Erhebung zu. Mittlerweile betrug die Entfernung zum Sandsegler mindestens dreihundert Meter.


  Die vorderste Gestalt blieb stehen. Laura schwindelte, und ihr war übel. Irgendetwas geschah dort vorne, was sie beeinflusste, was ihren Metabolismus gefährdete.


  Das vorderste Wesen vollführte mit beiden Händen seltsam anmutende Bewegungen. Die Finger tanzten wie Schlangen. Laura war kaum in der Lage, den Sinn dieser Luftzeichnungen zu erfassen. Sie wirkten obszön und abartig.


  Ihr stockte der Atem. Die Bewegungen bewirkten etwas. Die Umgebung veränderte sich. Sie glitt beiseite. Ähnlich einem ausgeschnittenen Zeitungsartikel verschwanden die fünf Gestalten, der Sandhügel, die Senke aus dem Zusammenhalt dieser Welt und glitten woandershin, in eine andere Dimension.


  Ohne lange darüber nachzudenken, tat Laura ein paar rasche Schritte - und schaffte es gerade noch, den Bildausschnitt zu »betreten«. Hinter ihr wehte eine Eiseskälte, und um kein Geld der Welt hätte sie sich nun umgedreht. Alles, was zählte, befand sich vor ihr. Fünf Wesen, die mittlerweile deutlicher zu erkennen waren - und dann wiederum nicht. Denn sie trugen allesamt Masken, und jede bestand aus einem anderen Material.


  Da war der eine Unbekannte, dessen Gesicht nun aus Glas zu bestehen schien. Er wirkte ungemein selbstsicher, und ohne lange nachzudenken, erfasste Laura ihn als Ersten unter Gleichen. Das Wesen links von ihm hatte sich eine Maske aus Kristall übers Gesicht gestülpt. Sie war mit der Kopfhaut eng verbunden, wie auch die Masken aus Holz, aus Metall und Porzellan, wie sie die weiteren Mitglieder der kleinen Runde trugen.


  Sie standen da, starrten sich gegenseitig an. Murmelten Worte, die Laura nicht verstand. Womöglich tauschten sie Kennungen aus, um sich der Identität der jeweils anderen zu versichern.


  Das Wesen mit der Kristallmaske unterbrach das seltsame Ritual und sah sich suchend um. Laura duckte sich hinter die Sanddüne und machte sich so klein wie möglich.


  Als sie sich endlich getraute, ihren Kopf wieder in die Höhe zu recken, standen die fünf Wesen noch enger aneinandergedrängt. Ihre Schultern berührten sich fast.


  »Die fünf Sucher haben wieder zueinandergefunden«, sagte die Stimme unter der Kristallmaske. Die Worte waren dumpf und nur schwer verständlich. »Sie müssen eine weitere Entscheidung treffen.«


  »Setzen wir uns bereits in der Stadt der goldenen Türme ab, oder folgen wir den Menschen weiter bis hin zum Palast Morgenröte?«, fragte Holz.


  »Was lässt dich vermuten, dass sie es bis zur Stadt schaffen?«, mischte sich Porzellan ein. »Sie verhalten sich dumm und sind ungeschickt. Kaum einer von ihnen wäre in der Lage, die Amethyst-Wüste allein zu queren, wenn wir ihnen nicht immer wieder helfend unter die Arme greifen würden.«


  »Aber es gibt auch andere«, verteidigte sich Holz. »Diese Laura ... sie hat etwas ganz Besonderes an sich. Wir müssen uns vor ihr in Acht nehmen.«


  »Wir haben darüber bereits ausgiebig diskutiert!«, stellte Kristall unmissverständlich fest. »Wir sind vor ihr sicher. Sie stellt keinerlei Gefahr da. Letztlich ist sie bloß ein Mensch.«


  Wie viel Abscheu in diesen wenigen Worten mitklang! Laura fühlte Zorn in sich hochsteigen, und nur allzu gern wäre sie aufgesprungen und auf die fünf Gestalten losgegangen, um ihnen ihre Meinung zu sagen ... Doch sie ahnte, dass sie ruhig bleiben musste. Hier wurden Geheimnisse offenbart, die nicht nur sie, sondern auch die anderen Überlebenden betrafen. Je mehr sie in Erfahrung brachte, desto größer ihrer aller Überlebenschancen.


  »Um auf die Frage zurückzukommen, wann wir unsere Deckung aufgeben«, mischte sich Metall erstmals ins Gespräch ein, »so meine ich, dass wir uns so lange wie möglich hinter den Menschen verstecken sollten.«


  »Ich gebe dir recht«, meinte Kristall. »Sie benehmen sich derart auffällig, dass es fast schon wieder lächerlich anmutet. Sie decken uns und unsere Präsenz ab. Jedermanns Interesse wird auf sie gerichtet bleiben.«


  »Wir sollen uns also weiterhin wie sie benehmen?«, fragte Glas mit allen Anzeichen von Abscheu. »Es fällt mir von Tag zu Tag schwerer, meine Rolle zu spielen.«


  »Vergiss nicht, warum wir hier sind. Wir sind vielfältigen Gefahren ausgeliefert, und wir müssen so rasch wie möglich die Herrscher Innistìrs erreichen. Ohne ihr Einverständnis und ohne ihre Machtmittel sind wir nichts. Gar nichts.«


  Die fünf schwiegen eine Weile, jeder für sich in Gedanken versunken. Ihre Oberkörper bewegten sich leicht, und mit jeder Bewegung geriet auch diese seltsame Zwischenwelt ein wenig ins Schwanken.


  »Wer weiß, wie lange der Schattenlord bereits sein Unheil in Innistìr treibt«, sagte Porzellan schließlich. »Gewiss hat er bereits einige Macht errungen. Verborgen und im Stillen macht er sich an die Eroberung ...«


  Der Schattenlord ... Laura fühlte eine Gänsehaut in ihrem Nacken. Wovon sprachen die fünf Wesen? Wen betrachteten sie, die sie ganz besondere Kräfte besaßen und den Menschen einen Wert von Insekten zu ihren Füßen zuordneten, als derart übermächtig, dass sie kaum wagten, offen über ihn zu reden?


  »Umso mehr sollten wir uns beeilen, mit dem Herrscherpaar Innistìrs Kontakt aufzunehmen.« Kristall zeichnete neue, verwirrende Bilder in die Luft. »Womöglich geben sie uns Auskunft über unseren eigentlichen Auftraggeber. Und sagen uns, wie wir mit ihm kommunizieren können.«


  »Alles ist so vage. So unbestimmbar.« Holz schüttelte in einer typisch menschlichen Geste der Verzweiflung den Kopf. »Manchmal habe ich diese Geheimnistuerei unendlich satt ...«


  »Du warst zu oft und zu lange mit diesen Menschen-Kretins zusammen!«, versetzte ihm Kristall einen deutlichen Rüffel. »Verleugne niemals deine eigene Art und Lebensweise!«


  Holz ließ den Kopf hängen und blieb stumm. Laura hatte den Eindruck, dass er unter den fünfen eine gewisse Außenseiterrolle einnahm; so, wie das Material seiner Maske das wertloseste von allen war.


  »Wir bleiben also so lange wie möglich in der Nähe der Menschen«, fasste Kristall zusammen. »Achtet darauf, ihnen von Zeit zu Zeit die richtigen Hinweise zukommen zu lassen, um sie in unserem Sinn zu steuern. Bleibt dabei vorsichtig. Irgendwann könnte eines der schlaueren Mitglieder dieses Trupps auf die Idee kommen, dass sich - wie heißen diese Tierchen noch einmal? Ach ja! -, dass sich Maulwürfe unter ihren Reihen befinden.« Er tat weitere Bewegungen mit den Händen. »Wir sollten zurückkehren, solange der Deckungszauber seine Wirksamkeit beibehält. Die Stunde ist fast um ...«


  Eine Stunde? Laura wollte es nicht glauben. Beinahe sechzig Minuten hatte sie kauernd in diesem Versteck ausgeharrt und die Maskenträger belauscht?


  Die fünf Wesen bewegten ihre Hände nun synchron. Rings um sie entwickelte sich ein Sturm. Ein Sturm, der keinerlei Wind mit sich brachte, sondern lediglich Angst erregende Töne erzeugte und Lauras Bauch zum Kribbeln brachte.


  Sie fühlte, wie die Realität rings um sie in jene Innistìrs zurückkehrte und allmählich wieder mit ihr verschmolz. Der ausgeschnittene Teil dieser Wirklichkeitsebene fügte sich in das Gesamtbild Innistìrs ein und wurde ein Teil davon. Der Vorgang war Angst erregend und unheimlich. Laura wagte sich nicht vorzustellen, was wirklich geschah. Sie arbeitete in Bildern und Vergleichen, um bei Verstand zu bleiben.


  Kaum lappten die Realitäten übereinander, wagte sie den »Sprung« zurück in die eigentliche Amethyst-Wüste. Ihre Sinneswahrnehmungen funktionierten wieder. Sie fühlte den Boden unter sich, und sie roch die unweit von hier vergrabenen Ausscheidungsklumpen der Raubvögel.


  Hastig suchte sie sich ein Versteck; eine schmale Rinne, die sie mit ihrem Körper ausfüllte. Sie warf ein wenig Sand über sich und wagte nicht, den Kopf zu heben, als die fünf Wesen an ihr vorüberschwebten.


  Ja - schwebten. Nach wie vor schien es so, als benötigten sie ihre Beine nicht, um sich vorwärtszubewegen. Sie näherten sich dem Lager, das noch immer in seltsame, aus sich heraus leuchtende Nebelschwaden gehüllt war, und verschmolzen mit den übrigen Schatten, den übrigen Menschen.


  Ein Vogel krächzte am Himmel, und weit entfernt jaulte ein Tier im Todeskampf auf. Unmittelbar neben Laura bewegte sich etwas im Sand. Ein Krabbeltier, das mit seinen zentimeterlangen Armzangen in ihre Richtung drohte und die scharfen Werkzeuge laut aufeinanderklappern ließ.


  Laura sprang erschrocken auf, wischte den Sand ab und begab sich nun selbst auf den Weg zurück zum Lager. Sie wählte einen Umweg, der sie aus der gegenüberliegenden Richtung zum Sandsegler zurückkehren ließ. Sie bemühte ihr Gedächtnis, um sich der vielen Tret- und Stolperfallen zu erinnern, die Jack und Cedric ausgelegt hatten.


  Der Schattenlord ... Wer war er? Was war er? Über welche unheimlichen Kräfte verfügte er, wenn sich sogar diese fünf so überaus mächtig wirkenden Wesen fürchteten und getarnt in menschlicher Gesellschaft reisten?


  Hatte der Schattenlord etwas mit dem dunklen Gebilde zu tun, das sie vor einigen Tagen beim Aufbruch weit entfernt am Himmel entdeckt und das Najid als Seelenfänger bezeichnet hatte? War diese Erscheinung mit dem Schattenlord gleichzusetzen?


  Völlig entgegen ihrer Neigung zu Ungeschicklichkeiten erreichte Laura den Sandsegler unbeschadet und unbemerkt. Vorsichtig trat sie auf die Holzplanken, um kein Geräusch zu verursachen, und machte sich auf den Weg zurück zu ihrem Schlafplatz. Ringsum war alles ruhig; sie hörte das regelmäßige Atmen der etwa zwei Dutzend Menschen - und Wolfs schweres Seufzen.


  Die fünf Maskierten sind nicht viel besser dran als wir, dachte sie mit einer gewissen Häme. Sie tapsen im Dunkeln. Sie wissen weder, wer ihr Auftraggeber ist, noch haben sie eine Ahnung, wie sie mit ihm Kontakt aufnehmen sollen, nachdem Innistìrs Grenzen dicht sind. Sie mögen Macht besitzen, die weit über unser Vorstellungsvermögen hinausgeht. Aber auch sie haben ihre Grenzen - und sie leiden darunter.


  Laura überlegte es sich anders. Sie stieg über die schlafende Zoe hinweg und ging hinüber zu Wolf und Angela Müller. Sanft berührte sie deren Schulter.


  »Was ist ...?« Die Frau schreckte hoch, sah sich um, atmete tief durch, als sie Laura erkannte, und schenkte ihr ein schmales Lächeln. Ihr nächster Gedanke galt Wolf. Sie streichelte dem Afroamerikaner über die schmalen, eingefallenen Wangen und benetzte seine Lippen mit Wasser. Er drehte sich beiseite, im fiebrigen Wahn, und wich ihren Berührungen aus.


  »Wenn er die heutige Nacht übersteht, sehe ich gute Chancen für ihn«, sagte Angela. »Die Fieberschübe haben ihren Höhepunkt überschritten. Seine Temperatur fällt allmählich wieder. Womöglich sind die inneren Verletzungen doch nicht so schlimm, wie wir befürchtet haben.«


  »Womöglich ...«


  Laura bewunderte die Zähigkeit, mit der die Frau um das Leben des Schiffbauers kämpfte. Sie tat es, als würde eine Löwin ihr eigenes Junges verteidigen. Es war mehr als eine Geste oder bloße Menschenliebe. Sie zahlte dem Verletzten doppelt und dreifach zurück, was er für ihre Tochter getan hatte.


  »Du solltest dich ein wenig niederlegen«, sagte Laura. »Ich passe auf ihn auf und wecke dich in zwei Stunden.«


  »Nein!«, rief Angela so laut, dass ringsum mehrere Menschen hochschreckten, sich orientierungslos umblickten und erst, als sie verstanden, dass keine Gefahr drohte, wieder in tiefen Schlaf versanken. »Nein!«, wiederholte Angela Müller dann leise. »Es ist meine Pflicht, auf ihn achtzugeben. Meine Aufgabe.«


  »Ich verstehe.« Laura sah ein, dass sie hier nichts ausrichten konnte. Jedes Mitglied der kleinen Gruppe entwickelte seine eigene Methode, mit den Schrecknissen dieser seltsame Reise umzugehen. »Dann gute Nacht.«


  Sie drehte sich um, schlich zu ihrem Schlafplatz zurück und kuschelte sich unter die behelfsmäßige Decke. Die Feuer in ihrer Nähe bauschten sich mit einem Mal auf; eine Windböe fuhr durch den sonst so gut geschützten Schlafplatz. Ein Wärmeschwall fauchte über Laura hinweg, und für eine Weile sah sie dem rotgelben Funkenflug zu, der zumindest für ein paar Sekunden Sterne in den Nachthimmel zeichnete.


  Lauras Gedanken und Eindrücke verwirrten sich. Hier auf Innistìr geschah so viel. Jeden Tag begegneten sie Wundern und Abenteuern, von denen andere Menschen ein ganzes Leben lang zehren würden.


  Es ist irgendwie schön, Angst zu haben, dachte sie sich. Es bedeutet, dass man wahrhaftig lebt und nicht nur vor sich hin dämmert, gefangen in einem langweiligen Job oder in einer lieblosen Beziehung, an die man sich über die Jahre gewöhnt hat.


  Seltsam. Sie wälzte Gedanken, die ihr niemals zuvor gekommen waren. Vergreiste sie etwa vorzeitig, noch bevor sie das zweiundzwanzigste Lebensjahr vollendet hatte?


  Sie lächelte und schloss die Augen.


  Der Schattenlord, eine dunkle, aus sich heraus leuchtende Gestalt, deren Nähe sie immer deutlicher zu spüren schien, begleitete sie auf dem Weg in einen unruhigen und viel zu kurzen Schlaf, und als sie mit den ersten Morgenstrahlen erwachte, war Wolf tot.
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  Verdauung


  


  Es dauerte bis in die Nachtstunden. Erst dann beruhigten sich die Fliegen, völlig erschöpft. Zwei von ihnen waren gestorben, während der Leib der Fliegenkönigin anschwoll. Ihre Sexualorgane trieben die männlichen Exemplare allmählich in den Wahnsinn, und die Wissensweitergabe erfolgte zum Ende der Erzählungen hin nur noch bruchstückweise.


  Diese Verluste musste Molehibbon in Kauf nehmen. Er hatte ohnedies genug erfahren. Neuigkeiten aus allen Teilen des Landes hatten ihn erreicht und seinen Kopf durchschwemmt.


  So viele Eindrücke, so viele Informationen ...


  Der Magier stöhnte, und nur unter Aufwendung all seiner Kräfte konnte er den Sturz in die Bewusstlosigkeit verhindern.


  Molehibbon gab die Süßraspeln frei. Die Königin stürzte sich darauf, packte die Speise und zog sich schwerfällig zurück, in die Tiefe seines Rachens, um dort ihre Belohnung zu sich zu nehmen. Um das zweite Stück der Köstlichkeit stritten sich die überlebenden Drohnen. Zwei, höchstens drei würden das Anrecht erhalten, ihre Königin zu begatten, und in einem letzten Aufbäumen kämpften sie um die stärkenden Süßraspeln.


  Molehibbon nahm das präparierte Tuch hervor und spuckte die Fliegen aus. Was nun geschah, war Routine. In jüngeren Jahren hatte er die Paarung beobachtet. Heute aber ... all das Wissen, das er verarbeiten musste ... Er benötigte Ruhe.


  Er schloss die Augen und begann zu verdauen.
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  Qualen


  aller Art


  


  »Steh auf!«


  Finn schreckte hoch. Es war dunkel rings um ihn. Halt! Da war dieses lumineszierende Etwas, das sich sanft bewegte.


  »Ich sagte: Steh auf und folge mir! Ich sage es kein weiteres Mal, Ware!«


  Gystia!


  Sie war nackt, und die Umrisse ihres aufregenden Körpers leuchteten, als würde sie von einer UV-Lampe bestrahlt werden.


  Hastig erhob er sich, schüttelte die Benommenheit ab und stolperte der Dame hinterher, die, ohne sich noch einmal umzudrehen, ihrem Bettlager zustrebte.


  »Was ...«


  »Du hältst den Mund!«, herrschte sie ihn an. »Du wirst mich nicht ansprechen, mich nicht ansehen. Du hast einzig und allein das zu tun, was ich dir befehle.«


  Die Dame Gystia blieb stehen, packte ihn am Arm und schleuderte ihn vor sich. Auf ein Bettlager. Auf eine weiche, nachgiebige Masse, die ihn befühlte und mithilfe unzähliger kleiner Fühler streichelte. Betatschte. Seinen fast nackten Körper zu untersuchen begann.


  »Lass es geschehen!«, befahl Gystia. Sie stand vor ihm; ihr leuchtender Körper hob sich deutlich vom Licht ab, das von schwarzen Kerzen stammte.


  Finn gehorchte; selbst wenn er gewollt hätte, hätte er sich gegen die Berührungen nicht wehren können. Sie waren so unglaublich intensiv. Sie massierten all seinen Widerwillen weg und bereiteten ihm Lust, wie er sie niemals zuvor gespürt hatte. Finn bäumte sich auf, wollte unter Ausnutzung der letzten Reste seines Willens aufstehen und davonlaufen ...


  »Du gehörst mir!«, rief die Dame.


  Sie keuchte lüstern und warf sich schwer auf ihn. Ihre Brüste klatschten auf seinen Leib, ihre Schenkel umschlangen ihn. Die Berührungen ihrer Hände wurden durch den seltsam lebendigen Untergrund verstärkt und intensiviert. In ihm hatte nichts mehr Platz außer dieser Lust. Lüsternheit.


  »Du weißt, was du zu tun hast?«, fragte Gystia und steckte ihre Zunge in sein rechtes Ohr.


  »J... ja.«


  »Gut. Dann mach weiter - und erledige deine Sache gut. So, dass ich zufrieden bin« Sie biss ihn in den Hals und kratzte über seine nackte Brust. »Andernfalls wird dich die Decke verschlingen und deine Essenz in sich einsaugen. Und nun - an die Arbeit!«


  Sie nahm ihn. Stülpte sich über ihn. Und reagierte sich mit einer Heftigkeit an ihm ab, der Finn nichts entgegenzusetzen hatte.


  Er dachte an die Gute Mutter. An diese Tablette, die ihm im Fall der Fälle den sanften Tod seines Geistes bescheren würde. Er hatte sie in seiner Schlafstätte zurückgelassen.
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  Als Finn erwachte, fand er sich in goldenes Licht getaucht. Die Wände des Wohnhauses waren durchscheinend geworden! Rings um ihn flanierten die seltsamsten Wesen durch die Straßen; spitzköpfige Städter und ihre Diener, die aus den merkwürdigsten Albträumen entsprungen zu sein schienen. Zwerge, Riesen, kriechende und fliegende Geschöpfe, Frauen mit bodenlangen Bärten und Männer, aus deren Schultern mehrere schlangenähnliche Arme wuchsen.


  Ab und zu wanderten schüchterne Blicke der Passanten in Gystias und seine Richtung; doch niemals verweilten sie lange. Finn wurde sich seiner Nacktheit bewusst und zog die Decke über seinen Körper.


  »Sie können dich nicht sehen«, sagte die Dame und rollte sich zu ihm. »Besser gesagt: Sie wollen dich nicht sehen. Es ist ihnen verboten.« Sie rieb über seine nackte Brust. Zärtlich - und dennoch fest.


  Finn schwieg tunlichst. Die ... Abenteuer der letzten Nacht hatten bewiesen, dass die Dame keine Kritik duldete - und auch keine Fragen. Sein Rücken schmerzte. Für jedes Tönchen, das er zu viel von sich gegeben hatte, war er zur Rechenschaft gezogen worden. Mithilfe von Fingernägeln, die sich unter dem Einfluss eines Zaubers zu langen Krallen gewandelt hatten.


  Ein Vogel flatterte in den Raum, dann noch einer und noch einer. Sie zwitscherten lautstark und ließen sich auf einer goldenen, mit bernsteinfarbenen Edelsteinen besetzten Gardinenstange nieder.


  Gystia richtete sich auf. Von einem Moment zum nächsten hatte sie ihn vergessen. »Kommt her, meine Schönen!«, sagte sie und lockte die rotschnabeligen Vögel mit einer Serie seltsamer Zischlaute an. Einer ließ sich auf ihrer Rechten nieder, rieb sein Köpfchen an ihrer Wange. »Was hast du mir zu sagen?«


  Ein schrilles Gezwitscher hob an. Gystia lauschte ihm gebannt, als könnte sie alles verstehen, und allmählich erhielten ihre Wangen und ihre Spitzglatze einen dunklen Teint. »Das hört sich interessant an.« Sie runzelte die Stirn. »Allerdings hätte ich gern mehr gewusst. Warum könnt ihr den Schutzzauber des alten Zausels noch immer nicht durchdringen? Molehibbon ist uralt; seine Kräfte schwinden zusehends. Und dennoch ...«


  Ihre Stimme besaß einen besonderen Klang. Sie war anders als gestern. Leise, melodiös und irgendwie einfühlsam.


  Finn tastete nach ihr und streichelte über ihren Rücken. Muskelstränge zeichneten sich unter der Haut ab, und seine Berührung bewirkte, dass sie verkrampfte.


  Du meine Güte! Was hatte er getan? Sie hatte ihm untersagt, ihren Körper ohne ausdrückliche Erlaubnis anzugreifen.


  Finn zog die Hand zurück und schloss die Augen. Er ahnte, dass ihn eine Bestrafung erwartete - und war überrascht, als kein Schlag, kein Gefauche und kein Gekratze kam.


  »Mach weiter damit!«, forderte ihn die Dame mit samtener Stimme auf. »Es tut gut.«


  Finn kraulte ihren Rücken. Streichelte und massierte. Setzte sich auf, hauchte über ihren Hals und sah zu, wie sich eine Gänsehaut bildete. Wie sie ein weiteres Mal erschauderte und seinen Zärtlichkeiten, dem Druck seiner Hände nachgab.


  Gystia ließ den Vogel frei, seufzte und ließ sich fallen, hin zu ihm. Sie sah ihn an. Mit einem fordernden, irgendwie liebevoll wirkenden Blick. »Du bist seltsam«, sagte sie leise. »Man hat mich vor dir gewarnt. Offenbar hab ich diese Warnungen nicht ernst genug genommen.«


  Sie küsste ihn. Ihre Zunge füllte seinen Mundraum aus und verbreitete jenen süßlichen Geschmack, den er bereits während der Nachtstunden gekostet hatte.


  »Die Leute rings um uns ... sie sehen uns«, stammelte Finn.


  »Mag sein. Lass ihnen doch den Spaß! Und nun tu, wofür ich dich gekauft habe, bevor ich mir das Gezwitscher der Fleisch-Mamsell fertig anhöre ...«
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  Als Gystia in einen tiefen, ruhigen Schlaf fiel, zog Finn sich zurück. Die Fühler der Bettunterlage ließen ihn los; sie fühlten wohl, dass ihre Herrin derzeit keiner weiteren Unterhaltung bedurfte.


  Brisly erwartete ihn in gehörigem Respektsabstand und musterte ihn von oben bis unten. Die Außenwände waren mittlerweile wieder abgedunkelt; der Gnom zog ihn in eine weitere Nische, die bislang nicht da gewesen war.


  »Was hast du mit der Herrin angestellt?«, fragte er, zog sich einen riesigen Batzen Schmalz aus dem Ohr und begann, lustlos darauf herumzuknabbern. »Ich habe sie niemals zuvor für länger als ein paar Stunden in einer derart gelösten Stimmung erlebt.«


  »Das heißt: Sobald sie wieder aufwacht, muss ich mit dem Schlimmsten rechnen?«


  Brisly zögerte - und tastete dann nach Finns Stirn, als müsste er seine Temperatur messen. »Bleib ruhig, junger Mensch, und atme ganz normal weiter. Lass mir ein wenig Zeit.« Er ließ die Zunge weit heraushängen, verdrehte die Augen und verharrte für Minuten in dieser Position. Schließlich entspannte er sich und zog sich einen Schritt zurück. »Ich wusste nicht, dass ihr so seid«, sagte er dann.


  »Ich verstehe nicht ...«


  Brisly verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. Er wirkte nachdenklich. »Kein Wunder, dass ihr als Ware derart heiß begehrt seid. Es brennt ein besonders starkes Feuer in euch. Da drin.« Er deutete auf Finns Herz. »Es ist sehr stark, und das der Bewohner der Stadt ist sehr schwach. Seine Wirkung reicht womöglich für zwei. Oh, es ist eine gefährliche Gabe, die du da in dir verbirgst.«


  »Das bedeutet: Ich könnte etwas in der Dame Gystia rühren? Sie für Eigenschaften wie Barmherzigkeit, Liebe, Mitleid und Leidenschaft empfänglich machen?«


  »Dieser Gedanke ist sehr weit hergeholt«, sagte Brisly nachdenklich. »Aber er stimmt in seinen Grundzügen. Es stellt sich allerdings die Frage, wie die Dame reagiert, sobald sie sich dessen bewusst wird. Sie ist eine sehr intelligente Frau, und sie könnte es hassen, wenn sie feststellt, dass sie die Kontrolle über ihr Leben verliert.«


  »Was soll ich deiner Meinung nach tun?«, fragte Finn.


  »Gar nichts, Mensch. Dir ist jede Möglichkeit genommen, selbstständig zu handeln. Für dich gibt es kein Entkommen aus diesem Haus oder gar aus der Stadt.« Er seufzte, und es hörte sich an, als würde eine Steinlawine losgetreten werden und ein ganzes Tal unter sich begraben. »Du musst warten und das Urteil der Dame abwarten.«


  »Einfach nur hier sitzen und warten?« Finn ballte die Hände zu Fäusten. »Niemals! Ich werde ... werde ...«


  »Du wirst gar nichts. Du bist an das Haus gebunden. Und ich meine das wortwörtlich. Als du hier eingetreten bist, wurdest du eingewebt in ihre Zauber. Ohne Gystias Erlaubnis wirst du diese Mauern niemals wieder verlassen.«


  »Was für ein hanebüchener Unsinn!« Finn stand auf, schob den Vorhang beiseite und stapfte energisch in Richtung Tür. »Siehst du?«, sagte er zu Brisly, der ihm nachlief. »Es ist ganz leicht. Ich brauche bloß ... bloß ...« Er blieb ohne sein bewusstes Zutun stehen. Sosehr er sich auch bemühte: Seine Beine wollten und wollten nicht mehr gehorchen, und auch der Wunsch, den Palast der Dame Gystia zu verlassen, verblasste allmählich.


  »Lass es bleiben!«, riet Brisly mit ungewohnt sanfter Stimme. »Denkst du, ich hätte es niemals versucht?«


  Finn drehte sich um und kehrte zum Verschlag zurück. Wut und Niedergeschlagenheit hielten sich die Waage. Er war zum Ball geworden in einem Spiel, dessen Regeln er nicht einmal kannte. Und er hatte es gründlich satt, dass andere über sein Leben bestimmten.


  Er setzte sich und wünschte sich einen großes, gut temperiertes Glas Guinness herbei. Sein Schicksal lag in den Händen einer launischen Frau, und dieser Gedanke missfiel seinem irischen Herzen zutiefst.
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  Die Wände verfärbten sich. Sie nahmen pastellfarbene Tönungen an, und dann begannen sie zu beben, wie auch der Boden Risse bekam.


  »Bleib ruhig«, mahnte Brisly, »und sieh zu, dass du die Gute Mutter immer zur Hand hast!« Er erhob sich und verließ den Verschlag.


  »Wo gehst du hin?«


  Der Gnom lächelte schief. »Ich bin nicht umsonst so alt geworden in den Diensten der ehrwürdigen Dame. Keinesfalls werde ich mich in der Nähe eines Stücks Ware aufhalten, das schon während der nächsten Minuten zum Tode verurteilt werden könnte. In diesem Haus ist sich jeder selbst der Nächste.« Er grinste Finn an. »Mach's gut - und viel Glück.«


  Finn verstand den Kleinen nur zu gut. Angesichts des immer wieder hochkommenden Furors der Dame war es mehr als ratsam, sich so unauffällig wie möglich zu verhalten.


  Er betrachtete die Gute Mutter in seiner Hand. Sie lockte. Vielleicht sollte er sie jetzt in den Mund stecken, um sie schlucken zu können, bevor Gystia über ihn kam?


  Die Dame ... Sie trug einen guten Kern in sich. Er konnte es fühlen. Da war etwas, das sich rühren ließ und nur ein wenig Zuwendung benötigte, um es größer werden und wachsen zu lassen. Doch würde ihm die Zeit dafür bleiben? Gystia wirkte nicht wie jemand, der die Geduld gepachtet hatte.


  Andererseits: Sie besaß Einfluss und Macht. Sie mochte eine wertvolle Verbündete im Kampf um die Rückkehr der Menschen zur Erde sein. Auch konnte sie ihm helfen, seine ebenfalls als Sklaven verkauften Begleiter freizusetzen.


  Gras wuchs aus den Wänden. Von allen Seiten regnete es Pflanzenpollen, die zum Niesen reizten. Die Abdeckung des Schwimmbads brach, und gewaltige Wassermassen schossen eruptiv hoch. Sie setzten große Teile des Wohnraums unter Wasser, glitten aber gleich darauf wieder von den Möbeln ab und hinterließen ein völlig trocken wirkendes Zimmer.


  Finn hörte Töne, die kein Mensch jemals zuvor vernommen hatte. Sie rührten und sie verletzten ihn, sie wühlten ihn auf und sie bewirkten, dass er von einem Moment zum nächsten unglaubliche Geilheit verspürte. Vorhänge gerieten in Brand; die sich aus den Flammen lösenden Fetzen flatterten als fledermausähnliche Wesen davon, um sich mit schrillen Schreien auf mehrere in Nischen verborgen gebliebene Gnomen zu stürzen und sich in ihrem verfilzten Haupthaar einzunisten.


  Alles ringsum war in Aufruhr, und als Finn für einen Augenblick durch das plötzlich wieder transparente Gemäuer freie Sicht nach draußen hatte, erkannte er, dass die Bewohner der Stadt erschreckt das Weite suchten. Das Haus - es lebte durch die Existenz der Dame Gystia, und es wehrte sich, wie sie sich wehrte.


  Gegen ihn. Gegen die Zuneigung eines Menschen. Gegen Gefühle, die sie bislang nicht gekannt hatte.


  Finn fühlte einen Stich in seiner Brust. Sein Körper verkrampfte. Ein seltsamer - magischer? - Einfluss bearbeitete und knetete sein Herz. Es tat so schrecklich, schrecklich weh ...


  Er betrachtete seine Hand. Sie hielt ein kleines Kügelchen fest. Eines, das er viel früher in den Mund hätte stecken sollen. Nun war es zu spät. Es entglitt seinen steif gewordenen Fingern und kullerte zu Boden, rollte gegen die Kante einer aufgebogenen Holzdiele und verharrte dort, scheinbar unschlüssig, für einen Moment - nur um dann in den Spalt zu fallen.


  Alles geschah in Zeitlupe. Seine Existenz war durch das Wirken der Dame auf ein anderes, entschleunigtes Zeitniveau gesenkt worden. Sein starkes Herz, es pochte so laut, und es drohte zu versagen. Ein jeder Schlag war schwächer als der zuvor. Gystia hatte ihn im Griff, im wahrsten Sinne des Wortes.


  Finn stürzte zu Boden. Er stieß mit dem Kopf auf, und es tat gar nicht weh. Sein Blick war gegen die Decke gerichtet, gegen dieses von prächtigen Stuckaturen verzierte Werk eines architektonischen Meisters.


  Sein Gesichtsfeld wurde schmäler und schmäler, jeder Herzschlag schmerzte. Sterne und Sternchen umlagerten ihn. Sie bewegten sich von ihm weg, auf ein Ziel zu, das sich weit, weit entfernt befand und ihn lockte, mit ihnen zu reisen.


  Ein Etwas geriet in sein Blickfeld. Etwas Weißes. Zartes. Fleischiges.


  Ein nackter Fuß. Ein nacktes Bein.


  Töne erfüllten die Luft, und es dauerte gehörige Zeit, bis Finn erkannte, dass es sich um Worte handelte, die seinen Verstand erreichen sollten.


  »Warum machst du das?«, fragte das Etwas, dessen nacktes Bein er sah. »Niemand hat mir jemals etwas derart ... Seltsames angetan.«


  Finn überlegte. Ergab es Sinn, auf eine unsinnige Frage zu antworten?


  Er entschied sich dafür und erwiderte, unendlich langsam, wie ihm schien: »Ich dachte, dass du es verdient hättest. Weil ich etwas tief in dir drin gefunden habe, was ich mag.«


  Stille. Langsam werdender Herzschlag. Schmerzen. Falsche Zeit. Sterne und Sternchen. Ein Fuß, ein Bein.


  Dann: »Du machst mir Angst, Mensch. Finn MacDougal. Und nun steh auf.«


  Der Schmerz endete, und es war ihm erlaubt weiterzuleben.
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  Aufgeklärte


  Rätsel


  


  Felix Müller hielt seine Frau in den Armen. Ihr Körper bebte. Sie wurde ihrer Emotionen nicht mehr Herr. Sie weinte und sie schrie und sie schrie und sie weinte, und kein Wort ihres Mannes schien sie wieder zur Vernunft bringen zu können.


  Gloria, die Stewardess, beobachtete mit regloser Miene, wie der tote Körper Wolfs sich auflöste.


  Sicherlich ist sie eine der fünf Maskenträger!, dachte Laura. Sie wirkt so fremd und unnahbar. Nichts spiegelt sich in ihren Augen, ihr ganzes Verhalten gibt Rätsel auf. Wer aber sind die anderen vier?


  Im nächsten Moment schämte sie sich für ihre Gedanken. Sie lenkte sich ab. Sie wollte die Realität ausblenden. Ein Mensch war gestorben. Wolf war einer von den Guten gewesen. Einer, der ihnen entscheidend weitergeholfen und Selbstlosigkeit bewiesen hatte.


  »Zu begraben gibt es nichts, aber wir werden dennoch eine Zeremonie für ihn abhalten.« Jack winkte den Frauen und Männern rings um sich, ihn zu begleiten. Einige folgten ihm, andere blieben unschlüssig zurück. Der Tod, den sie abgeschüttelt geglaubt hatten, war zu ihnen zurückgekehrt.
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  Das Zeremoniell war kurz. Mit einigen wenigen Worten bedachte Jack den Verschiedenen. Er hob dessen Verdienste um die Gruppe hervor, um abschließend zu fragen: »Wer aber hat Wolf wirklich gekannt? Wisst ihr, wo er im Flugzeug gesessen hat? Wie sein Nachname war? Ob er Familie hatte? Wir haben keine Ahnung. Weil wir durch eine Fügung des Schicksals hierher verschlagen wurden. Eine Gruppe von Menschen, deren Mitglieder einander wildfremd sind. Eine Gruppe, die an diesem Einander-Fremdsein zu zerbrechen droht. Ich bitte euch inständig: Wir müssen aufeinander zugehen, dürfen uns nicht länger in Animositäten aufreiben. Nur wenn wir alle an einem Strang ziehen und die nächsten Wochen gemeinsam funktionieren, nur dann haben wir eine Chance, Innistìr lebend zu verlassen.«


  Jack wollte noch etwas sagen, verkniff es sich aber. Er legte einen Stein auf die kleine Markierung, die sie als Grabersatz für Wolf am Rand des Lagers errichtet hatten. Dann ging er, ohne sich noch einmal umzuwenden.


  Andreas legte den nächsten Stein. »Ihr wisst, dass er recht hat«, sagte er leise und eindringlich. »Ich hoffe, es ist das letzte Mal, dass ich am Grab eines Toten stehen muss, von dem ich so gut wie nichts weiß. Außer, dass er an uns glaubte. Dass er selbst an die Schwächsten von uns glaubte.« Andreas bedachte Sandra Müller mit einem langen Blick, bevor auch er sich auf den Weg zurück zum Lager machte.


  Alle anderen Menschen gedachten Wolfs in Stille. Es war, als hätten die beiden Anführer des kleinen Trupps alles gesagt, was zu sagen war. Auch Sandra und Angela Müller, die einander heftig schluchzend umklammerten, fanden keine Worte.


  Ein Mensch und Freund war gestorben. Nun herrschte Stille.
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  Der für den Sandsegler notwendige Wind wollte nicht aufkommen. Mühsam schleppten, schoben, zogen und zerrten sie das Gefährt hoch zur nächsten höheren Düne, um dort keuchend innezuhalten und auf das Land dahinter zu blicken. Weiterhin reihte sich eine eingefrorene Woge an die nächste; doch ein Ende dieses sich so unendlich langsam bewegenden Ozeans war abzusehen. Jener Gebirgszug, den sie gestern in der Frühe ausgemacht hatten, war größer geworden und hatte an Konturen gewonnen.


  »Wenn uns die Geister gnädig sind und uns ein wenig Windunterstützung zukommen lassen, erreichen wir unser Ziel im Laufe des Nachmittags«, sagte Milt. Er trat neben Laura, ein wenig abseits der anderen Menschen. »Und wenn sie ganz besonders gute Laune haben, werden sie uns zu Najid führen.«


  »Hör endlich auf damit, das verschafft nur neuen Ärger! Am Ende haben wir wieder Mordags am Hals!« Warum ärgerte sie sich so? Eben erst hatte Jack sie ermahnt, die kleinen Spleens der jeweils anderen zu akzeptieren!


  »Die Geister hören solche Reden gar nicht gern.« Milt grinste. »Sie könnten beleidigt sein und sich zurückziehen. Wer aber würde dann die Backen aufblähen und ausblasen, um unserem Schiffchen den notwendigen Windstoß zu verpassen? Möchtest du hier hängen bleiben, inmitten des Nirgendwo? Wegen eines falschen Wortes?«


  Zoe hängte sich bei Milt ein und stützte sich auf seine breite Schulter. »Ja, meine Liebe, möchtest du das?«


  »Ach, habt mich doch beide gern!« Laura winkte ab. Teils amüsiert, teils verärgert. Warum rückte Zoe ihm so nahe? Hatte sie denn nicht erst gestern behauptet, dass sie keinerlei Interesse an diesem gut gebauten Kerl hätte?


  Schaudernd erinnerte sich Laura an einen von Zoes Lieblingssprüchen: »Was kümmern mich meine Worte von gestern?«, sagte sie gerne in Gesellschaft, um damit ihre Gedankenlosigkeit und Sprunghaftigkeit zu verdeutlichen - und den Männern rings um sie ein Zeichen zu geben, dass die Jagd auf sie aufs Neue eröffnet war.


  Was für ein Luder!


  »Komm schon«, drängelte Milt. Er wirkte, als meinte er seine Worte ernst: »Bitte die Geister um Verzeihung. Sie wissen eine Entschuldigung sehr wohl zu schätzen. Du wirst sehen: Ein paar Worte von dir, und sie werden uns helfen


  »Ja, komm schon!«, forderte nun auch Jack, der ebenfalls näher trat, und als Andreas, eben noch mit seinem Kompass beschäftigt, müde grinsend in den mehrstimmigen Chor einfiel, wurde es Laura zu viel.


  »Also schön!«, rief sie resignierend und hob beide Arme hoch in die Luft wie eine Hohepriesterin, die um Regen für die Getreidefelder ihres Volkes flehte. »Ich entschuldige mich, an euch gezweifelt zu haben, o Geister des Obeah! Verzeiht mir, ich wollte euch nicht verunglimpfen ...«


  »Ganz so theatralisch muss es auch wieder nicht sein«, kam es von Milt. »Es reicht, wenn ...«


  Eine plötzliche Windböe fuhr durch sein Haar, und kaum hatte er die widerspenstigen Strähnen wieder in Form gebracht, folgte eine weitere und noch eine und noch eine. Eine steife Brise kam auf. Sie wehte aus ihrem Rücken, und sie würde den Sandsegler, so sie ihre Kraft beibehielt, mit der gleichen Geschwindigkeit wie gestern vorantreiben.


  Milt sagte mit blass gewordener Nasenspitze und zittriger Stimme: »Mit einer derart raschen Reaktion habe ich, ehrlich gesagt, nicht gerechnet.«


  Seltsame Blicke trafen Laura, und schweigend taten sie die wenigen Schritte hin zum Sandsegler, der soeben bemannt wurde. Täuschte sie sich, oder hielten ihre Freunde mehr Abstand als üblich zu ihr?
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  Das Gefährt, an den Kufen frisch geölt und mit weniger Gewicht beladen als am Vortag, erreichte eine Geschwindigkeit von geschätzten zehn Stundenkilometern. Sandra Müller beherrschte das Fahrzeug bei Weitem nicht so gut wie Wolf; doch sie lernte rasch, und mit jugendlicher Unbekümmertheit machte sie sich daran, die Feinheiten dieses ganz besonderen Segeltörns zu erforschen.


  »Glaubst du an Zeichen und Wunder?«, fragte Laura Zoe.


  »Eigentlich schon. Du bist heute noch kein einziges Mal auf die Nase geflogen. Das hat etwas zu bedeuten.«


  »Lass den Unsinn! Du weißt, was ich meine!«


  »Dein Zwiegespräch mit den Geistern?« Zoe lachte; ein wenig zu laut für Lauras Geschmack. »Das war Zufall. Der Wind in der Amethyst-Wüste weht sicherlich seit Äonen stets aus derselben Richtung, und er wird wohl immer zur gleichen Tageszeit auffrischen. Nach den Gesetzen der Wahrscheinlichkeit ...«


  »Ach, hör mir doch auf mit höherer Mathematik! Du weißt ganz genau, wo wir uns befinden. Innistìr ist ein Land nebenan, in dem vieles möglich ist. Vielleicht auch, dass Wünsche in Erfüllung gehen. Du erinnerst dich, was Najid vor wenigen Tagen sagte? Dass wir womöglich auf gebratene Tauben treffen würden, die es darauf abgesehen hätten, uns in den Mund zu fliegen und uns zu ernähren? Allmählich komme ich zu der Ansicht, dass er dies wortwörtlich gemeint hat.«


  »Wenn dem so ist«, sagte Zoe, »wünsche ich mir meinen Märchenprinzen herbei. Augenblicklich! Er muss unglaublich vermögend sein, und wenn's geht, auch noch hübsch. Aber das ist keine Bedingung, ich möchte nicht als unverschämt erscheinen.«


  Die Freundin legte eine kurze Gesprächspause ein und blickte in den wolkenklaren Himmel.


  »Und? Ist da jemand?«, fragte sie nach einer Weile. »Soll ich die Arme weit ausbreiten, die Augen schließen und darauf warten, dass mein Traumtyp vom Himmel fällt?«


  Einer jener Riesenvögel, die ihren Zug seit gestern begleiteten, krächzte laut, zog eine enge Kurve um sie beide und ließ einen Kotbatzen fallen, der nur wenige Meter vor Laura und Zoe in den Sand plumpste. Eine Sandwolke stob auf. Das gelbliche Sekret verfestigte sich augenblicklich und verbreitete jenen ekelerregenden Geruch, den sie bereits gestern genossen hatten.


  »Ich befürchte, du musst noch ein klein wenig üben«, sagte Laura erheitert, um gleich darauf wieder ernst zu werden. »Du und ich, wir wissen beide, dass du diese Art von Traummann unter keinen Umständen haben möchtest. Du sehnst dich nach etwas ganz anderem, nicht wahr?«


  »Ach, was du schon wieder wissen möchtest«, sagte Zoe leichthin. »Typen, denen ich das Geld aus der Hosentasche ziehe, sind mir allemal lieber als solche, denen ich den steifen Schwanz aus der Hose nehme.«


  »Wer's glaubt ...«


  Sie schwiegen und verfielen in einen gemächlichen Laufschritt. Der Wind nahm zu und beschleunigte den Sandsegler nochmals.


  Laura nahm einen Schluck Wasser. Noch reichten ihre Vorräte, doch wenn sie bis morgen Abend entlang des Weges keine Oase gefunden oder die Stadt erreicht hatten, würden sie erneut rationieren müssen.


  »Ich habe gestern Nacht etwas gesehen ...«, begann Laura nach einer Weile.


  »Etwa Milts nackten Oberkörper?« Zoe lächelte. »Ist er nicht toll? Da sind zwar keine Muskelpakete, aber auch kein Fett. Er hat ausreichend Fleisch auf den Rippen, sodass man es sich mit dem Köpfchen darauf bequem machen kann ...«


  »Hör endlich auf mit Milt!«, unterbrach Laura die Freundin ärgerlich. »Denkst du denn immer nur an das eine?«


  »Woran soll ich hier denn sonst denken? An Hitze, an Durst und an meine nackten Füße, für die ich schon lange keine Hornhautschere mehr benötige, sondern Schleifpapier mit grober Körnung oder gar ein Reibeisen?«


  »Verdammt noch mal! Ich möchte mit dir über etwas sprechen, was ich gestern beobachtet habe! Etwas Sonderbares!«


  Zoe blickte sie stirnrunzelnd an. So als wollte sie fragen: Noch sonderbarer als das, was wir während der letzten Tage erlebt haben? Sie zuckte mit den Schultern. »Also schön. Was hast du gesehen?«


  Laura holte tief Luft, bevor sie zu reden anfing. Zögernd erzählte sie vom Nebel, der während der Nachtstunden alle Menschen in einen tiefen Schlaf versetzt hatte; mit Ausnahme der fünf Maskenträger und von ihr. Von dem Gefühl, plötzlich in eine andere Realität zu schlüpfen. Von dem Gespräch der unheimlichen Wesen, das sie belauscht hatte. Von deren Wissen, das sie tunlichst vor den Menschen verbargen ...


  »Lächerlich!«, unterbrach Zoe sie, leise keuchend. Die Hitze ließ keine besonderen körperlichen Anstrengungen zu und schon gar nicht einen Lauf über längere Strecken durch tiefen Wüstensand. Zoe blieb stehen und streckte ihren schweißnassen Körper durch. »Du hattest einen seltsamen Traum; das ist alles.«


  »Das soll alles sein?! Ich habe am nächsten Morgen meine Spuren im Sand gesehen ...«


  »Und etwa auch die der fünf Maskenträger?«


  »Ich sagte doch, dass ich den Eindruck hatte, sie würden den Boden nicht berühren!«


  »Ach so. Aha.« Zoe schüttelte den Kopf. »Und was erwartest du nun von mir? Sollen wir beide uns als Detektivinnen betätigen und gemeinsam herausfinden, wer von unseren über zwanzig Begleitern in der Lage ist, in der Nacht über dem Boden zu schweben? Und wer von ihnen eine Maske bei sich trägt? Ich vergaß! Gesichtsmasken sind nicht sonderlich handlich, man kann sie nur schwer verstecken. Wir brauchen also bloß die Habseligkeiten aller Gestrandeten zu durchsuchen. Oder beherrschen deine fünf Schwebekünstler etwa einen weiteren Zauber, mit dessen Hilfe sie ihre Tarnungen erscheinen und wieder verschwinden lassen können?«


  »Sie tragen die Masken bei sich. Ich habe gesehen, wie sie die Dinger mithilfe eines Pulvers in Form gegossen haben ...«


  »Natürlich haben sie das!« Zoe winkte ärgerlich ab. »Hör dir doch selbst beim Reden zu, Laura! Das ist hanebüchener Unsinn! Unsere Fantasie ist überhitzt von all den neuen Eindrücken hier.«


  »Du akzeptierst also, dass wir, ohne zu wissen, warum, im Nirgendwo stranden und von armlangen Würmern angeknabbert werden, aber du möchtest nicht daran glauben, dass wir fremdartige Wesen unter uns haben, die sich hinter Masken verbergen und uns ausnutzen? Die womöglich dafür sorgten, dass das Flugzeug abstürzte? Die schuld an unserem Unglück sind?«


  Zoe wischte sich erneut Schweiß von den Armen und sah an Laura vorbei. »Wir sitzen mächtig in der Scheiße, und es wird Zeit, dass wir uns endlich frei strampeln. Innistìr hat ganz offensichtlich seine eigenen Gesetzmäßigkeiten, und ich tu mich schwer, sie anzuerkennen. Aber du wirst mich nicht davon überzeugen können, dass wir zu allem Überdruss auch noch in eine Agentenklamotte mit übersinnlichen Wesen geraten sind - huh! Huh!« Zoe fuchtelte wie wild mit den Armen. »... die wie Gespenster dahinschweben und uns als Schutzschilde verwenden. Und dann dieser Name des Oberbösewichts: Schattenlord! Warum nicht gleich Blomberg oder Sauron oder Beelzebub?«


  »Du bist unmöglich!« Laura wandte sich ab und fiel wieder in leichten Trab. »Und ich dachte, ich könnte ernsthaft mit dir reden.«


  »Kannst du auch.« Zoe schloss zu ihr auf und lief nebenher, leichtfüßig wie eine Gazelle, so als hätte sie ihr Lebtag nichts anderes getan. »Vertrau darauf, dass ich dir ehrlich ins Gesicht sage, sobald du Unsinn redest. So wie jetzt zum Beispiel.«


  Zoe beschleunigte ein wenig und jagte den anderen Mitgliedern der kleinen Gruppe hinterher, die wiederum dem Sandsegler folgten. Laura versuchte, an ihr dranzubleiben, sah aber nach einer Weile ein, dass sie nur verlieren konnte. Sie musste sich ihre Kräfte anders einteilen als ihre Freundin.


  Freundin?


  Vielleicht fand sie einen anderen Begriff für Zoe. Schlampe zum Beispiel. Oder fieses Miststück.
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  Sie hielt sich ein wenig abseits der Gruppe. Laura benötigte den Abstand. Sie war ohnehin als Außenseiterin gebrandmarkt. Zumindest fühlte sie sich so. Machte es denn noch einen Unterschied, ob sie dem Sandsegler in dessen Spur folgte oder parallel dazu für eine Weile ihrer eigenen Wege ging?


  Der Wind ließ nach, und ihr Gefährt verlor an Geschwindigkeit. Das Tempo der letzten Stunden ließ sich nicht mehr aufrechterhalten. So bewegten sich die Menschen langsamer und passten sich den Umständen an.


  Laura beobachtete aus der Ferne, wie die Passagiere des Sandseglers die hinterherstapfenden Frauen und Männer mit Wasser und geräuchertem Fleisch verpflegten, während sie sich immer weiter entfernte, nach wie vor verärgert über Zoes Unverständnis. Sie trottete entlang eines Dünenkamms weiter, hinauf in schwindelerregende Höhe. Rechts von ihr fiel die Sandwelle fast senkrecht in Richtung Segler ab, während sie linker Hand sanft in einer Ebene auslief, die erst in einer Entfernung von einigen Kilometern von einer weiteren erstarrten Düne begrenzt wurde.


  Sie atmete tief durch und genoss die Stille. Die Luft war rein, der Wind kaum noch zu spüren, die Temperatur verhältnismäßig angenehm. Der anstrengende Marsch durch knöcheltiefen Sand hatte ihren Kopf geklärt und sie zu innerer Ruhe zurückfinden lassen. Jene Probleme, die die anderen Überlebenden wälzten, erschienen mit einem Mal so weit weg. Laura genoss den Frieden in ihrer selbst gewählten Einsamkeit. In dieser wunderschönen Postkartengegend. Laura hatte eine Aussicht, nach der sich so mancher Tourist auf der Erde alle zehn Finger ablecken würde.


  Ein Pfeifen.


  Laura duckte sich, sah sich um. Ihr Gehör hatte sich längst den örtlichen Gegebenheiten angepasst. Sie wusste, die ungefährlichen Stimmen der Natur von den gefährlichen zu unterscheiden. Dieses Pfeifen hatte hier nichts zu suchen!


  Erneut das gleiche Geräusch. Schrill und lang gezogen. Es ähnelte einem Wehklagen.


  Laura blieb ruhig und blickte umher, ohne sich zu bewegen. Das Geräusch kam aus unmittelbarer Nähe. Von ihrer Linken. Mehrere kleine Hügel, Unebenheiten im abfallenden Gelände, verdeckten einen Teil der Aussicht.


  Waren das Spuren, die hinter der warzenähnlichen Erhebung vorbeiführten? Fußstapfen, die mittlerweile fast wieder zur Gänze vom Sand zugedeckt worden und nur noch in Form kleiner, kaum erkennbarer Löcher erkennbar waren ... Sie begannen irgendwo in der Endlosigkeit der Wüste - und sie endeten hinter diesem Sandhöcker.


  Ein drittes Mal das Geräusch, und nun war sich Laura sicher, dass es sich um eine Art Gejammere handelte. Um Gegreine.


  Laura überlegte. Sie hatten einander beteuert, sich niemals alleine aus der Sichtweite der Gruppe zu bewegen. Sollte sie nun dieses Versprechen brechen?


  Sie hob die Arme und winkte. Sie wollte ihre Freunde auf sich aufmerksam machen; doch niemand kümmerte sich um sie. Wahrscheinlich haben sie noch nicht einmal bemerkt, dass ich mich entfernt habe, dachte sie verbittert, um sich gleich darauf selbst zu rügen. Auch wenn sie gerade Zoff mit Zoe hatte und sich von ihren Kameraden missverstanden fühlte - Jack, Milt und Andreas und auch Cedric wussten sehr wohl die Gruppe zusammenzuhalten und dafür zu sorgen, dass niemand verloren ging.


  Sollte sie ihre Kameraden herbeirufen?


  Nein. Wer auch immer im Versteck wenige Meter links von ihr hockte und weinte - sie würde ihn warnen und womöglich vertreiben.


  Mit klopfendem Herzen stieg Laura die Düne hinab. Langsam, leise. Es war vollkommen gegen die Regeln, was sie tat. Sie gefährdete ihr Leben ...


  Und dennoch tapste sie weiter, mit erhobenen Fäusten, um einen etwaigen Angreifer abzuwehren.


  Das Jammern wurde lauter. Es ähnelte in gewissem Sinne dem irren Gelächter eines Kojoten und hatte nichts Menschliches an sich.


  Sie fasste nach dem Messer in ihrem Gürtelbund, zog es aus der Scheide, umrundete mit wenigen schnellen Schritten den Buckel - und stand unvermittelt Najid gegenüber.
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  Der Halbwüchsige stak bis zur Hüfte im Sand, und mit jeder Bewegung, mit jedem Atemzug, den er tat, drohte er tiefer zu rutschen.


  »Was für eine angenehme Überraschung!« Laura trat vorsichtshalber einige Schritte zurück. »So sieht man sich also wieder.«


  »Ah, die Menschin!«, sagte der Wüstenpirat und bemühte sich tunlichst, seine Überraschung zu verbergen. Er zeigte ein klägliches Lächeln. »Ich habe eben daran gedacht, wie schön es in eurer Gesellschaft war.«


  »Ach ja? Und warum bist du dann vor uns davongelaufen?«


  »Es ist alles ein schreckliches Missverständnis!« Najid wischte sich Feuchtigkeit von den Wangen. Die Tattoos in seinem Gesicht bewegten sich. »Ich geriet in Panik, als die Sandwürmer angriffen, und ich dachte nur noch daran, wie ich ihnen entkommen könnte.« Er untermauerte seine Lügen mit Hand- und Armbewegungen. »Also lief ich davon, in die Amethyst-Wüste hinein, ohne Plan und ohne Ziel. Und als ich wieder zu mir kam, war ich mutterseelenallein, inmitten des Nirgendwo.«


  Er deutete auf seine Beine, die Millimeter für Millimeter tiefer rutschten. »Wenn du mich aus meiner misslichen Lage befreien könntest, würde ich dich gern begleiten, um dir und deinen Freunden mein kleines Missgeschick zu erklären ...«


  »Ein kleines Missgeschick, soso. Du hast dich also verirrt. Du, ein Bewohner der Wüste. Und zu allem Überdruss bist du auch noch in dieses Loch da gestolpert, in dieses ... dieses ...«


  »Es handelt sich um ein Qwisha! Um den unterirdischen Festungsbau eines nomadisierenden Ameisenvolks. Ich hätte es erkennen müssen anhand der Verfärbung des Untergrunds, als ich hier übernachten wollte, in der Dunkelheit und allein. Ich war wohl nicht vorsichtig genug.«


  »Ein richtiger Wüstensohn würde einen derartigen Fehler niemals begehen, nicht wahr, Najid?«


  »Die Sandameisen sind unberechenbar, und sie legen ihre Wanderbauten an den unmöglichsten Stellen an. Hilf mir nun bitte, Frau; ich spüre ein unangenehmes Kribbeln unter meinen Füßen.«


  »Ein Kribbeln verspüre ich ebenfalls, und zwar in meinen Händen, du unverschämter Kerl! Du verdienst eine ordentliche Tracht Prügel! Weißt du denn überhaupt, wie ich heiße? Oder ist dir bloß in Erinnerung geblieben, dass ich eine Menschenware bin?«


  »Gewiss hast du einen Namen, und ich würde mich auch daran erinnern, wenn da nicht dieses Zwicken und Zwacken wäre, das mich zunehmend nervös macht.« Najid streckte eine Hand nach ihr aus. Die Bewegung bewirkte, dass er weitere fünf Zentimeter tiefer sackte und nun fast bis zur Brust im Sand steckte.


  Der junge Sklavenhändler konnte seine Angst nur unzureichend vor ihr verbergen. Die Arme zitterten, die Wurmzunge leckte immer wieder über die spröden, aufgerissenen Lippen, und die verschlungenen Symbole der Tätowierung in seiner rechten Gesichtshälfte bewegten sich weiterhin, als entwickelten sie ein Eigenleben.


  »Wir unterhalten uns ein wenig, dann helfe ich dir vielleicht«, sagte Laura.


  »Wie kannst du bloß so grausam sein, Weib?« Wut blitzte in Najids Augen, doch nur wenige Momente später gab er sich wieder zuckersüß und verlegte sich aufs Argumentieren. »Vertrau mir! Ich schwöre dir, dass ich all deine Fragen beantworte. Ich laufe gewiss nicht mehr davon; ich habe meine Lektion gelernt.«


  »Mag sein, mag sein. Aber ich bin bloß ein tumber Mensch. Eine Ware, die gelernt hat, misstrauisch zu sein.« Laura lächelte, und sie hoffte, dass ihr oft geübtes Raubtiergrinsen den richtigen Eindruck auf ihr Gegenüber machte. »Also nochmals: Wie kommt es, dass ein Wüstennomade derart tollpatschig in eine Falle tappt?«


  Najid sträubte sich zu reden. Er setzte an, überlegte es sich dann doch wieder, öffnete ein weiteres Mal den Mund - und seufzte tief auf, ohne ein Wort zu sagen.


  Der Seufzer, das etwas heftigere Ausatmen, ließ ihn weitere Zentimeter tiefer rutschen.


  »Soll ich dir sagen, was ich sehe, mein Kleiner?« Laura ging in die Hocke, wenige Meter von Najid entfernt. Sie achtete tunlichst darauf, nicht zu nahe an den Rand jenes Trichters zu gelangen, der sich rings um den Jüngling bildete. »Ich sehe einen verweichlichten Burschen mit schlechten Sitten. Einen, dessen Hände schmal und gut gepflegt sind. Najid, dein Körper - zumindest das, was derzeit noch zu sehen ist - ist schmal und nicht sonderlich muskulös. Deine Haare, soweit erkennbar, sind fein säuberlich gestutzt, und könnte ich deine Zehen sehen, würde ich wohl die sorgfältige Arbeit einer Fußpflegerin erkennen.« Laura lächelte. »Du bist alles, nur kein Wüstennomade. Du bist ein verwöhnter, kleiner Bengel, der im Luxus aufgewachsen ist.«


  »Bin ich nicht!«, stieß Najid heftig hervor. »In meiner Ahnenreihe finden sich die bedeutendsten Jäger und Händler der Amethyst-Wüste! Mein Vater, dessen Vater und deren Ahnen erforschten dieses Land und machten es sich Untertan. Sie kennen alle Notunterschlupfe, die Jagdreviere der gefährlichen Wüstenräuber, die alten und die neuen Karawanenrouten, die Wildwechsel, die Winde, die Wasserstellen ...«


  »Was interessieren mich deine Vorfahren? Mag schon sein, dass sie einstmals die Wüste beherrschten. Du aber bist hier fast so fremd wie wir Menschen.«


  »Das ist nicht wahr!«, brüllte Najid unbeherrscht - und rutschte so weit ab, dass ihm der Sand nun bis zum Kinn reichte. Seine Wut klang ebenso rasch ab, wie sein jämmerliches Gehabe zurückkehrte. »Hilf mir!«, flehte er. »Bitte!«


  »Ich habe noch immer nicht gehört, was ich hören wollte.«


  Laura war noch nie gut im Bluffen gewesen. Doch Najid, der mit der menschlichen Physiognomie nicht vertraut war, vermochte sie nicht zu durchschauen. Eine Fliege setzte sich auf seinem rechten Ohr fest. Sie summte und brummte, und mit jedem Ton wurde der Jüngling unruhiger. So als befürchtete er, dass dieses winzige Zusatzgewicht ihn noch ein Stückchen tiefer drücken würde.


  »Also schön!«, sagte er mit sich überschlagender Stimme. »Ich bin Najid, Sohn des bekanntesten Sklavenhändlers der Amethyst-Wüste; aber ich habe niemals die Härten des Lebens in sengender Hitze und weit weg von den sicheren Mauern der Stadt der goldenen Türme erleben müssen. Ich bin in einem Palast aufgewachsen. In einer Festung. Umringt von dienstbaren Geistern und Helfern. Ich lebte in Luxus und in Zufriedenheit, bis mich mein Vater aufforderte, ihn auf einem seiner Beutezüge zu begleiten. Um das Blut in Wallung zu bringen und die Schönheiten der Jagd kennenzulernen. Um mich im Kampf zu bewähren. Um zu spüren, welches Erbe in mir ruht und wie sehr der Ruf der Ahnen in mir nachklingt ...«


  »Davon war bislang noch nicht allzu viel zu bemerken«, spöttelte Laura. »Du hast dich von uns einfangen lassen wie ein junges Fohlen. Und nun, ganz allein auf dich gestellt, hast du deine Ungeschicklichkeit einmal mehr unter Beweis gestellt. Dein Vater wäre nicht sonderlich begeistert von dir ...«


  »Hüte deine Zunge, Menschenweib!«, fuhr sie Najid mit gepresster Stimme an. »Auch wenn ich in paradiesischen Zuständen aufgewachsen bin, habe ich doch gelernt, mit der Klinge umzugehen. Lass mich frei, augenblicklich, und ich verdresche dich, dass dir Hören und gehen vergeht, Weibsbild!«


  »Das sind nicht unbedingt jene Worte, die eine Lady aus meiner Welt hören möchte.« Laura lächelte grimmig. »Du wirst dich augenblicklich bei mir für deine Wortwahl entschuldigen und dann ein Versprechen auf deine Ehre ablegen, dass du keinen weiteren Fluchtversuch unternimmst, sobald ich dich aus diesem Loch befreit habe.«


  »Ich ... entschuldige mich«, krächzte Najid und spuckte Sand aus, »und ich schwöre beim Schatten meines Vaters, dass ich dir gehorchen werde.«


  Sein Gesicht verriet, wie es wirklich in ihm aussah. Es war von Unwillen und Hass verzerrt, und seine Züge hatten kaum etwas von jenem menschenähnlichen Wesen, als das Laura den jungen Mann kennengelernt hatte.


  Die Tätowierung war ... angeschwollen. Striche und Muster und Farben krochen umher. So als versuchten sie sich von der Haut zu lösen, mit der sie verbunden waren. Die Kiefer standen weit vor, viel zu weit, die Nase kräuselte sich wie die eines Wolfs, der in die Enge getrieben worden war. Und überall zeigten sich Stacheln. Millimeterlange Auswüchse, die so rasch wieder verschwanden, wie sie aufgetaucht waren.


  Nein - Najid war etwas ganz anderes, als er vorgaukelte.


  Laura verdrängte ihre Ängste vor dem Unbekannten. Sie vertraute den Worten des Jungen, trotz allem. Er würde den eben geleisteten Schwur niemals brechen. Seine Ehre war ihm heilig, so hatte sie ihn kennengelernt.


  »Dann mach nun die Augen zu oder sieh zumindest beiseite.«


  »Warum? Was hast du vor?«


  »Tu, was ich dir sage!« Laura wartete, bis Najid gehorchte. Dann knöpfte sie ihr Hemd, das sie aus dem Wrack mitgenommen hatte, auf und zog es sich ebenso vom Leib wie die zerlumpten Shorts. Sie knotete Ärmel an Hosenbein, überprüfte die Reißfestigkeit und warf dem vorgeblichen Sklavenhändler das eine Ende der provisorischen Hilfsleine zu. Es landete unmittelbar neben Najids Rechter.


  »Halt dich fest!«, befahl sie ihm. »Und denk dran: ja nicht herschauen!«


  Najid gehorchte. Er griff mit beiden Händen zu, vorsichtig - und konnte dennoch nicht verhindern, dass er weitere Zentimeter in die Tiefe rutschte. Er steckte nun bis zu den Ohren fest und musste den Kopf weit in den Nacken strecken, um frei atmen zu können.


  Laura zupfte einmal vorsichtig am Ärmel. Er hielt. Sie spürte ausreichend Widerstand.


  Langsam zog sie an. Eine jede zu plötzliche Bewegung würde Najid tiefer sinken lassen und ihn einem sicheren Tod überantworten. Sie hatte lange, viel zu lange zugewartet und mit dem Leben des jungen Manns gespielt.


  Millimeter für Millimeter löste er sich aus der Sandfalle. Laura schwitzte und zog und zog und schwitzte. Ihre Oberarme schmerzten, und sosehr sie sich auch bemühte, festen Halt zu bekommen, rutschte sie doch immer wieder durch.


  »Komm schon!«, forderte Najid sie auf, wieder mit unsicher klingender Stimme. »Fester! Rascher! Der Boden unter mir gibt immer schneller nach! Die Sandameisen ... Autsch!«


  Laura stemmte sich einmal mehr in den sandigen Boden. Zog durch. Griff nach, immer wieder, und rutschte dabei selbst näher auf diese teuflische Falle zu, woraufhin sie erneut einen Schritt zurück tun und wieder von vorn beginnen musste.


  Ein Ruck.


  Rings um Najid flossen große Mengen Sand ab. Wie in einer Sanduhr mit plötzlich vergrößertem Durchmesser.


  »Mach, mach, mach!«, schrie Najid in Panik, ließ mit einer Hand los und vollzog hastige Schwimmbewegungen, als drohte er zu ertrinken.


  Laura zog. Rutschte weg. Glitt nach vorn, ging zurück, musste immer rascher treten, musste nun selbst gegen den Sog des Qwisha ankämpfen. Feuerrote, fingerlange Ameisen waren plötzlich überall. Wie Soldaten standen sie da, das vordere Beinpaar weit erhoben und damit in ihre Richtung drohend. Hunderte von ihnen zeigten sich im Sand. Tausende. Myriaden. Sie wollten diese Beute unter keinen Umständen mehr hergeben. Dieses saftige Stück Fleisch, das ihre Königin und das Volk womöglich über Monate hinaus sättigen würde.


  Laura setzte alles auf eine Karte. Sie trat, so nahe sie es sich selbst gegenüber verantworten konnte - und noch einen Schritt weiter an die Kante des Qwisha heran und zerrte nun am wesentlich robusteren Hosenbein. Sie legte all ihr Gewicht und all ihre Kraft in diesen einen Versuch. Versuchte, Najid in einem letzten, verzweifelten Kraftakt freizubekommen. Der Rücken, die Arme, der Nacken; alles war zum Zerreißen gespannt, jeder Muskel schmerzte - und plötzlich, völlig überraschend, war da kein Widerstand mehr. Der Möchtegern-Sklavenhändler schoss auf sie zu, keine fünfundfünfzig Kilogramm schwer, wie der Korken aus einer Sektflasche.


  Laura stolperte rückwärts, fiel hin, kam wieder auf die Beine, zog weiter, raffte ihre Kleidung zusammen, so lange, bis sie sie ganz nahe bei sich hatte - und Najid ebenso. Gemeinsam taten sie einige weitere hastige Schritte rückwärts, um, endlich aus der Gefahrenzone gelangt, zu Boden zu plumpsen. Aufeinander. Wie ein Liebespaar, das sich innig umarmte.


  Für einen Moment verharrten sie so. Erschöpft und glücklich, der Gefahr entronnen zu sein. Bis sich Laura ihrer Situation bewusst wurde.


  »Bäh! Runter von mir!«, rief sie und stieß Najid von sich.


  »Auch bäh! Du bist ja fast nackt!«


  »Warum, glaubst du, habe ich dir befohlen, die Augen geschlossen zu halten? Und du hast meine Anweisungen nicht befolgt.«


  »Wie hätte ich mich denn sonst frei strampeln sollen? Ohne zu wissen, wo ich hinsteigen muss? Außerdem bist du das hässlichste Wesen, das ich jemals zu Gesicht bekommen habe. Wo sind die Hautrunzeln, wo die Streichelhaare zwischen Becken und Knie, wo das Fett zum Kneten? Ich glaub, ich muss mich übergeben ...«


  »Na, hör mal! Du hast wohl noch nie eine nackte Frau gesehen ...«


  »Frauen schon; aber kein Wesen wie dich, dessen Haut völlig faltenfrei liegt. Bleib mir bloß vom Leib! Da hast du dein Gewand zurück!«


  Najid warf ihr angewidert die miteinander verknoteten Kleidungsstücke zu und wischte sich die Hände an einem Stück Stoff ab, als hätte er in ein Hundehäufchen gegriffen. Er drehte sich beiseite und zeigte dabei einen völlig glaubwürdigen Gesichtsausdruck. Es ekelte ihn wirklich!


  Laura entwirrte Bluse wie Hose und zog sich rasch an. »Du kannst wieder hersehen«, sagte sie zum Jungen. »Meine ... Hässlichkeit ist wieder verborgen.«


  »Den Sandgöttern sei Dank!« Najid schüttelte den Kopf. »Sobald wir in der Stadt sind, solltest du unbedingt einen Schamanen aufsuchen. Er muss dir ein rasch wirkendes Haarwuchsmittel zusammenmengen.«


  Laura wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Danke für diesen Ratschlag; aber ich glaube, ich möchte so bleiben, wie ich bin. Wir Menschen haben eine gänzlich andere Vorstellung von Schönheit als ihr.«


  Najid nickte. »Ich verstehe. Das ist wohl einer der Gründe, warum ihr nichts anderes als Ware seid.«


  »Hüte deine Zunge, mein Freund! Du erinnerst dich, was du mir versprochen hast?«


  »Dass ich mit dir zu deinen Kameraden zurückkehren und weitere Fluchtversuche unterlassen werde. Mit keinem Wort aber habe ich gesagt, dass ich meinen Mund halten und mich nicht mehr über deine Hässlichkeit beklagen werde.«


  »Genau so hab ich mir das vorgestellt«, murmelte Laura, mehr zu sich selbst als an Najid gerichtet. »Zieh deinen Umhang aus und dreh dich um!«, forderte sie ihn auf.


  »Warum?«


  »Keine Widerrede! Tu, was ich von dir verlange!«


  Zu Lauras Überraschung gehorchte der vermeintliche Sklavenhändler. Er wandte ihr den Rücken zu und reichte ihr das Cape, das aus dünnem, aber widerstandsfähigem Stoff bestand. Sie schnitt mehrere Streifen aus dem Umhang, und noch bevor Najid seine Verblüffung überwinden konnte, fesselte sie ihm die Hände hinter dem Rücken.


  Es war, als wüsste sie mit einem Mal ganz genau, was sie zu tun hatte. Routiniert überprüfte sie den Sitz der Knoten, zog ein wenig mehr an, trotz der nun heftigen Proteste des Jungen, und stieß ihn vorwärts, hin zum Dünenkamm. Es fiel ihr seltsam leicht. Sie hatte die Kontrolle über die Situation. Keine Angst. Kein Zögern. Völlige Selbstsicherheit.


  Als sie den Kamm erreicht hatten, winkte sie erneut in Richtung des Lagers - und erzielte diesmal eine Reaktion. Sie hörte Frauen- und Männerstimmen, und einige Leute erwiderten ihr Winken.


  »Man freut sich, mich wiederzusehen«, sagte Najid selbstbewusst.


  »Man freut sich, dass ich dich gefunden habe«, verbesserte Laura ihn. »Einige meiner Freunde wollen sicherlich ein paar Takte mit dir reden. Sei nett zu mir; dann lege ich ein gutes Wort für dich ein, sobald wir im Lager sind.«


  Najid schwieg, während sie den Abstieg begannen. Erst als sie den Fuß der Düne erreicht und nur noch wenige hundert Meter vom Sandsegler entfernt waren, fragte er: »Wie habt ihr mich eigentlich gefunden?«


  »Ein Zufall. Außerdem ahnten wir, welche Richtung du nehmen würdest.«


  »Ach ja? Und wie kam diese Ahnung zustande?«


  »Wir haben uns darauf verlassen, dass du nicht weiter in die Wüste hineinspazieren und stattdessen das Gebirge als nächstes Ziel anvisieren wirst.«


  »Das Gebirge? Du meinst die Riha-Berge?«


  »Wie auch immer sie heißen ... Aber es war wohl klar, dass dein Weg dich hierher führen würde.«


  »Was für ein Unsinn!« Najid lachte. »Du bist mit Blindheit beschlagen und dumm noch dazu!«


  »Hüte deine Zunge ...«


  »Sieh dich doch um! Wo liegt das Gebirge? In Richtung der Sonne! Ihr müsst völlig orientierungslos sein, wen ihr meint, entlang dieser Dünen in Richtung Riha zu gelangen!«


  Laura blieb stehen und sah sich um. Sandberge rahmten sie ein; vom Gebirge waren lediglich die obersten Spitzen zu erkennen. Und Najid hatte recht: Das Massiv befand sich rechts von ihnen! Irgendwann einmal hatten sie die völlig falsche Richtung eingeschlagen! Aber wie ...?


  »Ist dir schon jemals der Gedanke gekommen, dass ihr manipuliert werdet?« Najid lachte bösartig. »Dass sich Wesen in euren Kreisen befinden, die sich darauf verstehen, eure Sinne zu beeinflussen? Ich habe große Strapazen auf mich genommen, um abseits der eigentlichen Wege zu bleiben und meine Spuren zu verwischen. So, wie es mir mein Vater einmal beigebracht hat.«


  »Unsinn!«


  »Wie groß ist die Chance, dass ihr mich inmitten dieses Nirgendwo entdeckt? Wie kam es, dass du ausgerechnet auf diese eine Düne hinaufspaziertest? Warum hast du deine Freunde verlassen? Gab es einen Grund, warum du es tatest?«


  »Bestimmung? Zufall?«


  »Manipulation!« Najid lachte erneut. Es klang bitter. »Ich sage dir: Ihr wurdet geleitet. Von Wesen, die einen ausgezeichneten Spürsinn besitzen und auf Möglichkeiten zurückgreifen, von denen ihr so gut wie nichts wisst. Ich rieche die Handschrift der Elfen.« Er spuckte angeekelt aus. »Sie haben euch im Griff, ohne dass ihr es auch nur ahnt...«


  [image: ]


  Sie erreichten den Sandsegler. Unter großem Hallo übergab Laura den ausgebüxten Sklavenhändler. Die Schadenfreude war groß, als sie ihre Geschichte erzählte. Ein Bewohner der Wüste, gefangen und überwältigt von einer Frau!


  Irgendwann wurde es Laura zu viel. »Genug!«, sagte sie. »Ich habe Najids Versprechen, dass er keinen weiteren Fluchtversuch unternehmen wird. Er wird uns nun den Weg in die Stadt zeigen; nicht wahr?«


  »Ja«, antwortete der Junge. »Ihr habt ja gute Gründe, dorthin zu gelangen, nicht wahr?« Er sah sich um und witterte wie ein Hund in der Luft.


  »Was willst du damit sagen?« Jack drängte nahe an Najid heran.


  »Rede mit Laura. Ich wiederhole mich ungern.«


  »Kerl, ich reiße dir die Zunge raus, wenn du weiterhin frech bist ...«


  »Lass ihn!« Laura schob sich zwischen die beiden so unterschiedlichen Gestalten. »Wir sollten die Reise so rasch wie möglich fortsetzen, nicht wahr?«


  Jack blieb ruhig und starrte an Laura vorbei in die eintönige Wüstenlandschaft. Sie fühlte, wie sehr es im ehemaligen Sky Marshal arbeitete. Seine Finger nestelten umständlich am Hosenbund, verdächtig nahe am Griff seiner Waffe.


  Was war in der Zwischenzeit geschehen? Warum reagierten die Menschen so nervös?


  Milt zog sie beiseite, während sich Jack nach wie vor eindringlich mit Najid unterhielt. »Probleme«, sagte er, sobald sie sich außer Hörweite der anderen Menschen befanden. »Es wurde gestohlen. Wasser, Nahrung, Kleidung. Und zwar nicht zu knapp. Das war auch der Grund, warum dein Verschwinden vorerst unbemerkt blieb.«


  »Gibt es einen Verdacht, wer der Täter gewesen sein könnte?«


  »Einen?« Milt lachte. »Jeder beschuldigt jeden. Maurice Karys macht Familie Müller verantwortlich, Norbert Rimmzahn wiederum beschuldigt die beiden Passagiere aus Reihe sechs - du kennst sie? Gloria wäre sich mit der Frau im Senfkostüm fast in die Haare gekommen, und nun, da Najid aufgetaucht ist, wird wohl bald er den Sündenbock abgeben. Einerlei, ob er in der Nähe war oder nicht; wir sind alle derart überreizt, dass der kleinste Funken eine gewaltige Explosion auslösen könnte. Jack und Andreas haben die Lage kaum noch unter Kontrolle.«


  »Kein Wunder«, murmelte Laura.


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Ich habe dir gesagt, was hier vor sich geht. Nicht jedermann hier ist das, was er zu sein scheint. Die Menschen fühlen, dass etwas in der Gruppe nicht stimmt. Dass Wesen unter uns sind, die nicht hierher gehören, die ...«


  »Ach herrje!« Milt seufzte. »Zoe hat mir von eurer kleinen Unterhaltung erzählt. Von deinen angeblichen Beobachtungen während der letzten Nacht.«


  »Hat sie das, diese Tratschgans? Ihr beide müsste euch ganz schön nahestehen, dass sie ein vertrauliches Gespräch einfach so weitergibt.«


  »Sie macht sich Sorgen und wollte deshalb meine Meinung hören ...«


  Laura wollte sich nicht länger ärgern, wollte sich nicht länger mit den vielen schlechten Charaktereigenschaften ihrer Freundin beschäftigen. Sie änderte abrupt das Thema. »Du warst es doch, der uns den Weg durch die Wüste wies, nicht wahr? Du meintest, dass wir in Richtung Gebirgszug ziehen sollten.«


  »Ja. Und?«


  »Du warst dir derart sicher, dass wir Najid und die Stadt der goldenen Türme finden würden ... Warum? Etwa, weil du etwas wusstest?«


  »Ich verstehe dich nicht ...


  »Weil du über besondere Wahrnehmungsmöglichkeiten verfügst, mit deren Hilfe du den Sklavenhändler ausfindig machen konntest?«


  »Hör auf, dich über mich lustig zu machen!« Milts Gesieht verfärbte sich rot vor Zorn - oder etwa, weil er sich ertappt fühlte?


  Sie starrten sich an, sekundenlang. Laura fühlte sich unwohl wie selten zuvor in ihrem Leben. War der Mann von den Bahamas denn tatsächlich ein Elf, wie Najid gemutmaßt hatte? Oder verdächtigte sie ihn zu Unrecht, beraubte sie sich soeben für alle Zeiten der Chance, diesen charmanten, gut aussehenden Kerl für sich zu vereinnahmen?


  »Na schön«, sagte Milt und blickte betreten zu Boden. »Ich ... ich habe gelogen. Ich hatte keine Ahnung, wohin wir gehen sollten. Mein Spürsinn ist bei Weitem nicht so gut ausgeprägt, wie ich dir erzählt habe.«


  »Und warum? Weil du ... weil du ...?


  »Nein, ich bin kein fremdes Wesen. Kein Geist, kein Vampir, kein Was-auch-immer.« Milt lächelte. »Meine Schuld besteht darin, dass ich etwas vorgetäuscht habe. Weil ich uns allen ein Ziel geben wollte. Also habe ich behauptet, zu wissen, wohin sich Najid wenden würde.«


  Laura sah Milt tief in die dunkelgrünen Augen und versuchte zu erkennen, ob er log.


  Sie sah ... nichts.


  Doch sie spiegelte sich in den Pupillen, und das war ein mehr als beruhigendes Indiz für sein Menschsein. Erleichtert atmete sie durch. Impulsiv, ohne lange nachzudenken, strich sie ihm eine störrische Haarsträhne aus dem Gesicht, um gleich darauf, erschrocken über ihren Wagemut, die Hand zurückzuziehen.


  Ihr Gesicht brannte, und sie wandte sich ab. Sie konnte fühlen, wie nun sie ihrerseits rot anlief.


  Sie musste sich ablenken, rasch! Da war noch dieser eine Gedanke gewesen, der an ihr nagte. Dieser seltsame Verdacht ... »Gibt's einen Grund, warum du uns hierher führen wolltest?«


  »Ich verstehe nicht.« Er lächelte unsicher.


  Hatte ihm diese winzige Geste der Zärtlichkeit gefallen? Verstand er ihre Bedeutung?


  »Ist dir diese Idee, in Richtung des Gebirges zu wandern, allmählich gekommen? Hattest du irgendwelche winzigen Indizien - oder war der Einfall ganz plötzlich da?« Sie drehte sich Milt wieder zu. Das Brennen hatte nachgelassen. »Worauf ich hinaus möchte, ist: Könnte es sein, dass dich jemand manipuliert hat?«


  »Unsinn!« Er schüttelte den Kopf, um dann unsicher abzubrechen. »Diesmal redest du von irgendeinem Hokuspokus, Laura - aber du machst es derart überzeugend, dass ich schon gar nicht mehr weiß, was ich denken soll.«


  Laura griff dankbar nach der ihr angebotenen Wasserflasche, tat einen tiefen Schluck, reichte sie Milt zurück - und gab sich einen Ruck. »Ich hab's satt!«, sagte sie. »Ich gebe mich nicht länger mit diesem Eiertanz ab. Entweder blamiere ich mich jetzt bis aufs Blut, oder ...«


  »Laura! Was hast du vor ...?«


  Sie achtete nicht weiter auf Milt, ging an den diskutierenden und streitenden Menschen vorbei, hin zum Sandsegler. Sie stieg auf das Tragdeck und zog sich zur untersten Spiere hoch, um dort, an den Mast gestützt, laut in die Hände zu klatschen. »Ruhe mal! Kommt bitte alle her!«, forderte sie ihre Leidensgenossen auf. »Ich habe einige wichtige Dinge zu sagen!«


  Ruhe kehrte ein. Die Menschen blickten sich gegenseitig an, verwirrt und auch verärgert. Erst als sich Zoe und Milt in Bewegung setzten, versammelten sie sich um Laura.


  Sie wartete eine Weile, bis aller Aufmerksamkeit auf sie gerichtet war. »Wir alle hatten während der letzten Tage viel zu verarbeiten«, sagte sie. »Einen Absturz. Die Begegnung mit einer völlig fremden Umwelt - und mit seltsamen Wesen. Mit Sklavenhändlern. Kämpfe, Durst, Hunger, Tod.« Sie schüttelte den Kopf. »Immer wieder Tod. Ihr fragt euch sicherlich alle, warum ausgerechnet ihr in diesen Albtraum gezogen wurdet, nicht wahr?«


  Einige Menschen nickten, andere beäugten sie weiterhin misstrauisch und reserviert.


  »Ich traue mich zu sagen, dass wir keinesfalls Opfer eines Unglücks geworden sind. Ich behaupte, dass einige Wesen unter uns sind, die dafür sorgten, dass wir in Innistìr abstürzten. Sie scherten sich nicht darum, ob und wje viele Menschen draufgingen.«


  »Lächerlich!«, ließ sich Norbert Rimmzahn vernehmen. »Holt die Verrückte von dort oben runter!«


  »Diese Wesen haben das Flugzeug abstürzen lassen, weil sie genau hierher kommen wollten«, fuhr Laura unbeirrt fort. »Sie mussten nach Innistìr gelangen ...«


  »Und wer, bitte schön, soll das gewesen sein?«, unterbrach sie Maurice Karys.


  »Ich konnte vor Kurzem eine Unterhaltung mit anhören, die mir half, ein wenig Licht in dieses Dunkel zu bringen. Es handelt sich offenbar um Elfen.«


  »Elfen?«, fragte der Glatzkopf aus Reihe sechs. »Bist du sicher, dass es sich um Elfen handelt und nicht um Trolle? Auch nicht um Zwerge?«


  Wiederum lachten bloß einige Mitglieder der Gruppe. Sie alle waren zu müde, um viel Verständnis für einen derartigen Anflug von Humor zu entwickeln.


  »Ganz genau. Elfen.« Laura sah sich um, blickte die Überlebenden nacheinander an. »Ich behaupte, dass ich zumindest eine von ihnen identifizieren kann.«


  »Mach's nicht so spannend!«, rief jemand aus der Menge. »Sag schon; damit wir was zum Lachen haben!«


  Laura musste sich zu einem freundlichen Gesicht zwingen. Sie wollte Souveränität vorgaukeln, auch wenn alles in ihr schrie, besser still zu bleiben und nicht den Falschen zu verleumden. Die Stimmung war derart aufgeladen, dass die Leute danach gierten, einen Schuldigen zu finden und ihn zu bestrafen. Der Schritt zur Lynchjustiz war nicht weit; und es stellte sich die Frage, ob Jack dann trotz seiner Waffe ein Unglück verhindern konnte.


  Laura deutete auf Gloria, die Stewardess. »Noch im Flugzeug, vor dem Absturz, hatte ich ein kurzes Gespräch mit ihr. Sie sah mich an. Ich glaubte, mich zu irren, als ich keinerlei Spiegelung in ihren Augen sah. Aber ich war nicht die Einzige, der dies aufgefallen war. Nicht wahr, Angela?«


  Aller Augen richteten sich auf Angela Müller. Die Frau zog instinktiv den Kopf zwischen die Schultern. Aber schon nach wenigen Sekunden legte sie alle Unsicherheit ab. Sie stellte sich vor die Stewardess und sagte ihr ins Gesicht, mit dem Mut einer Frau, die zu viele böse Dinge gesehen hatte, um in diesen Augenblicken Furcht zu empfinden: »Es stimmt! Ich hab es auch gesehen. Ihre Augen waren dunkel und tot. So als würden sie alles Licht verschlucken.«


  »Lachhaft!« Gloria schüttelte den Kopf. »Wollt ihr diesen beiden verrückten Weibern etwa glauben? Seht mich doch an! Meine Augen glänzen wie bei jedem Menschen. Ihr reimt euch irgendeinen Unsinn zusammen, weil ihr einen Sündenbock sucht ...«


  »Ich hab's auch gesehen!«, meldete sich Luca Müller zu Wort und gesellte sich zu seiner Mutter. »Sie hat uns Getränke gebracht. Kurz nach dem Start vom Flughafen in Nassau.«


  »Dummes Balg!«, schimpfte Gloria. Sie schüttelte sich. Ihr schulterlanges, dunkles Haar wandelte sich. Im Licht der Nachmittagssonne zeigten sich mit einem Mal kupferrote Strähnen. So als schimmerten ... Rostflecken durch ihre Tarnung.


  Laura sprang von der Spier aufs Deck und trat neben Angela Müller und ihren Sohn. »Das sind also drei Menschen, die sich geirrt haben?« Sie winkte Najid zu sich. »Soll ich ihn bitten, dir auch einmal tief in die Augen zu blicken? Womöglich sieht er Dinge, die uns entgangen s...«


  Die Stewardess bewegte sich, so rasch, dass Laura nicht reagieren konnte. Sie kam wie eine Furie über sie. Fuhr ihr mit den Fingern durch die Haare, riss an ihnen, schüttelte ihren Kopf hin und her. Trat mit dem Knie zwischen ihre Beine, klemmte ihren Kopf in den Schwitzkasten, zwang sie dann mit einer Beinschere zu Boden, tat alles, um ihr Schmerz zuzufügen. Haut platzte in Lauras Gesicht auf. Sie fühlte Flüssigkeit über Augenbrauen und Nase tropfen. Sie fiel schwer in den Sand. Versuchte, sich herumzuwälzen und dem wütenden, kaum koordinierten Angriff Glorias zu entgehen.


  Warum half ihr niemand? Warum zerrte keiner der Männer diese Furie von ihr?


  Die Stewardess entwickelte unglaubliche Kräfte - und war dennoch unaufmerksam. Überheblich. Für einen Augenblick ließ sie in ihren Griffen locker, fühlte sich ihrer Sache zu sicher. Laura nahm in Kauf, dass zwei Haarbüschel in den Händen ihrer Gegnerin zurückblieben, und schaffte es, sich loszureißen. Sie zog ein Knie an und trat Gloria in die Rippen in der Hoffnung, ihren Solarplexus zu treffen. Besaß dieses Geschöpf denn überhaupt einen Solarplexus? Die Stewardess kippte nach hinten weg, ohne einen Laut von sich zu geben, kam rasch wieder auf die Beine und fiel erneut über sie her.


  Laura sah Jack aus dem Augenwinkel. Er stand da, nur wenige Schritte entfernt, mit gezückter Waffe. Er wagte es nicht, einen Schuss abzugeben, in der Angst, auch sie zu verletzen. Milton indes versuchte, Gloria am Bein zu packen und sie zu sich zu ziehen; doch die Stewardess teilte einen Fußtritt aus, der den Mann zurücktaumeln ließ. Sie stellte selbst für ihn einen ernst zu nehmenden Gegner dar.


  Laura fand kaum einen Augenblick Zeit, um Luft zu schnappen - schon war dieses völlig entfesselt kämpfende Wesen wieder über ihr. Gloria presste sich eng an Laura. Sie tastete ihre Rippen ab, so als suchte sie nach einem Punkt, an dem sie ihr die Finger ins Fleisch bohren und lebensnotwendige Organe mit den bloßen Händen zerquetschen konnte. Der Schmerz war unbegreiflich, die Luft wurde knapp. Gegen diese Furie hatte sie keine Chance, und wenn sie gekonnt hätte, hätte sie um Gnade gewinselt, um Erbarmen ...


  Unvermutet fühlte sie sich beiseitegerissen, vom Gewicht der Stewardess befreit. Milt hatte den heftigen Tritt in seinen Magen verdaut und nahm den Kampf erneut auf! Er bearbeitete sie mit Faustschlägen, ohne darauf Rücksicht zu nehmen, dass er eine Frau vor sich hatte. Er traf an den Schläfen, auf der Brust, an den Schultern, am Kinn. Wie ein wilder Stier fiel er über sie her - und geriet dennoch in Schwierigkeiten. Gloria wehrte sich mit einer Kampfeswut, die nicht zu ihrer zierlichen Figur passte, und sie war durchaus in der Lage, es mit diesem fast doppelt so schweren Mann aufzunehmen.


  »Tut doch was«, keuchte Laura, »helft ihm!«


  Andreas stand unentschlossen da, Jack hielt weiterhin die Waffe im Anschlag. Alle anderen Menschen beobachteten fasziniert den so ungleich wirkenden Kampf. Lauras Sicht verschwamm. Blut rann aus einem Schnitt an der Stirn über Augenbrauen und Nase nach unten und füllte bald ihren Mund ...


  Die beiden Kontrahenten kamen auf die Beine und klammerten sich wie in einem Ringkampf aneinander. Immer wieder musste Milt Tritten ausweichen, die gegen seinen Unterleib gezielt waren. Andererseits bemühte er sich, seinen Reichweitenvorteil auszunutzen und Glorias Arme hinter den Rücken zu drehen, sie bewegungsunfähig zu machen, und es wollte ihm eben gelingen ...


  ... als sich völlig unerwartet eine weitere Person in den Kampf einmischte.


  Der Glatzkopf. Aus Reihe sechs. Er schleuderte Milt beiseite, als wäre er ein Nichts. Griff nach Gloria. Schüttelte sie durch. Versetzte ihr links und rechts kräftige Ohrfeigen. So schnell, so präzise, dass Laura die Bewegungen kaum mit dem Auge verfolgen konnte.


  »Schluss mit den Spielchen!«, sagte der Glatzkopf. Aus dem Nirgendwo zauberte er ein Messer mit ungewöhnlich langer Klinge hervor - und hielt es der Stewardess an den Hals. Die Spitze pikste ihre Haut, und bei nur der geringsten Bewegung ihres Kopfes würde das Messer in ihr Fleisch vordringen.


  »Ruairidh - es ist an der Zeit, dass du dich zu erkennen gibst!«, sagte der Glatzkopf und blickte über die versammelte Menge hinweg. »Andernfalls werde ich mir dein Liebchen vorknöpfen. Hast du mich verstanden?«


  Die Stille war körperlich greifbar. Hier gingen Dinge vor sich, die wohl die wenigsten von ihnen verstanden, und diejenigen, die wussten, was los war, hielten sich tunlichst zurück. Vorerst.


  »Glaubst du, ich meinte es nicht ernst?«, fragte der Glatzköpfige. Er tat eine blitzschnelle Bewegung. Glorias Hals zeigte mit einem Mal einen dünnen roten Strich, aus dem winzigste Blutströpfchen hervorquollen. »Das ist meine letzte Warnung!«


  »Was hat das zu bedeuten?«, hörte sich Laura fragen. »Wer ist Ruairidh? Wer ist die Frau, wer bist du?«


  »Das sind Dinge, die dich nichts angehen, Sterbliche!«, sagte der Glatzkopf von oben herab. »Kümmere dich um deinesgleichen und lass mich meine Arbeit tun ...«


  Jemand drängelte sich zwischen Norbert Rimmzahn und Luca Müller hervor. Auch er bewegte sich schemenhaft schnell, sodass Laura ihn kaum wahrnehmen konnte.


  Und dennoch war er zu langsam. Von der Seite schnellte eine weitere Gestalt heran. Bohnenstange. Der zweite Überlebende aus Reihe sechs. Der fast zwei Meter große und dürre Mann war nicht zu verkennen, und nun, da er sein Opfer gepackt hatte und dessen Schwung verlangsamte, erkannte Laura auch seinen Gegner. François Rougeon. Der junge, so schüchtern wirkende Mann, der kaum einmal den Mund aufbrachte, sich stets hilfsbereit gab - und nun sein wahres Gesicht offenbarte.


  Er brüllte wie ein verwundeter Stier, während er gegen die etwa einen Kopf größere Bohnenstange zu bestehen versuchte. Auch er trug ein Messer mit gerippter Klinge bei sich, das immer wieder in Richtung seines Gegners fuhr, ohne aber Schaden anzurichten. Zu geschickt, zu reaktionsschnell war der Passagier aus Reihe sechs. Er erahnte die Bewegungen seines Kontrahenten bereits im Ansatz und blockte sie mit knapp geführten Handkantenschlägen ab.


  Vor den Augen der übrigen Passagiere entwickelte sich ein Kampf ohne viele Berührungen. François wirkte bei Weitem nicht so geschickt wie sein Gegner und fuhr immer wieder ins Leere, während Bohnenstange den Eindruck machte, als würde er diese Auseinandersetzung genießen und sie bewusst hinauszögern.


  Bis er auf einmal genug hatte - und François das Messer mit einem entschiedenen Schlag gegen das Handgelenk aus den Fingern prellte. »Ruairidh«, sagte er und entblößte zwei makellose Zahnreihen, »es freut mich, dich endlich persönlich kennenzulernen. Ist dies dein wahres Gesicht oder eine weitere deiner vielen Tarnungen?«


  François - oder Ruairidh? - stürzte sich erneut auf sein schlaksiges Gegenüber und stolperte über dessen rasch ausgestrecktes Bein. Kaum lag er auf dem Boden, hielt ihm Bohnenstange den Ellenbogen gegen den Kehlkopf.


  »An deiner Stelle würde ich jeglichen weiteren Versuch bleiben lassen«, sagte der große Mann. »Ich müsste dir sonst wehtun. Wirklich wehtun ...«


  Ruairidh wollte ein letztes Mal aufbegehren, doch schon das geringste Anzeichen erhöhter Körperspannung führte dazu, dass der Passagier aus Reihe sechs den Ellenbogen noch fester gegen den Hals seines Gegners drückte. So, dass es ihn schmerzte und Ruairidh seltsame, krächzende Laute von sich gab.


  Er atmete aus und legte sich mit dem Kopf in den Sand. Wie ein Tier, das seinem Bezwinger die Kehle zum Zubeißen anbot und durch diese Geste der Ergebenheit erhoffte, dem Tod zu entrinnen.


  Stille herrschte mit einem Mal. Menschen blickten entsetzt auf die beiden Pärchen, die sich eben noch mit unglaublicher Vehemenz und einer kaum fassbaren Geschwindigkeit bekämpft hatten.


  Menschen?


  Was hatte Laura bloß losgetreten? Was ging hier vor sich? Sie hatte die Unterhaltung von fünf Maskenträgern mitverfolgt, die nach Najids Meinung Elfen waren. Aber warum bekämpften sie sich? Und wo war der fünfte?


  Nein, sie verkannte die Lage. Die Situation war weites komplizierter, als Laura gedacht hatte. Sie sah die Schicksalsgefährten einen nach dem anderen an. Alle wirkten wie Menschen; und dennoch waren womöglich fünf weitere von ihnen den Elfen zuzurechnen.


  »Klärt mich auf, was das alles zu bedeuten hat, und zwar sofort!«, forderte Jack, die Waffe auf Bohnenstange gerichtet. »Was habt ihr miteinander zu schaffen? Wer seid ihr? Was wollt ihr?«


  »Manche Dinge gehen dich nichts an, Kurzlebiger!«, sagte der Großgewachsene abfällig. Er deutete auf François Rougeon oder Ruairidh. »Du brauchst bloß so viel zu wissen, dass dieser da im Königreich der Crain ein gesuchter Mann ist.«


  Er riss das weite Hemd des vermeintlich jungen Burschen mit einem Ruck auseinander. Sachen purzelten hervor. Sachen, die unmöglich Platz gefunden hatten können!


  »Er ist ein notorischer Dieb. Ein eigentlich nicht sonderlich begabter Kleptomane. Seht her, Menschen, was er euch während der letzten Tage genommen hat! Er war es, die ganze Zeit über - der Dieb!«


  Da lagen zwei Wasserflaschen. Nahrung. Ein defektes und zerlegtes Handy. Eine Axt. Kugelschreiber. Uhren, Schmuck, Ausweise, Schlüssel, Kreditkarten ...


  »Er ist für viele Ungereimtheiten während des Unglücks und während des Marschs hierher verantwortlich«, fuhr der schlanke Mann fort.


  Er wandte sich Laura zu. Seine Augen ... sie waren so kalt, so tief, so ... so ...


  »Ich sollte dir dankbar sein, Menschin. Du hast die Dinge in Bewegung gesetzt. Andernfalls hätten Bathú und ich noch länger abwarten und riskieren müssen, dass Ruairidh eine Gelegenheit findet, sich von der Gruppe abzusetzen.«


  »Ich verstehe immer noch Bahnhof«, sagte Laura und schüttelte den Kopf. »Warum seid ihr hinter Franç... Ruairidh her?«


  Der Schlaksige veränderte sich vor ihren Augen. Seine Nase wuchs, die Ohren ebenfalls. Die eben noch leicht vorstehenden Zähne wirkten nun ebenmäßig und strahlend weiß. Er stand auf und drückte seinen Gefangenen mit einem Fuß zu Boden.


  »Ich bin Cwym, und ich bin Gesandter des Königreichs Crain, in der Anderswelt. König Dafydd hat uns persönlich beauftragt. Bathú und ich waren diesem Kerl seit Langem auf der Spur. Er hat Crain etwas ganz Besonderes gestohlen, und das möchten wir von ihm zurückhaben.«


  »Das ist nicht wahr!«, heulte Ruairidh auf. Er wollte sich hochstemmen, doch Cwym drückte ihn so fest zu Boden, dass jedes weitere Wort in einem unverständlichen Gestammel unterging.


  »Wir werden ihn und seine Helferin mit uns nehmen und zurück zum Baum der Crain bringen. Dort werden sie dem König Rede und Antwort stehen. Mehr braucht ihr nicht zu wissen, Menschen.«


  »Mehr brauchen wir nicht zu wissen?«, echote Jack und fuchtelte mit der Waffe. »Wir benötigen dringend Auskünfte, wo wir uns befinden, warum wir in diese Scheiße hier geraten sind und wie wir wieder nach Hause gelangen können - und ihr lasst uns die ganze Zeit auflaufen? Wart ihr etwa schuld am Absturz des Flugzeugs? Hatte das mit eurer kleinen Verbrecherjagd zu tun?«


  »Nein.« Cwym starrte ins Leere. »Daran sind andere Umstände schuld.«


  »Dann klärt uns gefälligst über diese Umstände auf!«, fuhr ihm Milt ungewohnt heftig in die Parade. »Immerhin sind wir gemeinsam unterwegs, und wenn mich nicht alles täuscht, ist der Rückweg für euch ebenso verschlossen, wo auch immer dieses Crain sein mag.«


  »Ihr habt uns die ganze Zeit verarscht!«, schrie Cedric. »Ich sollte euch ...«


  »Halte dich zurück, Cedric, die sollen uns endlich Antworten geben«, warf Andreas ein.


  »Wir bilden gewissermaßen eine Zweckgemeinschaft, ja«, gab Cwym zu. »Aber sie funktioniert zu unseren Bedingungen. Ihr Menschen« - er sprach das Wort voll Verachtung aus - »seid bloß Staffage für jene Dinge, die hier vor sich gehen.«


  »Diese Staffage wird dir gleich ein Loch in den Pelz brennen!«, rief Jack und visierte den Elfen erneut an.


  »Ruhig, Jack!«, sagte Laura beschwichtigend. »Es hilft uns nicht weiter, wenn wir uns gegenseitig beschimpfen oder gar bedrohen. Wir werden uns ja wohl auf einen Kompromiss einigen können, um den Weg zur Stadt und dann weiter zum Palast Morgenröte in Frieden hinter uns zu bringen ...«


  »Eure gefangen genommenen Landsleute interessieren uns nicht«, unterbrach Cwym sie kalt. »Unsere Aufgabe hier ist erfüllt. Wir benötigen dringend eine Passage zurück nach Crain. Sobald wir diese Wüste hinter uns gelassen haben, werden Bathú und ich mit den beiden Gefangenen so rasch wie möglich das Herrscherpaar Innistìrs aufsuchen und es um Unterstützung bitten.«


  Laura lächelte Cwym an. Woher, verflixt noch mal, nahm sie den Mut, sich gegen diesen so unendlich überlegen wirkenden Mann zu positionieren? Warum übernahmen nicht Jack, Andreas oder Milt ihre Rolle?


  »Große Worte für einen großgewachsenen Kerl«, sagte sie. »Aber ich denke, dass du die Sache ein wenig vereinfacht darstellst.« Jedermann blickte sie an, ihre Unsicherheit kehrte zurück. Nur nicht nachdenken!, mahnte sie sich. Einfach weiterreden! »Es gibt Gründe, warum ihr in unserer Nähe bleibt, und sie haben nicht unbedingt nur mit euren Gefangenen zu tun. Stimmt's?« Laura wartete keine Antwort ab. »Ihr seid in gewissem Sinne auf uns angewiesen. Ihr benutzt uns als Deckung. Ihr versteckt euch. Wie Najids Reaktion bewiesen hat, sind Elfen in Innistìr nicht sonderlich beliebt; Menschen dagegen eine begehrte ... Ware. Erkennt man etwa eure Ausstrahlung nicht, solange ihr euch in unserer Gegenwart bewegt?«


  »Unsinn!«, widersprach Cwym, ein wenig zu rasch und zu laut. »Wir haben mit den Umständen in der Amethyst-Wüste ebenso Probleme wie ihr. Auch wir benötigen Wasser und Nahrung. Ihr Menschen und wir bilden eine Zweckgemeinschaft, wie ich gesagt habe. Nicht mehr, nicht weniger.«


  Najid trat neben Laura. Er hatte versucht, seine Fesseln zu lösen - und sich dabei noch mehr in den Tuchstreifen verheddert. Er gab eine klägliche Gestalt ab, und dennoch war ihm die Wut anzumerken, als er zu sprechen ansetzte.


  Noch bevor er ein Wort sagen konnte, zog ihn Laura näher zu sich. Mit einem strengen Blick mahnte sie ihn, den Mund zu halten, und sagte an seiner statt zu Cwym: »Und wie sieht's mit eurem Orientierungssinn aus?«


  »Ich kann die Stadt bereits ... riechen«, antwortete der Elf. »Sie befindet sich einige Stunden Fußmarsch voraus. In dieser Richtung.« Er deutete über jene Düne hinweg, auf deren Kamm Laura Najid gefunden hatte.


  »Und ihr hättet uns geradeaus gehen lassen, an der Stadt vorbei?«, hakte sie nach.


  »So weit wäre es nicht gekommen. Wir wussten, dass Ruairidh wie wir in Tarnung unterwegs war. Er hatte seine Rolle bis jetzt zu gut gespielt. Trotz unserer Fähigkeiten gelang es uns nicht, ihn zu identifizieren. Wir hatten einige andere Menschen in Verdacht ...« Wiederum stierte er für einige Augenblicke über die Gruppe hinweg ins Leere, bevor er fortfuhr: »Ruairidh hätte sich in Bälde zu erkennen geben und euch die richtige Richtung avisieren müssen. Es wäre die Gelegenheit gewesen, ihn zu enttarnen. Nun, es war nicht mehr notwendig, unseren Plan durchzuführen. Dank deiner Hilfe, Laura ...«


  Er unterbrach sich, drehte sich unvermittelt zur Seite und blickte hin zu seinem Kollegen, zum ehemals kahlköpfigen Bathú, dem mittlerweile die Haare wild aus dem Kopf sprossen und der die Komplizin Ruairidhs nach wie vor im Schwitzkasten hielt.


  Sie veränderte sich.


  Ihr Kopf wuchs in die Breite und in die Höhe, ein schauriges Gebiss zeigte sich anstelle der ebenmäßig weißen Zähne. Aus der Haut unterhalb der Schulterblätter brachen ledrige Schwingen hervor, und ihre Gliedmaßen zeigten auf einmal einen braungoldenen Flaum ...


  »Gib acht!«, rief Cwym seinem Kollegen zu, der ungewöhnlich langsam reagierte. So als könnte er es nicht fassen, dass die sicher geglaubte Beute es wagte, einen erneuten Befreiungsversuch zu starten.


  Sie hieb ihm mit einem Flügel mehrmals über den Kopf, bevor sie sich daranmachte, sich aus Bathús Umklammerung zu befreien. Ihre Beine, nun vollends behaart und dürr, strampelten sich ebenfalls frei. Der Elf, der zuvor so rasch und zielgerichtet gehandelt hatte, wirkte nun vollends überfordert.


  Sie sind nicht sonderlich flexibel, dachte Laura, während sie den Befreiungsversuch fasziniert beobachtete. Wenn sie auf ein einziges Ziel fokussieren, sind sie uns grenzenlos überlegen. Doch wenn es um Improvisation geht oder um mehrgleisiges Denken ...


  Erst jetzt reagierte Cwym und eilte seinem Kollegen zu Hilfe, mit Ruairidh im Schlepptau. Doch es war zu spät. Die ehemalige Stewardess, Gloria, die nunmehr einem Biber mit Engelsflügeln ähnelte, erhob sich in die Lüfte, schlug mehrmals mit den Lederschwingen, traf dabei Cwym ein ums andere Mal, um sich letztlich ungehindert hochzuschrauben und mithilfe der aufkommenden Winde rasch an Höhe zu gewinnen.


  Bathú wischte sich Staub vom Gesicht und schüttelte den Kopf. Dort, wo ihn Gloria berührt hatte, zeigten sich Altersflecken und Falten. Ruhig zog Bathú einen Cremetiegel aus einem seiner Ärmel und behandelte jene Stellen, die runzlig geworden waren. »Ich bekomm's wieder hin«, sagte er leise zu Cwym, »aber das wird sie mir büßen!«


  Was hatte dieses Wesen mit ihm angestellt? Warum alterte er derart rasant, und konnte er den Verfallsprozess wirklich mit ein wenig Salbe unter Kontrolle bekommen?


  »Wie heißt deine kleine Freundin?«, fragte Cwym Ruairidh und nahm ihn in den Schwitzkasten. »Sag es, oder ich erzwinge deine Antwort.«


  »Tu, was du nicht lassen kannst.« Der Dieb stöhnte. »Ist sie es denn wert, ihr nachzufliegen? Ich dachte, ich sei derjenige, für den ihr euch interessiert?«


  »So ist es«, sagte Cwym nachdenklich und ließ ein wenig lockerer. »Aber es irritiert mich, dass sie uns derart leicht entkommen konnte. Abgesehen davon habe ich niemals zuvor einen derartigen Verwandlungs-Avatar gesehen.«


  Ruairidh gab sich stur und schwieg. Cwym stieß ihn nach einer Weile von sich und murmelte einige seltsame Worte, die Laura ein kribbeliges Gefühl im Magen bescherten. Der Effekt auf den ehemaligen François Rougeon war allerdings bemerkenswert: Der Elf gab sich mit einem Mal gefügig und tat nur noch ganz kleine Schritte, als wären seine Beine mit unsichtbaren Fesseln aneinandergebunden.


  Zwischen ihm und den beiden anderen Elfen entwickelte sich eine Unterhaltung, die weit über verbale Mitteilungen hinausging. Es war Laura, als könnten sie sich über Körpersprache ebenso verständigen wie über komplizierte Fingerbewegungen. Die drei Elfen waren sich ihrer Einstellung den Menschen gegenüber offenbar einig: Wir zählen nichts, dachte Laura. Sie halten uns für minderwertig. Diese Elfen sind nicht besser als die Sklavenhändler ...


  »Gegen die Frau liegt nichts vor«, sagte Cwym nach einer Weile stummen Gesprächs. »Es gibt zwar Gerüchte über ihre Machenschaften, doch ihre Taten unterliegen nicht der Gerichtsbarkeit der Crain. Du hingegen, Ruairidh ...«


  »Ich weiß.« Der Gefangene streckte seinen Hals weit vor, und als hätte Cwym bloß auf dieses Signal gewartet, drückte er dem Dieb das Signet eines ovalen, ungewöhnlich geformten Rings gegen die Haut nahe dem Kehlkopf. Als Cwym die Hand zurücknahm, zeigte sich an der so empfindlichen Stelle ein Mal. Eine blaue, wie von Kälte erzeugte Narbe, die zwei ineinander verschlungene Rautensymbole darstellte.


  »Du bist von nun an an uns gebunden«, sagte Bathú. »Erst wenn du ...«


  »Ich weiß.« Ruairidh unterbrach ihn und deutete auf die ringsum versammelten Menschen. So als wollte er jene beiden Elfen, die ihn eben gefangen gesetzt hatten, davor warnen, diesen unwürdigen Menschen nicht zu viel zu verraten.


  Cwym drehte sich nun wieder den Menschen zu und wandte sich an Jack. »Nimm die Waffe weg!«, forderte er ihn auf. »Wir wollen euch nichts Böses.«


  »Ach ja? Eben noch hat sich das ganz anders angehört!«


  »Elfen und Menschen sind von verschiedenem Blut. Ihr seid ... anders.«


  »Minderwertig in euren Augen!«, flocht Milt wütend ein.


  »Anders!«, wiederholte Cwym störrisch. »Dennoch denke ich, dass wir zu einer Einigung kommen sollten. Wir könnten womöglich einen Flug-Avatar ausbilden wie diese Frau. Doch es würde uns zu viele Kräfte kosten, die wir vielleicht später noch dringender brauchen.«


  »Wir sollen unseren Marsch einfach fortsetzen? Als wäre nichts geschehen?« Laura war wütend. Und hilflos.


  »Wir verlängern unsere Zweckgemeinschaft. Zu beiderseitigem Nutzen. Wir bringen euch auf den richtigen Kurs, und wir genießen die Anonymität in eurer Mitte. Derart sparen wir Kräfte.«


  »Und sobald wir die Stadt der goldenen Türme erreicht haben?«, hakte Andreas nach.


  »Dann verhandeln wir neu. Mag sein, dass wir in der Stadt getrennte Wege gehen. Oder aber wir verlängern unsere Übereinkunft ein weiteres Mal, bis wir vor den Herrschern Innistìrs stehen. Alles ist möglich.«


  Laura sah sich um. In den Gesichtern der Menschen war Misstrauen zu erkennen, aber auch so etwas wie Hoffnung. Die Elfen hatten bewiesen, dass sie über besondere und sonderbare Fähigkeiten verfügten. Mit ihnen an der Seite würde es sich jeder Gegner dreimal überlegen, bevor er einen Angriff wagte.


  »Bevor wir auch nur zu irgendeiner Vereinbarung finden«, sagte Jack, »möchten wir wissen, wer für den Flugzeugabsturz verantwortlich ist.« Er sah Cwym an.


  Der Elf wiederum betrachtete den gefangenen Ruairidh, doch dieser verneinte.


  »Warum sollte ich nach Innistìr gelangen wollen?«, fragte er. »Mein Jagdgebiet befindet sich derzeit auf der Erde. Es gab keinen Grund für mich, davonzulaufen. Ich hatte keine Ahnung, dass die beiden Thyrths hinter mir her waren.«


  Er sprach das Wort wie einen Fluch aus; Cwym und Bathú zuckten zusammen, als handle es sich in der Tat um eine schwerwiegende Beleidigung.


  »Es muss andere Umstände gegeben haben, die uns hierher trieben«, sagte Cwym nach einer Weile. »Solche, die außerhalb unseres Kompetenzbereichs liegen. Wir hätten viel dafür gegeben, dieser Katastrophe zu entkommen. Unser Ziel ist nach wie vor das Königreich Crain. Solange wir unseren Auftrag nicht erfüllt haben, sind wir an den Gefangenen gebunden, wie er an uns gebunden ist.«


  Laura fühlte, wie schwer Cwym die Worte fielen. Sie schienen eine viel kompliziertere Sachlage nur mangelhaft zu beschreiben. Was auch immer die beiden Jäger an ihren Gefangenen band - es waren keine Handschellen, keine Fesseln und auch kein Schwur. Es wirkte so, als wären die drei Elfen in gewisser Weise aufeinander angewiesen.


  »Na schön. Einigen wir uns auf einen vorläufigen Waffenstillstand.« Jack steckte seine Waffe zurück in den Hosenbund. Sie blieb allerdings sichtbar, und Laura ahnte, dass der Sky Marshal den Revolver schneller bei der Hand haben würde, als die Elfen auch nur ahnten.


  Laura erinnerte sich an Najid. Der Junge war neben ihr stehen geblieben und hatte die Unterhaltung mit einer Mischung aus Abscheu und Neugierde verfolgt. »Gut, dass du geschwiegen hast!«, flüsterte sie ihm zu.


  »Ich konnte gar nicht anders«, gab Najid missmutig zu.


  »Wie bitte?«


  »Es gibt Gesetze in Innistìr. Unausgesprochene Regeln, die vor allem für mich und mein Volk Gültigkeit besitzen. Du hast mich gefangen, also darfst du über mein Tun bestimmen.«


  »Mir wäre nicht bewusst gewesen, dass du bislang versucht hättest, dich an meine Anweisungen zu halten.«


  »Das hat sich geändert. Du bist zwar nur ein Mensch; aber in dem Augenblick, da du begonnen hast, dich mit den Elfen zu unterhalten, warst du plötzlich mehr.« Najid schüttelte ratlos den Kopf. »Ich fühle mich dir seitdem verpflichtet - und ich weiß nicht, warum. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


  »Du wirst also alles tun, was ich dir abverlange?«


  »Nein!« Najids Leib begann zu zittern, er atmete heftig, um letztlich unter Schweißausbrüchen ein »Ja!« hervorzuwürgen. »Ja, ich ... muss dir gehorchen.«


  Laura nahm es müde zur Kenntnis. Wer vermochte schon zu sagen, welche Gesetzmäßigkeiten in diesem geheimnisvollen Land Innistìr herrschten? Wenn nicht einmal die Bewohner Bescheid über die herrschenden Regeln wussten - warum sollte sie sich dann den Kopf darüber zerbrechen?


  Das ganze Lager befand sich nun in Aufbruchstimmung. Laura nutzte ihre neu gewonnene Macht über Najid. Sie befreite ihn von seinen Fesseln und hieß ihn, mit anzupacken.


  Kaum jemand kümmerte sich um ihn, und das war auch gut so. Die Enttarnung der Elfen und vor allem des lange gesuchten Diebes hatte allen Hass auf den wiedergefundenen Sklavenhändler zum Erlöschen gebracht. Er war nur noch eine weitere Sensation unter vielen.


  Die Menschen beeilten sich, den Sandsegler im neu auffrischenden Wind wieder flottzubekommen. Jack und Andreas gaben wie gehabt die Anweisungen, während Milt und Cedric anständig anpackten und die anderen Mitglieder der Gruppe mitzogen. Sandra Müller und ihr Bruder Luca, die beiden Jüngsten, kümmerten sich um die Segel, während ihre Eltern die Vorräte kontrollierten und neu absicherten.


  Alle machten einen weiten Bogen um die drei Elfen, deren körperliche Metamorphose noch immer nicht abgeschlossen war. Cwym, Bathú und Ruairidh veränderten ihr Aussehen. Ob willentlich oder nicht; der einmal begonnene Wandlungseffekt bewies die absolute Fremdartigkeit der drei Wesen.


  »Entschuldige, dass ich an dir gezweifelt habe«, hörte Laura eine bekannte Stimme hinter sich.


  »Es gäbe noch andere Dinge, für die du dich entschuldigen müsstest.« Sie drehte sich um und blickte Zoe entgegen, die einige Meter entfernt stand und unsicher auf einem Fuß wippte. »Unter anderem dafür, dass wir uns seit über einer Woche durch diese Hölle bewegen und du immer noch fantastisch gut aussiehst.«


  »Tu ich das?« Zoes Gesicht erhellte sich für einen Moment, bevor sich das Modell wieder zerknirscht gab. »Es tut mir so leid, dass ich dich nicht ernst genommen habe.«


  Laura seufzte. »Ich werde selten ernst genommen. Mit einem Spitznamen wie Donalda die Pechvogelin erfährt man üblicherweise kaum den gebührenden Respekt.«


  »Mich hat man früher Bohnenstange genannt.« Zoes Stimme war leise, zittrig. »Und später, als ich zu modeln begonnen habe, Buliminchen. Und das waren noch die harmlosesten Begriffe, mit denen man mich bedacht hat, selbstverständlich hinter meinem Rücken.« Sie schluckle und brachte ein trauriges Lächeln zustande. »Sei bloß froh, dass man dir ehrlich ins Gesicht sagt, was man von dir hält.«


  »J... ja.«


  Es war alles bloß eine Frage der Perspektive. Zoe mochte als hübsche und begehrenswerte Frau gelten. Doch der Job als Model brachte Härten mit sich, die sich ein Außenstehender kaum vorstellen konnte. Ich bin vermessen, sagte sich Laura, wenn ich meine kleinen Ungeschicklichkeiten als ernst zu nehmendes Problem ansehe.


  Sie trat auf Zoe zu und umarmte sie impulsiv. Die Freundin wirkte im ersten Moment überrascht - und gab dann dem Druck ihrer Umarmung nach.


  So blieben sie stehen, minutenlang, selbstvergessen. Bloß glücklich, einander als Freundinnen wiedergefunden und ein Problem, das eigentlich gar keines war, aus der Welt geschaffen zu haben.
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  Bettgeflüster


  


  Dein Menschsein tut mir weh«, sagte die Dame Gystia und drehte ihm den Rücken zu, während kleine, dienstbare Geisterchen Finn umflatterten und Schicht um Schicht einer wohltuenden Creme auf seinen nackten Körper auftrugen. »Es packt mich, sticht und rührt in meinem Inneren um, sodass ich meine, Schmerz zu empfinden.« Leiser fügte sie hinzu: »Angenehmen Schmerz. Wie jenen beim Kleinen Tod. Du weißt, was ich meine?«


  »Nein. Ja. Ich vermute es.«


  Nach wie vor blickte ihn die Dame nicht an. »Ich wehre mich gegen das Zuviel an Wirkung. Ich mag es nicht, von einem Wesen wie dir abhängig zu sein. Du bist Fleisch. Ware. Du bist zu minder, um ohne meine Erlaubnis auch nur das Wort an mich zu richten. Und andererseits sagt mir etwas, dass diese Gedanken falsch sind. Etwas, das du mir eingeimpft hast.«


  »Ich habe nichts getan ...«


  »Schweig!«


  Da war sie wieder; jene herrschsüchtige, unnahbare Gystia, die kein Widerwort duldete - und erst recht nicht das eines minderen Wesens.


  »Schon lange munkelt man, dass ihr Menschen Gaben besitzt, gegen die wir Bewohner der Stadt so gut wie wehrlos sind. Früher einmal, als Innistìr noch nicht derart abgeschottet war und regen Kontakt mit den Bewohnern anderer Sphären hatte, waren wir womöglich immun gegen eure Wirkung.« Sie schüttelte den Kopf und zündete mit einem Fingerschnipsen ein Feuer an. Es entstand unmittelbar vor ihr. Flammen umtanzten sie und hüllten ihren Leib ein. »Ich kann mich, ehrlich gesagt, an diese Zeit nicht mehr erinnern. Ich bin alt. Älter, als du vielleicht denkst. Aber wir vergessen rasch. Unsere Gedanken sind flüchtig. Sie fliehen uns, können nur mit Mühe festgehalten werden.«


  Gystia schweifte ab und verlor sich in Selbstgesprächen, die für niemanden bestimmt waren und keinesfalls für seine Ohren. Sie vergaß seine Anwesenheit. Redete von ihrem Bruder, dem skrupellosen Narren. Vom Neffen, einem verzogenen Bengel. Von Konkubinen, die sie geliebt hatte und deren Häute sie abgezogen hatte, um aus ihnen wollig weiche Bettüberzüge machen zu lassen. Von Sünde, Rache, Untaten, von Gutem und von Schlechtem. Es war eine Litanei. Eine Lawine an Informationen, die Finn kaum in der Lage war zu erfassen, geschweige denn sie zu verarbeiten. Sie beinhalteten einen großen Krieg und Eroberungen. Kämpfe um den kristallenen Palast der Goldenen Stadt. Die Errichtung einer Kultur, wie sie in Innistìr einmalig dastand.


  Und dann war da die Eroberung eines Kultobjekts, des Palastwunders, das die Privilegien der Städter für alle Zeiten einzementierte; und dieses »für alle Zeiten« war angesichts der langen Lebenserwartung der Bewohner wortwörtlich zu verstehen.


  Irgendwann einmal wagte es Finn, die Dame Gystia zu unterbrechen. »Warum erzählst du mir das alles?«, fragte er.


  Sie verkrampfte einmal mehr. Es fiel ihr nach wie vor schwer, ihn anzuerkennen. Ihn als gleichberechtigten Gesprächspartner zu akzeptieren.


  »Du sollst wissen, was ich soeben verliere«, antwortete sie nach geraumer Weile. »Ich beginne, die Dinge aus einem verschobenen Blickwinkel zu sehen. Aus deinem Blickwinkel. Und ich ahne, dass dieser der richtige ist. Was wiederum bedeutet, dass meine Privilegien und die der anderen Städte auf ... unmoralischen Vorstellungen beruhen.«


  Die Dame Gystia drehte sich endlich zu ihm um, umlodert von blaugelben Flammen, die nun hoch und höher schlugen, ohne den Holzvertäfelungen ringsum etwas anhaben zu können. »Ich hasse dich dafür!«, schrie sie Finn an. Gefrorene Spinnennetze sonder Zahl fielen auf ihn herab, prallten von seinen zum Schutz erhobenen Armen ab und erzeugten ein unangenehmes Prickeln auf seiner Haut. »Du hast mir all meinen Mut und meine Zuversicht genommen!«


  Finn wich zurück. Er sah den Wahn in den Augen seines Gegenübers. In Augen, die rot glühten und ihr wahres Alter andeuteten, das in Jahrhunderten gemessen werden musste, wenn nicht gar mehr.


  »Ich sollte dich dafür töten, du Kretin!« Gystia stürzte auf ihn zu, nach wie vor von diesen unheiligen Flammen umgeben. Sie umfasste ihn, ließ ihn ihre Wut und ihre Unberechenbarkeit spüren. Es gab nichts, womit er sich gegen dieses Ungetüm wehren und gegen es bestehen konnte. Er war nur ein Mensch, dessen einziger Zauber darin bestand, Gefühle zu zeigen und weiterzugeben ...


  »Ich liebe dich«, log er, zog die Dame an sich und küsste die lichterloh brennenden Lippen. So lange, bis die Hitze weniger wurde. Und dann nach Salz zu schmecken begannen, nach dem Salz der Tränen aus ihren Augen.
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  »Du weißt, dass der Zauber, den du auf mich ausübst, nicht allzu lange anhält«, sagte Gystia. »Nach einer Weile werde ich wieder zu jenem Geschöpf, das ich immer war und immer sein werde.«


  »Ich weiß.« Finn war erschöpft. Es war schier unmöglich, die Lust dieser Frau zu befriedigen; und wenn er nachließ, wenn er ihr nicht mehr das geben konnte, wonach sie gierte - dann neigte sich diese unmögliche Partnerschaft ihrem Ende zu.


  »Dann rede jetzt.« Gystia streichelte über seine glatte Brust. »Sag, was du von mir willst.«


  »Du bist die begehrenswerteste Frau, die ich jemals kennengelernt habe ...«


  »Ich sehe die Lüge.« Die Dame lächelte. »Aber sie schmeichelt mir.«


  Konnte er ihr weit genug vertrauen? Würde sie verstehen, was er von ihr forderte?


  Gab es denn Alternativen? Bislang hatte er von der Stadt reichlich wenig zu sehen bekommen. Er wusste zwar, auf welcher Basis sie errichtet war. Doch jene Nuancen, nach denen das gesellschaftliche Leben hier ausgerichtet war, würde Finn niemals begreifen. Er benötigte Hilfe; und wer konnte ihm mehr Unterstützung bieten als die Dame Gystia?


  »Ich bin nicht allein hier angekommen«, begann er vorsichtig. »Ich hatte Freunde. Wegbegleiter. Andere Menschen ...«


  »... die ebenfalls am Sklavenmarkt angeboten und um gutes Geld in einige der vornehmsten Häuser verkauft wurden«, ergänzte sie.


  »Du verstehst, dass ich das nicht hinnehmen kann? Dass es falsch ist, Wesen als Ware und als Eigentum zu betrachten?«


  »Ja, ich verstehe. Solange du bei mir bist und mir gibst, was ich benötige.«


  Finn beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. »Ich habe ein Ablaufdatum, Gystia. Ich habe gerade mal noch etwas mehr als dreizehn Wochen zu leben. Dann wird mich diese Welt hier besiegt haben.«


  Die Dame nickte und tastete über seine Oberschenkel. »Ich ahne es. Ich kann den nahenden Tod spüren.« Ihr Gesicht blieb ausdruckslos.


  »Meine Freunde und ich, wir hängen an unserem Leben. Wir möchten zur Erde zurückkehren.« Er packte sie an den Handgelenken und warf sie auf den Rücken, um sich auf sie zu setzen. Noch vor einem Tag hätte sie ihn für eine derartige Tat auf die grausamste erdenkliche Weise töten lassen, doch nun ließ sie es geschehen. »Wir möchten ergründen, warum wir hierher verschlagen wurden - und wie wir einen Weg zurückfinden. Du hast die Wahl, Gystia: Möchtest du, dass ich hierbleibe bis zum Ende meiner ... Ablauffrist? Oder willst du, dass ich die Chance auf mehr Zeit, auf mehr Leben habe?« Er näherte sich ihrem Gesicht und küsste sie auf Nase und Mund. »Ahnst du, was Uneigennützigkeit und Selbstlosigkeit sind? Spürst du diese Dinge? Möchtest du mir helfen - und mich gleichzeitig verlieren?«


  Sie sah ihn an. Verletzt. Zornig. Traurig.


  Um ihn dann von sich zu stoßen und sich zur Seite zu drehen. »Ich muss nachdenken«, sagte sie nach einer Weile mit kalter, unbeteiligt wirkender Stimme. »Lass mich nun allein. Ich gebe dir Bescheid, wie ich mich entscheide.«


  Finn stand vorsichtig auf und zog sorgfältig die dünne Decke über Gystias Körper. Die Unterlage des Betts war irgendwann verschwunden. So, als hätte sie sich in Luft aufgelöst.


  Er nahm seine Sachen an sich und schlich davon.


  »Finn!«, rief sie ihm hinterher.


  »Ja?«


  »Sag deinem Freund Brisly, dass es mir sehr leidtut. Um ihn und um seine Geschwister.«
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  Auf zum


  Palast


  


  Molehibbon erwachte. Er fühlte die üblichen Muskelschmerzen. Es würde einiger Hansdampfbäder bedürfen, wie sie angeblich die Menschen pflegten, um den Kreislauf wieder in Schwung zu bringen.


  Doch das musste warten. Er hatte so viele interessante Dinge gesehen. Solche, die das Gleichgewicht der Macht in der Stadt womöglich verändern würden. In dieser seiner Heimatstadt, die so alt geworden war, dass die Bewohner ihren Namen verdrängt und vergessen hatten. Sodass sie sich selbst nur noch als Städter bezeichneten, wenn sie das Glück hatten, zu den Nachkommen ihrer Erbauer zu gehören.


  Die Verunglückten ... sie stellten einen neuen, einen unbekannten Machtfaktor dar. Noch war Molehibbon nicht in der Lage, ihre Rolle in jenem Spiel einzuschätzen, das vor wenigen Tagen begonnen hatte. Die Einzelnachrichten von Myriaden von Fliegen erlaubten, je nach Gewichtung, die unterschiedlichsten Deutungen, und es dauerte meist eine Zeit, bis die Informationen zu einem gelungenen Ganzen zusammenfielen.


  Doch auch jetzt schon erlaubte er sich zu beurteilen, dass jenes Gleichgewicht, das die Stadt am Funktionieren hielt, empfindlich gestört werden würde, sobald die ersten Überlebenden des Flugzeugabsturzes hier auftauchten.


  Molehibbon lächelte. Veränderung war gut. Sie würde den Schorf beseitigen, der die vielen Wunden der Stadt einpackte, und einen Heilungsprozess in Gang bringen, dessen es dringend bedurfte.


  Er stand auf, reckte seinen schmerzenden Körper durch und machte sich bereit. Er würde den Palast des Überflusses aufsuchen und auf seinem Recht bestehen sich als einer der neun Turmhüter unter die übrigen Mitglieder des Hofstaates zu mischen. Molehibbon wollte dabei sein, wenn sich alles änderte.
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  Die


  Stadt!


  


  Die Sache ist noch längst nicht ausgestanden«, sagte Laura, während sie mit raumgreifenden Schritten dem knirschend dahingleitenden Sandsegler hinterhereilte. Zoe tat zwei Schritte, wofür Laura drei benötigte, und die Bewegungen der Freundin waren von einer Eleganz, die sie wohl niemals nachvollziehen konnte.


  »Ich verstehe nicht, was du meinst«, sagte das Model.


  »Ich habe dir von den fünf Maskenträgern erzählt; von fünf! Und sie waren keinesfalls untereinander zerstritten. Diese beiden Elfen-Polizisten, ihr Gefangener und unser kleines, geflüchtetes Vögelchen namens Gloria gehörten allem Anschein nach nicht dazu.« Zoe wollte etwas sagen; Laura ließ sie nicht zu Wort kommen. »Es ist noch viel schlimmer, als ich angenommen habe. Unter den etwas mehr als zwanzig Menschen, die du rings um uns siehst, befinden sich fünf weitere Fremde. Weitere Elfen. Beide Gruppen haben voneinander nichts gewusst, bestenfalls geahnt. Du weißt, was das bedeutet?«


  »Weitere Schwierigkeiten, solltest du recht haben«, meinte Zoe düster.


  »Exakt. Und weitere Unsicherheiten. Wie würden Cwym und Bathú reagieren, wüssten, sie, dass es diese fünf Maskenträger gäbe? Wem kann ich mich anvertrauen? Ist unser lieber Milt, der mit derart viel Selbstvertrauen ausgestattet ist und uns vorgeblich mithilfe des Obeah weitergeholfen hat, vielleicht auch ein Elf?«


  »Brr ...« Zoe schüttelte ihre Arme aus. »Und ich habe ihn berührt.« Sie zuckte zusammen, warf Laura einen schuldbewussten Blick zu und fügte hinzu: »Keine Sorge: Nicht dort, wo du vielleicht argwöhnst. Ich habe ihn bloß umarmt. Völlig unschuldig und harmlos.«


  »Ist schon gut; du brauchst dich nicht zu rechtfertigen.« Laura lächelte schief, bevor sie wieder auf ihre ursprünglichen Gedankengänge zurückkam. »Was wissen wir über Elfen?«


  »Sie sind manchmal gut, manchmal böse«, sagte Zoe.


  »Die Mythologie kennt sie seit der Edda.«


  »Sie sind groß und schlank, haben spitze Ohren und können ausgezeichnet mit Bögen umgehen, wenn man auf Herr der Ringe vertraut.«


  »In den nordischen Sagen kommen sie in der Hierarchie nach den Asen.«


  »Das Wort Albtraum steht mit ihnen in Zusammenhang.«


  »Ach ja?«, fragte Laura überrascht, um sich gleich darauf selbst die Antwort zu geben: »Aber natürlich! Alb-Elf! Dass mir das noch nie aufgefallen ist ...«


  Sie redeten weiter. Sprachen über die Bücher Tolkiens und Terry Pratchetts, über den »Mittsommernachtstraum« von Shakespeare, über Wechselbälger und über Waldlichtungen, auf denen sich Elfen und Feen den Menschen bevorzugt zeigten ...


  Nach einer Weile winkte Laura resigniert ab. »Das bedeutet: Wir wissen so gut wie nichts über sie. Wahrscheinlich sind die Menschen ihnen schon früher begegnet, sonst hätten sie keinen Eingang in unsere Sagenbücher und Erzählungen gefunden. Aber, und das erscheint mir wichtig: Die Beschreibungen sind uneinheitlich. Sie können liebenswerte Geschöpfe sein - und schreckliche Gegner. Manche sind groß, manche klein. Edel - verschlagen. Ehrlich - hinterfotzig. Freunde - Feinde. Die Liste ließe sich endlos fortsetzen.«


  »Womit wir dann wieder am Anfang wären«, sagte Zoe.


  »Nicht unbedingt.« Laura nickte in Richtung Cwyms, der die Spitze des kleinen Zugs übernommen hatte und nach kurzem Überlegen die Richtung wies. »Wir dürfen ihnen unter keinen Umständen vertrauen. Ihr Wort ist die Spucke nicht wert, die sie dabei verwenden. Wir müssen stets darauf gefasst sein, dass sie sich gegen uns wenden.«


  Zoe grinste müde. »Aber einem Abenteuer mit diesem Knaben wäre ich nicht abgeneigt. Wenn er alles an seinem Körper auf Befehl verändern oder wachsen lassen kann ...«


  »Ferkel!«


  »Aber geh! Ich denke bloß an meine Gesundheit, und Sex ist nun mal ...«


  »Ist schon gut!«, unterbrach Laura die Freundin. »Können wir uns wieder ernsthaften Themen widmen?«


  »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel der Frage, wer von unseren Begleitern noch zu den Elfen gehört. Und warum sie es weiterhin vorziehen, anonym zu bleiben. Warum haben sie kein Interesse daran, mit ihren Artgenossen Kontakt aufzunehmen und sich mit ihnen zu verbünden?«


  Zoe schwieg, und es war ihr deutlich anzumerken, dass ihr Interesse an dem Gespräch schwand. Sie stocherten im Dunkeln. Es existierten zu viele Unbekannte, und sie wussten zu wenig über die Mechanismen dieser Welt.


  Laura winkte Najid herbei. Der Junge trottete seit geraumer Zeit in Respektsabstand hinter ihnen her und blickte verdrießlich vor sich hin. Er kam näher.


  »Ich möchte, dass du Cwym und Bathú unterstützt!«, befahl sie ihm. »Sie wirken unsicher. Mag sein, dass sie einen guten Orientierungssinn besitzen und die Richtung, in der die Stadt liegt, bestimmen können. Aber ich möchte, dass du sie kontrollierst. Und kennenlernst. Beobachte sie, freunde dich mit ihnen an ...«


  »Ich soll mich mit einem Elfen anfreunden?«, unterbrach Najid. »Niemals!«


  »Ich befehle es dir.«


  »Ich ... ich ...«


  Der Sklavenhändler rang mit sich. Die Muster seiner Gesichtstätowierungen veränderten sich, und beinahe wirkte es so, als würden sie sich in nichts auflösen.


  »Ich gehorche«, sagte er schließlich mit hochrotem, vor Anstrengung verzerrtem Gesicht.


  »Na, siehst du - es geht ja! Und jetzt husch, husch' Mach dich an die Arbeit!«


  Najid eilte davon. Seine Bewegungen wirkten unkoordiniert. Nach wie vor kämpfte er dagegen an, Befehle von Laura entgegennehmen zu müssen - und konnte dennoch nichts dagegen tun.


  Innistìr, so fühlte Laura, veränderte die Menschen. Es waren nicht nur die Umstände, an die sie sich anpassen mussten. Da war noch mehr. Ein Einfluss, der aus einem Löwen einen Angsthasen und aus einer furchtsamen Maus ein wagemutiges Persönchen machte.


  Nur eines bleibt gleich, sagte sich Laura deprimiert und rieb sich den eben mal wieder lädierten Unterschenkel. Ich benehme mich so ungeschickt wie eh und je.


  [image: ]


  Nach einer Weile wechselten sie auf das Deck des Sandseglers. Die Elfen und Najid verstanden es, dank ihrer Zusammenarbeit das aus morschem Holz zusammengezimmerte Fahrzeug mit deutlich höherer Geschwindigkeit voranzutreiben und es zudem zu stabilisieren. Laura blieb es rätselhaft, wie sie es schafften, das Gefährt trotz des abflauenden Windes und der altersschwachen Planken, die mit ihren bescheidenen Möglichkeiten aneinandergebunden worden waren, mit mehr als fünfzehn Stundenkilometern dünenauf und dünenab zu treiben.


  »Magie«, war die Erklärung, die Najid ihr gab. »Einige wenige Handbewegungen, möglichst präzise ausgeführt. Der Glaube daran, Dinge erzeugen zu können, die eben noch nicht da waren. Uraltes Wissen, das innerhalb der Familie oder des Stammes weitergegeben wird. Sowie viele andere Faktoren, die zu kompliziert sind, um sie dir begreiflich zu machen.« Najid sah sie abschätzig von oben bis unten an. »Du bist nun mal nur ein Mensch. Die Angehörige eines Volkes, das so vermessen war, die Wirkungsweisen der Magie einfach zu vergessen und sich stattdessen auf das zu verlassen, was es mit fünf erbärmlichen Sinnen fühlen, sehen, hören, schmecken und riechen kann.«


  Laura schluckte ihren Ärger hinunter. Wichtig war einzig und allein, dass Najid mit den Elfen zusammenarbeitete. Sie mussten die Stadt erreichen, so rasch wie möglich!


  Stunden vergingen. Jack und Andreas konsultierten immer wieder den Kompass und besprachen die weitere Vorgehens weise. Laura ärgerte sich, dass die beiden niemanden in ihre Pläne einbezogen. Sobald Milt, Angela Müller, Zoe oder sie selbst sich näherten, versteinerten die Mienen der beiden Männer, und sie wechselten rasch das Thema.


  Anführer sahen anders aus.


  Oder? Waren demokratische Entscheidungsprozesse in einer derartigen Notlage überhaupt sinnvoll? War Zeit für Diskussionen und Abstimmungen? Sollte man engstirnigen Gesellen wie Maurice oder Norbert ein Stimmrecht geben?


  Laura wusste keine Antwort. Sie zog sich in ihre Rolle der stillen Beobachterin zurück, saß nahe dem Mast und verfolgte, wie die beiden Müller-Kinder mit den Anweisungen der Elfen Schritt zu halten versuchten. Das Segel blähte sich wie durch ein Wunder - oder wie durch Magie? - stärker denn je zuvor und bestand dabei eine jede Zerreißprobe.


  Die meisten Menschen hockten im »Heckteil« des Gefährts, eng aneinandergedrängt. Sie blieben stumm und sahen misstrauisch bis ängstlich zu, wie die Elfen und Najid gemeinsam den Segler antrieben.


  Es ging über Geröllfelder hinweg, die nun mehr und mehr das Bild der Landschaft prägten. An Ruinen vorbei, die womöglich einmal Vororte der Stadt der goldenen Türme gewesen sein mochten. Durch ein riesiges Kakteenfeld, dessen gewaltige Stämme sich in schwindelerregenden Höhen gegeneinanderlehnten und derart einen Urwald bildeten, der den Menschen erstmals seit vielen Tagen Schatten und Kühle gewährte. Ein Rinnsal entlang, das den Geruch von Abwässern mit sich brachte und an dessen Ufer wundersame Hybridwesen ihre langen, zweigeteilten Schwänze in die Erde eintauchten, um sich derart mit Flüssigkeit vollzusaugen. Entlang eines Bergrückens, der wie von Zuckerguss eingepackt schien - und der sich bei näherem Hinsehen als riesiger Pulk schmetterlingsähnlicher Tierchen entpuppte, die ihre Flügel während einer Rast ineinander verhakt hatten ...


  Die Amethyst-Wüste fand hier ihre Grenzen. Spuren der Zivilisation wurden sichtbar. Skelette von Reittieren und Metallteile, die im Sand staken und vor sich hin rosteten. Lieblos aufgehäufte Grabhügel. In den Fels gekratzte Symbole und Zeichnungen. Tücher und Fetzen, die der Wind mit sich wirbelte und die wohl aus der Stadt stammten. Vögel mit buntem Gefieder stritten sich um verdorbene und grün schillernde Fleischreste ...


  Dies alles waren Spuren, die vage bekannt waren. Jeder Mensch, der aus der Wildnis des Dschungels, des Ozeans oder der Wüste in den sicheren Hafen einer Stadt zurückkehrte, hätte sie so oder ähnlich wahrgenommen. Und dennoch war alles anders. Irgendwie ... verschoben. Farben und Gerüche wirkten sonderbar; selbst der Wind wehte anders als auf der Erde. Laura fühlte die Unterschiede, konnte sie aber mit ihren Sinnen kaum begreifen. Diese Spuren und Hinweise, die sie so sehr herbeigesehnt hatten, erfüllten ihre Herzen nun mit Furcht.


  Die Stadt! Sie hatten es tatsächlich geschafft! Lauras Herz schlug schneller.


  Ein ganz besonderer Schimmer tauchte die Dünen in goldenen Schein. Die Zinnen und Spitzen der Türme waren hinter den Hügeln bereits zu erahnen. Manche waren rund, manche vier- oder fünfeckig. Alle waren von besonderem Licht umkränzt, für dessen Intensität Laura keine Erklärung fand.


  Der Sandsegler hielt auf Najids Geheiß an.


  »Hinter der nächsten Bodenwelle versteckt befindet sich eine der vier Straßen, die zu den Haupttoren der Stadt führen«, sagte er. »Die Wege waren früher stark frequentiert. Volk strebte aus nah und fern herbei, um die Bewohner der Stadt mit Nahrung und Kleidung zu versorgen, aber auch, um Geschmeide anzubieten oder für Unterhaltung zu sorgen.«


  »Das hört sich sehr mittelalterlich an«, sagte Jack. »Ich hätte mir, ehrlich gesagt, einen höheren Technisierungsgrad vorgestellt.«


  »Wo Magie am Werk ist, sind jene Annehmlichkeiten, die ihr Menschen kennt, von minderer Bedeutung«, meinte Cwym. »Außerdem sind die meisten Bewohner Innistìrs sehr naturverbunden. Wir sollten uns parallel zur Straße bewegen. Sie bietet selbst in ihrem Umfeld ein wenig Sicherheit vor Wüstenräubern.«


  »Und warum nutzen wir sie nicht?«


  »Ihre Ausstrahlung ist nicht sonderlich gut«, sagte Najid ausweichend. »Es gibt kaum jemanden, der es wagt, diesen Weg zu benutzen ...«


  Es rumpelte, und unter ihren Beinen bebte es. Laura sah sich erschreckt um.


  Die Menschen reagierten panisch und klammerten sich aneinander. Einige sprangen vom Segler, allen voran Norbert Rimmzahn, und flüchteten in Richtung einer Erhebung, die von flachen, vom Zahn der Zeit glatt geschmirgelten Felsen beherrscht wurde.


  Cwym rief etwas, doch niemand hörte auf ihn. Einmal in Bewegung geraten, waren die Leute nicht mehr zu stoppen. Auch die Müllers eilten hinterher, dem Herdentrieb folgend, dann Zoe, schließlich auch Andreas. Bloß Jack, Milt und sie sowie die Elfen und Najid blieben stehen.


  »Es ist das Holz«, sagte Bathú, nachdem Ruhe eingekehrt war und sich die anderen Menschen auf dem Hügel verloren hatten. »Wir haben es bis aufs Äußerste beansprucht, um so rasch wie möglich hierher zu gelangen. Nun stirbt es.«


  »Holz stirbt?«, fragte Laura verwirrt.


  »Auf eine ganz bestimmte Art und Weise, ja«, antwortete Cwym unerwartet freundlich. »Bäume, die in der Anderswelt, und das wird auch für Innistìr gelten, gefällt werden, bittet man in der Regel um Erlaubnis. Das ist durchaus sinnvoll; denn nicht wenige Elfen beschließen am Ende ihres langen Lebens, eine Metamorphose einzugehen und zu einem Stein oder zu einem Gewächs zu werden. Also unterhalten sich Holzfäller mit den Stämmen, um zu wissen, ob sie in früheren Zeiten ein Elf gewesen sind - und ob sie etwas dagegen hätten, diese oder jene Funktion auszufüllen.«


  »Ich verstehe.« Nein, tat sie nicht.


  »Jenes Holz, das wir zum Bau des Sandseglers verwendet haben, hatte ursprünglich die Aufgabe, den Wesen der Stadt Sugda Sicherheit und Komfort zu bieten.« Cwym seufzte. »Das Holz ist sehr alt. Es erinnert sich kaum noch daran, woher es einstmals stammte und welche Funktion es hatte. Doch ein Rest von Widerstandsgeist ist in seiner Substanz hängen geblieben. Es wehrte sich dagegen, von euch Menschen zweckentfremdet zu werden. Ihr verdankt es einzig und allein uns, dass der Sandsegler bis hierher durchgehalten hat. Kommt nun.«


  Er und sein Gefährte sprangen vom Deck, Ruairidh folgte auf Bathús Geheiß. Najid war längst vom Gefährt gestiegen und wartete nun in Respektsabstand.


  Die drei Elfen verneigten sich vor dem Segler, und wie im Chor sprachen sie einige unverständliche Worte. Auch Ruairidh beteiligte sich mit ernstem Gesicht an diesem seltsamen Zeremoniell.


  »Es ist vorbei«, sagte Cwym nach einer Weile und drehte sich um. »Wartet ein wenig; dann bergt eure Habseligkeiten und folgt uns.«


  Er machte sich auf den Weg, einen Hügel hoch, ohne sich noch einmal umzudrehen. Seine beiden Landsleute folgten ihm. Wenige Augenblicke später stürzte der Mast aufs Deck des Sandseglers herab. Vertauungen rissen, Bohlen zerbröselten, mühsam angefertigte Fässer und Kisten brachen in sich zusammen. Eine Staubwolke legte sich über das Gefährt, das ihnen so gute Dienste geleistet hatte - und nun endgültig gestorben war.
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  Sie gingen parallel zur Straße, die nicht viel mehr als ein angedeuteter Feldweg war, mittlerweile von allen möglichen Gräsern überwachsen und kaum noch als solche erkennbar. Sie hielten mindestens hundert Meter Abstand und sahen tunlichst nicht hin. Der Weg war ... war nicht richtig. Er stammte aus einer anderen Zeit.


  Woher stammten diese merkwürdigen Empfindungen? Cwym und Bathú antworteten nicht auf ihre Fragen, und bevor Ruairidh etwas sagen konnte, schnitten ihm seine beiden Landsleute das Wort ab. »Das ist Elfensache«, meinten sie und schwiegen wieder.


  Laura ließ sich zurückfallen und von anderen kleinen Menschengruppen überholen. Sie nahm die Stimmungen auf. Alle fühlten sich unwohl, redeten kaum ein Wort, sahen immer wieder misstrauisch hin zu ihrer Linken, zur Straße. So als spürten und sähen sie Dinge, die ehedem hier geschehen waren.


  Niemand beschwerte sich über die zusätzlichen Erschwernisse, denen sie durch den Marsch über Stock und Stein ausgesetzt waren. Die Stadt ... sie wuchs immer mehr vor ihnen an, und sie strahlte eine Erhabenheit und eine kühle Schönheit aus. Die Distanz betrug bestenfalls noch zehn Kilometer.


  Laura blickte auf trutzige Gebäude, die von einer Steinmauer aus weißen, marmorähnlichen Quadern umfasst wurden. Da und dort waren in die mehrere hundert Meter lange Außenmauer rußschwarze Steine eingefügt. Sie ergaben ein Schriftbild oder Muster, das ihr unverständlich blieb, den drei Elfen jedoch eine ungesunde Blässe ins Gesicht trieb.


  Zoe hängte sich bei ihr ein. Sie zitterte am ganzen Körper. »Mir ist kalt«, sagte sie.


  »Kalt würde ich's nicht grad nennen; aber ich fühle mich unwohl. Irgendetwas stimmt hier nicht. Was ist mit dem Pfad geschehen? Wo sind die Händler geblieben, wo die Bauern aus der Umgebung, die die Nahrung für die Stadt herankarren?«


  »Wahrscheinlich leben die Städter von Luft und Liebe.« Zoe lachte.


  Laura fühlte sich mit einem Mal unwohl in ihrer Gegenwart. Seltsame Gefühle wallten in ihr hoch. Rasende Eifersucht, Neid ... und Hass. Am liebsten hätte sie dem Model ins Gesicht geschlagen und ihm dieses sonnige Gemüt ein für alle Mal ausgetrieben. Sie hatte Mühe, diese bösen Gedanken im Zaum zu halten.


  Was geschah mit ihr, was geschah mit den anderen Menschen? Überall blickte sie in verbitterte, misstrauische, wütende Gesichter.


  »Du bist nicht sonderlich redselig«, sagte Zoe und löste sich abrupt von ihr. »Na schön - dann suche ich mir einen anderen Gesprächspartner.«


  Sie tat ein paar muntere Sprünge wie ein kleines Kind, überholte die meisten vor ihr gehenden Menschen und hängte sich bei Andreas ein, der unter der Berührung zusammenzuckte. Auch er wirkte gereizt und überfordert.


  »Spürst du's auch?«, fragte Angela Müller und gesellte sich zu Laura.


  »Was meinst du?«


  »Das Land. Es verändert uns.«


  »Wir alle stehen nach wie vor unter dem Schock der Katastrophe«, sagte sie wider besseres Wissen.


  »Das ist Unsinn, und das weißt du, Laura.« Angela lächelte müde. »Wir vertragen Innistìr nicht. Vielleicht sind es bereits die ersten Anzeichen des nahenden Todes. Womöglich sind wir wie Viren, die in einen Körper vorgedrungen sind und nun von den Gesundheitspolizisten verfolgt werden. Von magischen Gesundheitspolizisten.«


  Laura schwieg, obwohl sie dieser Idee einiges abgewinnen konnte. Dies war natürlich keine irgendwie unterfütterte Theorie; doch als Bild für ihre Situation mochte die Vorstellung, dass sie wie Viren waren, durchaus einiges hergeben.


  »Es ist die Magie, die uns über kurz oder lang töten wird«, wiederholte Angela. »Ich kann es fühlen.«


  Sie passierten einen winzigen Pass und hatten Ausblick auf eine freie Ebene, die nahezu bis zu den Stadtmauern heranreichte. Ein letzter Höhenzug, eine Hügelkette, trennte sie von der Stadt. Die Fläche davor war frei von Hindernissen. Da und dort bleichten die Gerippe verendeter Tiere in der Sonne, Gestrüpp wucherte rings um einen schlammigen Teich.


  Wasser!


  Ihre Vorräte waren nahezu erschöpft; was in den Wasserflaschen übrig geblieben war, schmeckte schal und war fast kochend heiß.


  Die Menschen setzten sich in Bewegung in der Hoffnung, neue Erfrischung zu bekommen. Allen voran Norbert Rimmzahn, der bald von denjenigen überholt wurde, die besser bei Fuß als der etwas füllige Schweizer waren. Jack und Andreas grinsten sich an und schüttelten sich die Hände, als wäre dies alles ihr Verdienst. Sie folgten dem Hauptpulk im Schlenderschritt, begleitet von Zoe, die sich in ihre Mitte drängte und beide umarmte.


  Fast wie von selbst führten ihre Füße die Menschen in Richtung des Tümpels. Es roch nach Feuchtigkeit. Blüten hingen an den dornigen Gewächsen, die ihnen den Zugang zum Wasser versperrten. Sie würden sich den Weg zu ihrem Ziel erkämpfen müssen ...


  »Wartet!«, rief Laura ihren Leuten hinterher. Irgendetwas stimmte nicht. Eine innere Stimme sagte ihr, dass Gefahr drohte. Dass hier nichts so war, wie es den Anschein hatte. Dass sie sich in Acht nehmen mussten.


  Ein Schrei. Schrill und enervierend. Voll Schmerz.


  Die Menschen blieben abrupt stehen. Stießen und rempelten gegeneinander, fielen zu Boden. Weiteres Gebrüll ertönte, die Stimme einer Frau.


  »Zurück!«, rief Jack. Er und Andreas zogen und zerrten an dem Knäuel, das sich gebildet hatte. Die Verwirrung nahm immer mehr überhand, und je mehr Leute schmerzerfüllt schrien, desto größer wurde das Durcheinander Milt und Cedric brachten die beiden Müller-Kinder in Sicherheit und warfen sie in den Sand, weit weg von dieser Demarkationslinie, an der sich alles staute und die Menschen, für Laura nicht erkennbar, gegen eine unsichtbare Gefahr angingen. ...


  Eine riesige Staubwolke erhob sich. Sie verdunkelte die Sonne und bewirkte, dass sich seltsam bedrückendes und düsteres Licht über sie legte. Laura, die am Ende der Gruppe gegangen war, sah von einem Moment zum nächsten nichts mehr. Blind taumelte sie voran, stolperte gegen etwas Weiches, Nachgiebiges. Stürzte, rappelte sich mühsam wieder hoch.


  Cwym. Er lag da und starrte verständnislos ins Leere. In diesen schrecklichen Sandsturm, der sich mit einem Mal ausgebildet hatte und von einem irrwitzig klingenden Pfeifkonzert begleitet wurde.


  »Was geschieht hier?«, fragte sie den Elfen laut schreiend und schüttelte ihn am Kragen. »Was geht da vor sich?«


  Cwym sagte etwas, sie konnte angesichts der schrecklichen Geräuschkulisse kein Wort verstehen, so weit sie sich auch zu seinem Mund hinabbeugte. Erst als der Lärm ein wenig nachließ und er ihr einige Worte zuschrie, konnte sie ihn verstehen. »Ein Thaíne! Ein Grenzer! Ein Wesen aus der Unterwelt, das uns von hier fernzuhalten versucht! Wir müssen zurück, alle!«


  Was auch immer dieser Thaíne war: Die Panik in der Stimme des Elfen verriet, dass sie so rasch wie möglich reagieren mussten. Sie zog Cwym hoch, mit einer Kraft, die sie selbst nicht verstand, und schob ihn vor sich her, in die ungefähre Richtung jenes Menschenknäuels, das sie vor Augen gehabt hatte, bevor diese Sandwolke hochgestoben war.


  »Du hilfst mir!«, forderte sie von ihm. »Egal wie! Sieh zu, dass du die Aufmerksamkeit des Thaíne auf dich ziehst, während ich die Leute in Sicherheit bringe. Verstanden?!«


  »Ich ...«


  »Verstanden?«, brüllte sie noch einmal und warf Cwym einen Blick zu, der ihn augenblicklich zum Handeln zwang.


  Er kreuzte die Arme vor der Brust und sagte Unverständliches. Immer wieder dieselben Worte. Der Nebel lichtete sich ein wenig, der Schauer an kleinen und kleinsten Sandkörnern ließ nach. Die Sonne schaffte es, einige zögerliche Strahlen durch die Dunkelheit zu senden.


  Laura befand sich in unmittelbarer Nähe zweier Frauen. Sie zog sie hoch und schubste sie in jene Richtung zurück, aus der sie gekommen war. Weiter. Hin zu dem einzeln im Sand sitzenden Mann, der blicklos vor sich hin starrte. Bathú, der Elf. Auch ihn packte sie, versetzte ihm einen Satz Ohrfeigen links und rechts. Sie hieß ihn, zu seinem Freund zu gehen und ihn zu unterstützen - was auch immer er gerade tat.


  Zoe! Sie erkannte die Freundin trotz der geschwollenen Augen, die kaum eine vernünftige Sicht erlaubten, und half ihr schwungvoll auf die Beine. »Kümmere dich um die anderen!«, befahl Laura und deutete vage in Richtung dreier Menschen, die sich panisch aneinandergeklammert hatten.


  Sie selbst näherte sich dem Ursprung all dieses Chaos. Einem Wirbel aus Staub und Pflanzenresten und langen Lianen, die aus dem Boden hervorbrachen - und wie wild nach den Menschen ringsum schlugen. Eine Gestalt schob sich aus dem Untergrund. Sie wirkte entfernt menschenähnlich. Dutzende Pflanzenarme wuchsen aus ihrer Brust, und sie bewegten sich unabhängig voneinander. Jeder Schlag, den dieser ... Thaíne mit einem seiner dornenbesetzten Ranken austeilte, bewirkte dieses schrille Geräusch, das über all das Chaos tönte und die Überlebenden noch mehr in Panik versetzte.


  Laura griff nach dem nächstliegenden Mann und brachte ihn aus der Reichweite des Thaíne. Über seiner Brust zeigte sich die blutige Spur eines Hiebs; zentimeterlange Dornen staken im Fleisch.


  »Achtung!«


  Laura warf sich reaktionsschnell zur Seite. Eine Ranke peitschte herab und fuhr tief ins sandige Erdreich. Dort wo sie eben noch gelegen hatte. Erneut wollte sie ausweichen; doch zu ihrem Glück hatte sich der mit langen Dornen bestückte Pflanzenarm zwischen Felsbrocken verfangen. Der Thaíne stöhnte und ächzte und konzentrierte seine Kräfte darauf, sich zu befreien, während alle anderen Lianenglieder schlaff auf dem Boden lagen.


  »Lauft!«, rief Laura jenen anderen Menschen zu, die nach wie vor wie erstarrt dalagen. »Bewegt eure Ärsche! Jetzt!«


  Irgendjemand ergriff die Initiative. Frauen und Männer zogen sich gegenseitig hoch, stützten einander und hasteten davon. Zwei Frauen halfen einem Schwerverletzten und zogen ihn unter Aufbietung aller Kräfte hinter sich her.


  Laura kümmerte sich nicht mehr weiter um ihre Gefährten. Sie tanzte vor dem Thaíne auf und ab, breitete die Arme aus. Tat alles, um weiterhin die Aufmerksamkeit dieses seltsamen Geschöpfs ohne Gesicht und ohne erkennbare Sinnesmerkmale auf sich zu ziehen.


  Er drehte seinen voluminösen »Oberkörper« in ihre Richtung, nach wie vor damit beschäftigt, den einen im Erdreich verfangenen Pflanzenarm zu befreien. Mit einem mörderischen Ruck schaffte der Thaíne es; mitsamt mehreren Erd- und Felsbrocken zog er sein seltsames Körperglied hervor, schüttelte die Reste wie Staub ab und erhob nun alle seine Ranken. Drohend, bereit, jeden Moment zuzuschlagen.


  »Lauf weg!«, rief dieselbe Stimme wie zuvor.


  Milt. Er half eben dem letzten Menschen hoch und zerrte ihn mit sich. Eine kleine, dürre Gestalt hielt er geschultert, alle anderen Überlebenden konnten sich auf ihren eigenen Beinen vorwärtsbewegen.


  Laura achtete nicht auf ihn. Sie fühlte etwas. Kraftlinien die an ihr vorbeiglitten. Spuren einer Energie, die sich anfühlten, als würden sie aus ihrem Magen stammen, sich allmählich über ihren Körper ausbreiten und nach außen dringen.


  Laura spürte ... Magie! Sie hatte eine ganz besondere Qualität. Sie schmeckte nach Cwym und Bathú, und sie besaß einen kleinen Beigeschmack von Ruairidh.


  Woher wusste sie das alles? Keine Ahnung. Was zählte, war, dass die drei Elfen sie lenkten und sie als Gefäß für ihre Kräfte nutzten, um Laura gegen den Thaíne bestehen zu lassen.


  Oder täuschte sie sich? War sie diejenige, die die Kräfte in sich aufsog und sie für ihre Zwecke nutzte?


  Der erste Hieb eines Rankenarms fuhr auf sie herab. Sie erkannte die wellenförmige Bewegung im Ansatz und wusste, wo er treffen sollte. Mit Leichtigkeit wich sie aus und auch dem zweiten und dem dritten Arm, die in Hüfthöhe und von beiden Seiten auf sie zugeschossen kamen. Laura sprang und duckte sich. Sie fühlte unbändige Freude an dieser Auseinandersetzung. Sie war so stark, so reaktionsschnell, so unendlich selbstbewusst, dass gar nichts sie in Gefahr zu bringen vermochte.


  Der siebte, der achte Hieb. Der neunte. Er war jener, auf den sie gewartet hatte. Er war knapp über dem Erdboden geführt, und er trug nur wenig Schwung in sich. Sie packte zu und ging mit der Bewegung mit, bis die Ranke am Ende ihres Schwungs angelangt war. Am Totpunkt. Im Inneren dieses Arms ruhte viel Kraft, aber auch eine Art pflanzlicher Dummheit.


  Laura zog ihr Messer, jenes, das einmal Najid besessen hatte, und stach mehrere Male zu. Sie punktierte die Liane mit einer Geschwindigkeit und einer Präzision, als würde sie mithilfe einer Nähmaschine Stiche führen.


  Ein Ton, schriller als alle anderen zuvor, erfüllte die Luft. Der Thaíne empfand Schmerz. Und er war überrascht. Seine Schläge kamen nun unkoordiniert und waren mit weitaus weniger Kraft geführt als zuvor. Die Magie in ihr hingegen floss unvermindert weiter und sorgte dafür, dass Laura keinerlei Zweifel an ihrer Überlegenheit hegte.


  Sie erwischte einen weiteren Arm und beschädigte ihn auf die gleiche Weise wie ihr erstes »Opfer«. Erneut diese grellen Schreie, die aus dem Schulterkranzbereich des Thaíne hervordrangen. Je mehr Schmerzen sie ihm zufügte, desto verzweifelter wirkte das im Boden verankerte Wesen und desto müder seine Bewegungen. Es gab sich auf; es hatte ihrer Geschwindigkeit und der Präzision, mit der sie zustach, nichts entgegenzusetzen.


  Drei Ranken. Vier. Sieben. Alle lagen nun schlaff auf dem Boden und verdorrten. Die ehemals grüngrauen Arme verfärbten sich braun. Sie rochen nach Fäulnis.


  Der Thaíne wankte. Er jammerte. Richtete den Körper ein letztes Mal hoch auf, reckte die verbliebenen gesunden Arme in Richtung des Gestirns, als wollte er ein verzweifeltes Gebet nach oben schicken - und fiel dann leblos vornüber. In den Sand, aus dem er sich so unvermittelt gebohrt hatte und über sie hergefallen war.


  Links und rechts des Wesens erklangen mit einem Mal seltsame Töne. Solche des Wehklagens und der Trauer. Laura sah sich um - und bemerkte weitere Thaíne, die sich entlang einer gedachten Linie parallel zu den Stadtmauern aus dem Boden schoben.


  Dutzende. Hunderte waren es, und alle richteten sie ihre Arme in bedrohlichen Gesten in Lauras Richtung aus.


  Es war schrecklich, und obwohl sie ihre Hände fest gegen die Ohren presste, erschütterte das Gekreische ihr Innerstes. Es ließ sie leiden, sodass sie ihren Verstand zu verlieren drohte und haltlos zu Boden stürzte, nur wenige Meter von dem verstorbenen Thaíne entfernt.
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  Als Laura wieder zu sich kam, herrschte Ruhe. Selbst der Wind hatte abgeflaut, und ringsum bewegte sich nichts. Ausgenommen die Menschen und die Elfen, die wie sie eben das Bewusstsein wiedererlangten.


  Es konnte nur wenig Zeit vergangen sein. Die Sonne stand bloß ein kleines Stückchen tiefer.


  Laura sah sich um. Wo waren die Thaíne geblieben? Nur das eine verstorbene Wesen lag wie ein nasser Sack am Boden. Die Ranken waren verdörrt und ausgebleicht, der Körper kaum mehr als solcher erkennbar. Alle anderen waren verschwunden, hatten sich wohl wieder in den Sand und ins Gestein gegraben, um auf neue Opfer zu lauern.


  »Das hat er mir nicht gesagt!«, heulte Najid. »Dieser stinkende Ohrenausfluss einer Schrecke! Er wollte wohl, dass ich in der Amethyst-Wüste verrecke? Dass ich auf ihn und sein Wissen angewiesen bin? So, wie er's immer gemacht hat! Ich hasse ihn, ich hasse ihn so sehr!«


  Der junge Sklavenhändler hieb mit den flachen Händen auf die Erde, immer wieder. Sand stob hoch und tauchte ihn in eine dichte Wolke, und für einen Moment ähnelte er einem aus dem Untergrund hochtauchenden Thaíne.


  Die Menschen versammelten sich in Respektsabstand um Najid. Still, vom eben erst Erlebten überfordert und von Eindrücken überschwemmt, die sie den Wutausbruch ruhig und kommentarlos erleben ließen.


  »Von wem redest du?«, fragte Laura so ruhig wie möglich.


  »Von meinem Vater! Von wem denn sonst, Weib?!« Er sah sie hasserfüllt an, schlug aber rasch wieder die Augen nieder und verfiel jenem Zauber, der ihn an sie band. »Belorion!«


  »Belorion ist dein Vater?«, entfuhr es Laura verdutzt.


  »Wer denn sonst? Nicht nur, dass er mich während des Angriffs der Mordags schmählich im Stich ließ; darüber hinaus hat er mir Wissen verweigert. Wissen, ohne dessen Hilfe ich hier heraußen nicht überleben kann. Er hätte mir vom Wächter-Bann erzählen müssen ...


  »Wächter-Bann?«


  »Er meint einen Schutzzauber«, sagte Cwym an seiner statt. »Die Stadt ist abgesichert. Mithilfe des Thaíne-Gürtels wollen die Bewohner verhindern, dass sich ihne jemand unerlaubt nähert.« Cwym winkte mit einer Hand, Bathú tat es ihm gleich. An mehreren Stellen entlang der gedachten Linie zeigten sich Spuren von Leben, Knospen nicht unähnlich. »Wir können sie womöglich bannen«, fuhr er mit unsicherer Stimme fort. »Aber es bleibt ein Restrisiko. Innistìr hat seine eigenen Gesetze, seine eigene Magie Die Dinge geschehen nicht so, wie wir es gern hätten.«


  Ruairidh lachte schallend. »Ich bin der Gefangene von Gefangenen!«, rief er. »Wie amüsant!«


  »Die Linie der Thaíne ist hier unterbrochen«, sagte Laura, ohne auf den Heiterkeitsausbruch des Gefangenen zu achten. »Wir steigen über das verendete Exemplar drüber - und hoffen darauf, dass die Reichweite seiner Nachbarn nicht groß genug ist.«


  »Wenn du vorausgehst ...« Cwym deutete mit einer Handbewegung an, dass er ihr den Vorrang ließ.


  »Elfen sind zu allem Überdruss also auch noch Feiglinge?« Laura grinste - und fragte sich einmal mehr, wo sie all ihren Mut hernahm.


  »Hüte dich!«, zischte Bathú. Er hatte mittlerweile wieder das Aussehen jenes glatzköpfigen Manns aus Reihe sechs des abgestürzten Flugzeugs angenommen, das sie nur zu gut kannte. »Unsere Geduld mit euch Menschen neigt sich ihrem Ende entgegen!«


  »Unsere ebenfalls!« Laura deutete auf ihre Begleiter ringsum. »Ihr habt mich beim Kampf gegen den Thaíne mithilfe eurer Kräfte gestärkt, nicht wahr?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: »Diese Zusammenarbeit hilft beiden Seiten. Aber ihr seht uns nach wie vor als Vieh, das ihr vor euch hertreibt, um in dessen Umfeld unerkannt zu bleiben. Das, meine lieben Freunde, hat ab jetzt ein Ende. Wir sind gleichrangige Partner. Wir verdienen Respekt und Achtung. So, wie wir euch Respekt und Achtung entgegenbringen.«


  Zögerlicher Applaus wurde laut. Er stammte von den Mitgliedern der Familie Müller, von Zoe, von Milt und einigen anderen Menschen. Manch anderer trat einen Schritt zurück, als fürchtete er einen Gewaltausbruch der Elfen.


  »Du gefällst mir, Weiblein!«, sagte Ruairidh. »Wir hätten uns früher begegnen sollen. Wir hätten sehr viel Spaß miteinander gehabt ...«


  »Das glaube ich kaum. Mit Lügnern und Betrügern gebe ich mich nur selten ab.« Laura wandte sich an Cwym. »Was sagt ihr? Bekommen wir jenen Respekt, der Uns zusteht?«


  »Du schon«, antwortete der Elf mit geschürzten Lippen. »Ich schätze ein offenes Wort und noch mehr eine so ausgezeichnet und lustvoll kämpfende Frau. Was deine Landsleute betrifft, so lasse ich mich gern von ihren Qualitäten überzeugen.« Er streckte die Hand aus. »So macht man das bei euch Menschen, nicht wahr?«


  »Ja, so macht man das.« Laura griff zu. Die Berührung elektrisierte ihren Körper. Sie fühlte jene seltsame Kraft, die den Körper des Elfen durchströmte. »Auf eine bessere Zusammenarbeit.«
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  Laura gab sich keinen Illusionen hin: Das Wort Cwyms war durch diese symbolische Geste nicht im Wert gestiegen. Aber vielleicht half sie, die Gruppe für eine Weile näher zusammenrücken zu lassen.


  Angela und sie besahen die Wunden der Verletzten. Es handelte sich um schmerzhafte, aber keinesfalls lebensbedrohliche Angelegenheiten. Die Elfen erklärten sich bereit, mithilfe ihrer Zauber die Blessuren zu einer rascheren Heilung anzuregen.


  »Willst du's wirklich versuchen?«, fragte Milt, nachdem sie alle Atem geschöpft und sich vom Schrecken erholt hatten


  »Möchtest du an meiner Stelle rüberlaufen?«, fragte Laura.


  »Ich würde gern. Aber Cwym hat unmissverständlich klargemacht, dass du das beste Medium für ihre Zauber seist. Was auch immer das zu bedeuten hat ...«


  Die anderen Menschen betrachteten Laura neuerdings mit einer gewissen Hochachtung, in die sich auch ein wenig Neid mischte. Warum brachte sie Dinge zustande die andere nicht schafften? Warum wollten die Elfen bevorzugt mit ihr zu tun haben?


  »Ich drück dir die Daumen«, sagte Milt und drückte sie zu ihrer Überraschung fest an sich. »Sollte dir etwas geschehen, komme ich dich holen. Ich versprech's.«


  Da war so viel Ehrlichkeit, so viel angedeutete Zuneigung in seiner Stimme ... Nur allzu gern hätte Laura in dieser Position verharrt und hätte sich drücken lassen hätte seine Umarmung erwidert.


  Doch es war nicht die richtige Zeit und auch nicht der richtige Ort dafür; sie wusste nicht einmal, ob er der richtige Mann für sie war.


  Sie schob Milt sanft von sich, nickte Cwym zu und machte sich bereit, die unsichtbare Grenze unmittelbar neben dem »Leichnam« des Thaíne zu überqueren. Sie fühlte mit einem Mal wieder diese sonderbare Kraft. Sie durchströmte sie und bewirkte, dass sie sich so stark fühlte, als könnte sie Bäume ausreißen.


  Die Menschen blickten sehnsüchtig zum Wasserloch auf der »anderen« Seite hinüber. Sie alle dürstete es. Das Land lag nun wieder so friedlich wie ehedem vor ihnen. Laura ahnte, dass manch einer ihrer Begleiter gute Lust gehabt hätte, sein Glück zu versuchen, um im Alleingang die unsichtbare, von den Thaíne gebildete Grenzlinie zu überwinden. Bald schon würde der erste Wagemutige - oder Verrückte - draufloslaufen und sein Leben riskieren. Das er wohl verlieren würde, zog man die fürchterliche Kampfwut der Grenzer in Betracht.


  »Geh jetzt!«, befahl Bathú. »Sei darauf vorbereitet, dass die Nachbarn des toten Thaíne wieder Staub aufwirbeln und dir die Sicht nehmen werden. Merk dir unbedingt die Richtung, in die du deinen Weg fortsetzen musst.«


  Laura nickte dem Elfen zu und tat die ersten Schritte. Sie hatten ihre Vorgangsweise mehrmals durchgesprochen. Nun war es an der Zeit zu handeln.


  Sie tapste über einen der ausgeblichenen Tentakel des toten Thaíne. Er zerbrach wie eine dünnwandige Eierschale. Weiter. Beobachten. Links und rechts. Auf Geräusche achten. Die Gefahr drohte von beiden Seiten.


  Da war der Hauptkörper des verwesten Leichnams. Er stank fürchterlich. Vorsichtig umrundete sie ihn ...


  Eine Staubwolke wirbelte zu ihrer Rechten hoch. Der Körper eines Thaíne drang aus dem Boden, beugte sich zu ihr herüber, bloß schemenhaft erkennbar. Er peitschte seine Gliedmaßen in Lauras Richtung. Sie sprang zur Seite, über den Toten hinweg - und das führte dazu, dass sich nun auch der Grenzer zur Linken aus dem Erdreich schob. Beide ließen sie ihre dornenbesetzten Waffenarme auf den Boden peitschen, beide wollten sie treffen, sie einfangen, sie zerfetzen, mit noch mehr Wut als ihr verstorbener Artgenosse.


  Laura fühlte keine Angst. Da war ein überbordendes Maß an Selbstsicherheit, das sie ausfüllte. Sie tänzelte von links nach rechts, provozierte da und wich dort aus. Eine unmenschliche Reaktionsgeschwindigkeit erlaubte es ihr, wie ein Schatten den mit enormer Wucht geführten Hieben zu entwischen, die Möglichkeiten der beiden Gegner auszuloten - und sich dabei niemals auch nur für eine Sekunde in Lebensgefahr zu bringen.


  Der Staub ringsum legte sich. Sie hatte die andere Seite erreicht. Die sichere, der Stadt zugewandte Seite. Ohne Schaden zu nehmen.


  Laura griff nach dem Seil, das sie mitgenommen hatte, band ein Ende um eines der wenigen verkrüppelten Gewächse - und machte sich auf den Rückweg.


  Sie frohlockte. Die Reichweite der beiden Thaíne gewährleistete ein Durchkommen für die Menschen und die Elfen. Sie würden ein wenig zickzack laufen müssen, entlang des Seils, das sie immer wieder mithilfe von Holzpflöcken im Boden verankerte und derart den Kurs vorgab. Der Kordon war vielleicht einen Meter breit - und damit ausreichend für sie alle.


  Sie kehrte zu ihren Gefährten zurück und lächelte. Sie fühlte sich ausgezeichnet. Die Zusammenarbeit mit den Elfen machte sich in der Tat bezahlt. Sie hatten ein Hindernis überwunden, wie es keinem der beiden Gruppen allein gelungen wäre.
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  Trotz der tobenden Thaíne schafften sie es binnen einer halben Stunde, die Grenze zu passieren. Sie tranken Wasser, füllten ihre Flaschen und planschten im Wasser; selbst die Elfen beteiligten sich an den übermütigen Spielchen.


  Laura trat an Najid heran, der das Treiben teilnahmslos beobachtete und mit Steinchen um sich warf. Er trug nach wie vor keine Fesseln mehr.


  Sie setzte sich neben ihn. »Es ist nicht gut, sein Leben vom Zorn bestimmen zu lassen«, sagte Laura mit der Weisheit ihrer einundzwanzig Jahre zu dem kaum Jüngeren. »Schieb beiseite, was dir dein Vater angetan hat. Nutze deinen Verstand. Für dich und für mich geht es vorerst ums Überleben. Zieh deinen Vater zur Rechenschaft, sobald du ihm wieder begegnest. Aber lauf nicht blindlings in dein Unglück.«


  »Er hat mich im Stich gelassen!«, rief Najid trotzig und schleuderte einen weiteren Stein. »Ich wurde auf sein Geheiß im Glauben an Stolz und an die Familienehre der Wajun erzogen. Ich hatte die besten Lehrer. Sie brachten mir bei, was Verrat für ein schmähliches Verbrechen ist. Und nun muss ich feststellen, dass ausgerechnet derjenige, den ich bislang so sehr verehrt habe, keinerlei Sinn für all diese Tugenden besitzt.«


  »Was ist mit deiner Mutter?«


  »Tot. Verschwunden. Ich weiß es nicht. Es wurde nie über sie gesprochen.«


  Najid sagte es mit gleichgültig wirkendem Tonfall; dennoch fühlte Laura, dass es in dem Jungen heftig arbeitete.


  Sie wagte den entscheidenden Vorstoß. »Es wird Zeit, dass wir Tacheles reden. Wir sind hinter Belorion her. Wir möchten unsere Kameraden befreien - und deinen Vater zur Rechenschaft ziehen ...«


  »Ihr seid Sklavenmaterial!«


  »Wir sind denkende Wesen wie du und die Elfen. Standesdünkel sind hier fehl am Platz. Cwym und ich haben eben einen Pakt beschlossen und per Handschlag besiedelt. Selbst die sonst so stolzen Elfen erklären sich zur Zusammenarbeit auf Augenhöhe bereit; und du siehst uns nach wie vor als minderwertige Ware? Was gibt dir das Recht, derart über uns zu urteilen?«


  »Ich ...«


  »Sieh dich um: Rings um dich wirst du alle guten und alle schlechten Eigenschaften sehen, die uns Menschen ausmachen. Angst, Gier, Neid, Selbstlosigkeit, Hilfsbereitschaft, Liebe, Hass, Stolz, Bescheidenheit, Charakterstärke ... Und nun sag mir: Unterscheiden wir uns denn von deinen Leuten? Sind wir wirklich so viel anders?« Laura stand auf und legte Najid die Hand auf die Schulter. »Denk darüber nach. Überleg dir, ob Menschen oder Elfen oder ... Was bist du noch mal?«


  »Elefthi.«


  »... oder Elefthi besser oder schlechter als der jeweils andere sind. Und wenn du mir eine Antwort auf diese Frage geben kannst, kommst du zu mir. Dann reden wir über eine Zusammenarbeit.«


  »Zusammenarbeit?« Najid gab sich desinteressiert, doch die Bewegungen seiner Wurmzunge verrieten ihn. Er leckte sich mehrmals über seine schmalen Lippen.


  Laura lächelte. »Das ist der Deal: Du bringst uns in die Stadt. Wir befreien gemeinsam unsere verschleppten Freunde. Und wir finden Belorion. Um dir zu helfen, ihn zur Rechenschaft zu ziehen. Du erhältst die Gelegenheit, dich mit ihm auseinanderzusetzen, von Angesicht zu Angesicht. Wir werden alles im Rahmen unserer Möglichkeiten unternehmen, damit es so weit kommt. So lautet mein Vorschlag.«


  »Ich dachte, ihr sucht nach dem Rückweg in eur Welt?«


  »Tun wir ja. Ich habe nicht vor, nur einen einzigen meiner Begleiter zurückzulassen. Ich möchte Finn und die anderen von deinem Vater verschleppten Menschen ausfindig machen und sie befreien. Und Belorion werde ich ganz gewiss nicht entkommen lassen.«


  »Also werdet ihr auch von Rache getrieben?«


  »Nein. Von Gerechtigkeitsgefühl.«


  Sie wollte zurückgehen, hin zu den Badenden, um sich selbst für eine Weile zu entspannen und sich das kühle Nass über den Bauch zu spritzen.


  Najid hielt sie an einer Hand zurück. »Zeige mir, dass du mir vertraust!«, verlangte er von ihr.


  »Dir vertrauen? Hast du mir denn irgendeinen Grund dafür gegeben?«


  »Wenn du so gut und so edel bist, wie du dich siehst, wirst du gewiss eine selbstlose Tat vollbringen können.«


  »Du erwischst mich auf dem falschen Fuß.« Laura seufzte. »Also schön: Was verlangst du?«


  »Entbinde mich von meiner Pflicht dir gegenüber. Ich möchte mich wieder frei bewegen können.«


  Laura zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, wie ich dich ... eingefangen habe.«


  »Du bist besonders.« Najid blickte an ihr vorbei. »Zumindest für einen Menschen.«


  »Ich bin bestenfalls besonders ungeschickt.«


  »Auch das ist eine Gabe.«


  Laura dachte nach. Konnte sie Najid vertrauen? Dem Mitglied eines Volkes, das kaum Skrupel kannte und mit Ehrlichkeit kaum etwas anzufangen wusste?


  »Ich entbinde dich deiner Verpflichtungen mir gegenüber«, sagte sie schweren Herzens. Waren dies die richtigen Worte? Reichten sie, um den seltsamen Zauber zu lösen, mit dessen Hilfe sie den Sklavenhändler an sich band? »Ich hoffe, dass du mein Vertrauen nicht missbrauchst.«


  »Das werde ich nicht.« Najid atmete tief durch. Sein Körper straffte sich. Er wirkte mit einem Mal kräftiger und selbstsicherer. »Obwohl ich sagen muss, dass ich selten ein naiveres Geschöpf als dich gesehen habe. Wäre mein Vater an meiner Stelle, wärst du nun tot.«


  Er nickte ihr freundlich zu, stand auf und ging davon in Richtung der Stadt, ohne sich noch einmal umzudrehen.
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  Wenige Minuten nach ihrem Aufbruch fanden sie die beiden Leichen, verscharrt im Sand, am Fuß der letzten Hügelgruppe vor der Stadt der goldenen Türme.


  »Ruslam und Felem«, sagte Najid, »kein Zweifel.« Er ließ die Toten achtlos in den Sand zurückfallen. »Sie wurden erstochen.«


  »Sie waren Begleiter deines Vaters?«, hakte Jack nach.


  »Ja.«


  »Hast du eine Erklärung dafür? Immerhin befinden wir uns innerhalb der magischen Grenzen der Stadt. Es gelang ihnen, die Linie der Thaíne zu durchdringen - um hier zu sterben?«


  »Ich erkenne die Art der Einstiche. Sie stammen von rituellen Waffen, wie sie die Elefthi stets bei sich führen.« Er deutete auf die gerade Klinge der Waffe, die ihm Laura zurückgegeben hatte. »Es kommen nur Akrim und Belorion als Übeltäter infrage.«


  »Warum sollten sie ihre eigenen Leute umbringen?«


  »Womöglich war es eine Sache der Ehre. Oder aber man wollte unerwünschte Mitwisser loswerden.«


  Laura nahm nun ebenfalls die Leichen in Augenschein. Beide Männer wirkten überrascht. Nichts deutete darauf hin, dass sie sich gewehrt hätten. »Ich tippe auf die zweite Möglichkeit«, sagte sie.


  Sie fühlte Angst - und Erleichterung zugleich. Die beiden Leichen waren die Bestätigung dafür, dass ihre Freunde wirklich zur Stadt gebracht Word waren.


  Sie stand auf und betrachtete die nahen Stadtmauern Mit einem Mal wirkten sie bedrohlich. Dahinter wartete ein skrupelloser Mörder. Einer, der mit ihren Freunden ebenso wenig zimperlich umgehen würde wie mit seine Kumpanen.


  »Weiter!«, befahl Jack. »Sehen wir zu, dass wir in die Stadt gelangen.«
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  Das Tor wirkte beeindruckend. Es war gut und gern zwanzig Meter hoch und mit fein gearbeiteten Goldbeschlägen verziert. Die Wächter trugen farbenfrohe Uniformen. Sie wirkten kräftig, aber nicht sonderlich versiert im Umgang mit den armlangen Stichwaffen.


  Laura sah sich um und musterte ihre Begleiter. Cwym, Bathú und Ruairidh besaßen wieder das Aussehen von Menschen, und sie benahmen sich wie solche. Wie Menschen, die dennoch ganz anders wirkten. Deren Gesichtszüge seltsam verschoben und deren Körper in die Länge gezogen waren. Die Elfen hatten sie - zumindest optisch - unkenntlich gemacht. Laura blickte aus einer Höhe von fast zwei Metern den ebenso großen Wächtern ins Gesicht.


  Was für eine ungewöhnliche Perspektive ...


  Jack übernahm die Verhandlungen, Laura sah ihm über die Schultern. Sie hatten ihre Vorgehensweise mit Najid abgesprochen, der sich ebenfalls in der Nähe aufhielt.


  »Was wollt ihr?«, fragte der kleinste der Wächter schroff. »Die Stadt steht nicht für jedermann offen.«


  »Das wissen wir«, antwortete Jack. »Andernfalls hätten wir wohl kaum die Grenzlinie der Thaíne überwinden können.«


  »Sagt schon, was ihr hier zu suchen habt!«


  »Wir kommen auf Anraten dieses Elefthi.« Jack deutete auf Najid. »Wir stammen aus einer Provinz im Norden Innistìrs. Wir litten unter Armut und schlechter Behandlung durch unsere elfischen Herren ...«


  »Elfen!« Der Wächter spuckte aus und packte seine Waffe fester. »Sie sind die größte Plage Innistìrs.«


  »Wir brachen auf, um nach besseren Lebensbedingungen zu suchen. Wir sind die Überlebenden eines ganzen Dorfs, und wie du siehst, ging unsere Flucht nicht ganz ohne Blessuren vor sich.«


  »Und was sucht ihr ausgerechnet hier?«


  »Unterkunft. Nahrung. Die Sicherheit eines Hauses.«


  »Ihr wollt euch selbst als Diener und als Sklaven anbieten?«


  »Sieh dich doch um!« Jack machte eine weit ausholende Handbewegung. »Meine Begleiter und ich sind völlig verzweifelt. Wir benötigen den Schutz der Stadt - und wir alle sind bereit, die Konsequenzen in Kauf zu nehmen. Wir möchten uns als Arbeitskräfte für die Herren der Stadt anbieten.« Er neigte sein Haupt und schüttelte den Kopf.


  Seine schauspielerische Leistung war desaströs, wie Laura befand - und dennoch hatte er Erfolg. Gewissermaßen.


  »Der Elefthi steht für euch gerade?«, fragte der Wächter.


  Najid trat in den Vordergrund. Er sah die Menschen und die Elfen an und grinste böse. »Nein, das tue ich nicht!«


  Der Wächter lachte, und es klang wie ein Grunzen. »Dachte ich's mir doch! Ein Elefthi wäre kein Elefthi, plante er nicht irgendwelche Spielchen oder Ränke. Also sag uns, warum die Stadt diesen verlotterten Haufen aufnehmen sollte.«


  »Wir beide wissen, dass der Stadt-Moloch nimmersatt ist und jederzeit frische Sklaven gebrauchen kann


  »Najid, du kleines, verräterisches Arschloch!«, brüllte Jack. »Ich reiße dir den Hintern auf ...« Er wollte sich auf den Sklavenhändler stürzen; doch die Wächter ringsum hielten ihn reaktionsschnell fest. Immer mehr der Vermummten strömten heran und kreisten die Gruppe der Menschen ein.


  »Amüsant, nicht wahr?«, sagte Najid. »Diese Fnarze glaubten allen Ernstes, sie könnten als Freie in der Stadt arbeiten!« Er grinste. »Wenn ihr mir bitte helfen wollt die Ware in die Stadt zu schaffen?«


  Der oberste Wächter lachte lauthals. Sein weit über das Gesicht reichender Turban verrutschte ein wenig. Er legte Stirn, Wangen und Kinn frei. Überall zeigte sich dieselbe Beschuppung wie auf seinen Händen. »Du bist mir einer!«, sagte er und stutzte. »Warte mal, ich kenne dich! Bist du nicht der Sohn Belorions? Der im Palast der Hängenden Gärten aufgewachsen ist?«


  »Ja, der bin ich.«


  Der Wächter trat dicht an Najid heran und beschnüffelte ihn, ohne dass der Sklavenhändler auch nur einen Millimeter zurückgewichen wäre. Wasser triefte aus dem leicht geöffneten Mund des seltsamen Geschöpfes und klatschte zu Boden. »Ich habe dich immer für ein verzogenes kleines Balg gehalten«, sagte er respektlos. »Aus den Knilchen, die in den Hängenden Gärten in Luxus leben, wird selten einmal etwas. Sie lassen sich nur allzu gern verderben. Aber du« - erneut schnüffelte er -, »du scheinst die Behandlung durch die Lern-Ammen schadlos überstanden zu haben. Belorion kann stolz auf dich sein.«


  »Mein Vater ... Habt ihr ihn während der letzten Tage gesehen? Ich muss mit ihm ... abrechnen.«


  Der Wächter bedeutete seinen Kumpanen, die Gefangenen abzuführen, während er sein Gespräch mit Najid in Ruhe fortsetzen wollte. Die Vermummten senkten ihre Lanzen und drängten die Menschen vor sich her, hin zum Stadttor. Laura fühlte sich gepackt und gestoßen, weg von Najid, in die Gefangenschaft.


  Cedric versuchte einen Ausbruch; der Kolben einer Armbrust traf ihn am Kopf und hätte ihn zu Boden gestreckt, hätte ihn Milt nicht aufgefangen. Blut drang aus der Platzwunde an Cedrics Schläfe. Felix half mit, den kräftig gebauten Mann weiterzuschleppen.


  Laura sah sich um. Najid war ihnen gefolgt und grinste sie bösartig an, als genieße er die rüde Behandlung, die den Menschen zuteilwurde.


  »Bringt sie in Belorions Sklavenpferch im Inneren der Stadt!«, befahl Najid den Wächtern. »Ich kümmere mich um alles Weitere.«


  Die Wächter gehorchten. Laura fühlte sich vorwärtsgestoßen. Hinein in Dunkelheit, in einen Tunnel, der bald darauf von goldenem Licht erhellt wurde. Nach nur wenigen Sekunden gelangten sie wieder ins Freie. Es ging vorbei an Gebäuden und an Sattelplätzen, an Ständen und wartenden Kutschen; vorbei an einem Durcheinander an Eindrücken, das Laura nicht erfassen und erst recht nicht einordnen konnte. Worte und Geschrei, Gerüche, Gelächter, Bilder - dies alles vermengte sich, ohne einen Sinn zu ergeben.


  Die Stadt interessierte Laura derzeit nicht; sie war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Immer wieder tanzten Schlagstöcke und Schwertknäufe über ihren Rücken, immer wieder waren Schmerzensschreie von anderen Menschen zu vernehmen. Bis sie einen vergitterten Verschlag erreichten, der gerade ausreichend groß war, um sie alle aufzunehmen.


  Das Tor schlug quietschend hinter ihr zu. Die Wächter entfernten sich, ohne weiter auf sie zu achten, derbe Zoten reißend.


  Stille kehrte ein. Stille, die lediglich von leisem Stöhnen und Weinen durchbrochen wurde.
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  Sikbloms


  Lust


  


  Das hat sie wirklich gesagt?« Der Gnom hüpfte aufgeregt hin und her, umrundete Finn und zwickte sich immer wieder in die Arme, als müsste er feststellen dass er nicht träumte.


  »Lass es!«, meinte Finn amüsiert. »Ich weiß ganz genau dass du uns belauscht hast. Du hast die Dame gehört.«


  »Ich kann es einfach nicht fassen! Gystia hat niemals zuvor auch nur andeutungsweise so etwas wie Mitleid gezeigt. Du bist ein wahrer Wunderknabe ...«


  »Schon gut, schon gut.« Finn blieb stehen und sah sich um. Sie standen auf einem kleinen Platz, von dem mehrere Wege und Straßen abzweigten. Händler nahmen das Rund in der Mitte in Beschlag; doch deren üppiges Warenangebot interessierte ihn nicht. »Wohin jetzt?«, fragte er stattdessen.


  »Nach rechts, nach rechts! Den Hügel hinauf. Hin zum Hügel, in eine der elitärsten Wohngegenden der Stadt.«


  Sie querten den Platz und achteten tunlichst darauf, die Blicke der anderen Passanten zu ignorieren. Die Städter und ihre Sklaven ahnten wohl, wer er war. Was gestern im Palast Gystias geschehen war, mochte heute tagsüber in allen Häusern ringsum diskutiert worden sein; umso mehr, als er, Finn, nunmehr die Erlaubnis erhalten hatte, den goldenen Käfig der Dame zu verlassen.


  Er beobachtete und nahm so viele Eindrücke wie möglich in sich auf. Immer wieder lösten sich Beschnüffler aus dunklen Hauseingängen und krochen näher. Sie rieben ungeniert ihre Nasen an ihm. Das Odeur eines Menschen haftete ihm an, und mehr als einmal erhielt er eindeutig zweideutige Angebote von den Damen und Herren der Stadt.


  Finn tat sein Bestes, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Doch was auch immer er unternahm - er fiel auf.


  »Ich hätte dich vor unserem Aufbruch verwandeln sollen«, seufzte Brisly.


  »Verwandeln?!«


  »Ich bin ein Gnom, schon vergessen?«


  »Ich wusste nicht, dass Gnomen besondere Kräfte zur Verfügung stünden. Ich dachte, dass ihr Erd- oder Berggeister wärt, entfernt verwandt mit Zwergen ...«


  »Zwerge, pah!« Brisly blies respektlos einen münzgroßen Popel durch eines seiner Nasenlöcher und trat rasch zu, bevor er davonkriechen konnte. »Mag sein, dass vor Urzeiten einer unserer Vorfahren mit einem der Vorfahren des Bergvolkes ein kleines Techtelmechtel hatte. Aber es ist nichts geschehen, sag ich dir! Dieses Gerücht haftet seit Ewigkeiten an uns wie ein Fnarz am Fnorz.« Brisly warf sich stolz in die Brust. »Ich bin ein Gnom! Das ehrenwerte Mitglied einer elitären und ganz besonderen Sippschaft, das auf eine elend lange Ahnenreihe zurückblicken kann ...«


  »Was macht eure Sippe denn so besonders, wenn ich fragen darf?«


  »Man erzählte mir, dass Menschen besondere Begabungen hätten, aber auch ein wenig begriffsstutzig seien. Die Gerüchte stimmen also.«


  »Nun?«


  »Wie ich bereits sagte: Wir besitzen die Begabung, die Gestalt anderer Wesen zu verändern und an Gegebenheiten anzupassen. Meine Eltern, meine Geschwister und all die Tausende Cousins, Cousinen, Onkel, Tanten, Schwippschwäger, Halbgeschwister, Neffen und Nichten gehören der Seitenlinie der Physio-Gnome an. Unsere Gabe nennt sich demzufolge Physio-Gnomie.«


  Finn schluckte hart und akzeptierte die Erklärung ohne weiteres Widerwort. Jede Diskussion hätte weitere Fragen aufgeworfen, denen er tunlichst ausweichen wollte.
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  Brisly führte ihn zum Tor eines ungewöhnlich geformten Gebäudes. Es ähnelte einem in zwei Hälften geschnittenen Ei. Wächter mit langen, über den Boden schleifenden Nasenrüsseln erwarteten ihn und kreuzten lange Lanzen vor dem Eingang.


  »Ich bin gekommen, um der Ehrenwerten Bet- und Bettschwester Sikhiom eine Nachricht von der Dame Gystia zu überbringen.«


  »Du bist bloß ein Sklave!«, sagte einer der Rüsselträger verächtlich. »Scher dich fort, bevor ich dich wegblase!«


  »Ich bin ein freier Mann!« Finn erinnerte sich daran dass ihm Gystia eingetrichtert hatte, Beharrlichkeit zu zeigen und sich ja nicht abweisen zu lassen. »Ich habe ein Signum der Dame bei mir, das mich als ihren Vertreter ausweist.« Er zog einen bescheiden wirkenden Armreif aus Zinn vom Handgelenk und reichte ihn dem Wächter. Er trug seltsame Zeichen, die bei längerem Betrachten Schwindel erzeugten. »Möchtest du ihn anfassen?«


  Der Rüsselträger wirkte mit einem Mal unsicher. »Ich kenne diese Dinger. Sie sind gefährlich. Nur Auserwählte sind in der Lage, sie zu tragen.«


  »Zweifelst du daran, dass ich auserwählt bin? Soll ich der Dame Gystia Nachricht bringen, dass du ihrem Urteilsvermögen nicht vertraust?«


  Der Wächter bedeutete seinem Kumpan, den Weg frei zu machen. Mit einem Ruck öffnete er das Tor. »Ich bin bloß ein einfacher Mann«, murmelte er. »Sollen sich doch die Bet- und Bettschwestern mit dir beschäftigen.« Er gab den Weg frei.


  Finn winkte Brisly, ihm zu folgen, doch der Gnom weigerte sich. Er trat einen Schritt zurück. »Ich gehe da sicherlich nicht hinein. Wenn ich schon sterbe, dann bitte schön von eigener Hand.«


  Finns Lächeln geriet schief. Brisly war ein komischer Kauz. Falsch - ein Gnom! Er würde die Bezeichnung Kauz sicherlich als Beleidigung empfinden. Er verabschiedete sich mit einem Wink und betrat das Innere des Gebäudes.


  Es war von Helligkeit durchdrungen. Die halb eiförmige Kuppel war transparent. Glas, das zu Facetten geschliffen war, brach das Sonnenlicht in prismenartig aufgefächerte Strahlen, die über eine kunstvoll angelegte Wiesen- und Gartenanlage fielen.


  Zwei Frauen kamen ihm entgegen. Sie trugen lange schwarze Mäntel, die ihnen ein nonnenhaftes Aussehen gaben.


  »Du wünschst?«, fragte die eine; sie musterte Finn abschätzig.


  »Die Dame Gystia hat mir eine Empfehlung für die Ehrenwerte Bet- und Bettschwester Sikhiom mitgegeben.« Nachdem er erneut sein Sprüchlein aufgesagt hatte, verbeugte er sich tief.


  Die Sprecherin trat näher an ihn heran. Sie hatte einen süßlichen Duft aufgetragen, und auf ihrem Spitzkopf zeigten sich obszöne Tätowierungen. »Du bist ein Mensch wie sie!«, sagte die Frau angewidert.


  »Ja, das bin ich.« Finns Herz klopfte. Wenn er die Worte der Bet- und Bettschwester richtig deutete, war Karen also noch am Leben.


  Beide sahen sie ihn an. Musterten ihn von oben bis unten. »Wir werden dich zu Schwester Sikhiom bringen«, sagte die eine nach einer Weile, um seufzend hinzuzufügen: »Es trifft sich gut, dass du gekommen bist.«
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  Sikhiom saß in einer Wanne, die mit milchähnlicher Flüssigkeit gefüllt war. Sie bot ihren Oberkörper offen dar. Er war von langen und kurzen Narben grässlich verunstaltet, die löchrigen Brustwarzen von mit Brillanten behangenen Schmuckstücken eingefasst.


  »Ich erinnere mich an dich«, sagte die Bet- und Bettschwester anstelle einer Begrüßung. »Du wurdest ebenfalls als Ware angeboten.«


  »So ist es, Ehrenwerte Schwester.«


  »Deine Herrin hat dir die Freiheit geschenkt?«


  »Ja, Ehrenwerte Schwester.«


  Sikhiom wies die anderen im Raum befindlichen Frauen an, das Gemach zu verlassen. Sie gehorchten augenblicklich, und nach nur wenigen Sekunden waren sie allein in einem Zimmer, das von sich sanft im Wind wiegenden Stoffen eingefasst wurde.


  »Du weißt, dass Gystia und ich uns nicht sonderlich gut vertragen?«


  »Ja, Herrin.«


  »Genauer gesagt herrscht Krieg zwischen uns beiden. Die Dame ist mit der Erziehung nicht einverstanden, die ich dem Oberheiligsten Donautus angedeihen lasse.«


  »Ich bin über Details nicht informiert, und sie interessieren mich auch nicht sonderlich.«


  »Seltsam.« Sikhiom lächelte und zeigte ihre angespitzten, grün gefärbten Zähne. »Die Stadt spricht über nichts anderes als die Arbeit, die ich in Donautus investiere. Der Orden der Bet- und Bettschwestern gilt seit langer Zeit als oberste Instanz, wenn es darum geht, den künftigen Obersten Mäzen auf seine Aufgaben vorzubereiten.«


  »Ich bin kein Bürger dieser Stadt, und eure Ränkespiele kümmern mich nicht.«


  Die langen schwarzen Haare standen mit einem Mal wie Gestrüpp vom Kopf der Bet- und Bettschwester ab, und ein Hauch von Magie bewirkte, dass aus ihrem Gesicht blaugrüne Blitze hervordrangen. »Hüte deine Zunge!«, rief sie mit tiefer, vibrierender Stimme. »Ich könnte auf die Idee kommen, den fragilen Nichtangriffspakt zwischen deiner Herrin und mir zu brechen!«


  »Verzeiht, Sikhiom.« Finn verbeugte sich tief. »Ich entschuldige mich für meine menschliche Unverfrorenheit.« Alles lief nach Plan. Gystia hatte die Reaktionen ihrer Feindin vorausgesagt. Nun, da sie ihren überschüssigen Zorn ausgelebt hatte, würde die Bet- und Bettschwester für eine Weile lammfromm sein und auf seine Bitten eingehen.


  »Du bist hier, um dich nach deiner Landsfrau zu erkundigen?«, fragte Sikhiom.


  »So ist es, ehrenwerte Schwester. Ich hoffe, dass es ihr gut geht?«


  »Besser, als es ihr zusteht.« Die Schwester stand auf. Ihr Körper wirkte ein wenig füllig, entbehrte aber nicht einer gewissen Schönheit, wenn man von den Körpernarben absah. »Reiche mir die Reinigungstücher!«, verlangte sie.


  Finn tat wie ihm befohlen. Ein betörender Duft ging von der Bet- und Bettschwester aus, und für kurze Zeit überlagerten seltsame Bilder sein Bewusstsein. Sie zeigten ihn und die Frau, wie sie sich auf einem Bettlager wälzten und unaussprechliche Dinge taten ...


  »Ich könnte dich nehmen, Mann«, unterbrach Sikhiom seine Gedanken, »hier und jetzt! Ich könnte dich verderben für alle Zeiten. So sehr, dass du niemals mehr wieder eine andere Frau ansehen und dich so sehr nach mir verzehren würdest, dass dein Ende binnen Monatsfrist besiegelt wäre.«


  Ja! Tu es! Mach mit mir, was du möchtest! Ich gehöre dir, für immer und ewig! Finn wankte. Er fühlte Schweiß auf seiner Stirn.


  »Aber ich erspare dir dieses qualvolle Ende.« Die Bet- und Bettschwester schüttelte den Kopf, als wäre sie über ihre eigene Entscheidung verblüfft. »Ihr Menschen seid mir nicht geheuer. Ich dachte, ich würde mit dieser Karen zurechtkommen, doch sie hat Zweifel in mir erweckt, und die Oberste Bet- und Bettschwester darf keine Zweifel an ihrem Tun hegen. Niemals!«


  Finn blieb stumm, doch sein Herz tat Sprünge. Alles entwickelte sich so, wie es Gystia vorhergesagt hatte.


  »Nimm die Menschin mit.« Sikhiom trocknete ihren Leib ab. Sie wirkte geistesabwesend und sprach, als führte sie Selbstgespräche. »Karen ist frei. Doch richte deiner Herrin aus, dass sie mir einen Gefallen schuldet, den ich irgendwann bei ihr einfordern werde.«


  »Die Dame Gystia ist sich dessen bewusst«, sagte Finn und wandte sich rasch ab, bevor er der körperlichen Verlockung verfiel, die die nackte Bet- und Bettschwester ausstrahlte. »Sie wird zu ihrer Schuld stehen.«


  »Das wäre das erste Mal, dass deine Herrin ihr Gelübde ohne Wenn und Aber einhalten würde. Andererseits aber ... Sieh mir gefälligst in die Augen!«, forderte sie Finn auf.


  Er tat wie ihm befohlen, und es schmerzte. Sikhioms Blicke erzeugten Druck; insbesondere im Lenden- und Brustbereich.


  Die Bet- und Bettschwester lachte hellauf. »Du hast sie verdorben, nicht wahr?«, fragte sie, nachdem sie sich wieder beruhigt hatte. »Du hast ihr dein Menschsein eingeimpft, in ihrem Bettlager, während sie meinte, dich missbrauchen zu können. Ihr ging es ähnlich wie mir ...«


  Plötzlich tat sie einen Satz zurück. So als erschreckte sie seine körperliche Nähe.


  »Verschwinde jetzt!«, sagte Sikhiom hastig. »Die Menschin Karen wird dir am Tor übergeben. Und lass dich niemals wieder hier blicken! Verstanden?«


  »Jawohl, ehrwürdige Schwester.«


  Finn verbeugte sich, wie es ihn Gystia gelehrt hatte, und zog sich rückwärtsgehend zurück. Erst als er den mit Tüchern verhangenen Raum hinter sich gelassen hatte, richtete er sich wieder auf und tat einen abgrundtiefen Seufzer.


  Als ihm Karen im Gartenbereich des halb eiförmigen Palastes entgegenlief und ihn umarmte, wusste er, dass er den ersten Teil seiner selbst gestellten Aufgabe erledigt hatte. Drei weitere Hausbesuche warteten auf ihn; doch er war nun zuversichtlich, dass auch sie dank der Unterstützung der Dame Gystia glücklich enden würden.
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  Laura sah sich um und versuchte, die Schmerzen zu ignorieren. Jack stand unmittelbar neben ihr. Gleich ihr starrte er zwischen den Gitterstäben ins Freie. Das Gesicht des Sky Marshals war puterrot angelaufen.


  »Wir müssen einen Ausbruch wagen«, sagte Laura, »jetzt gleich! Sobald jemand das Tor aufmacht, schießt du ihn über den Haufen, und wir laufen davon ...«


  Jack wandte sich ihr abrupt zu »Halt deinen Mund!«, schrie er sie an. Dann fuhr er fort, leiser geworden: »Du hast uns erst in diese Lage gebracht! Du hast diesem Najid vertraut, und du bist verantwortlich dafür, dass wir nun hier festsitzen. Ich möchte von dir kein Wort mehr hören, geschweige denn einen Ratschlag!«


  Jack rempelte sie an und drängte sich an ihr vorbei, hin zu Andreas und Cedric, die sich am anderen Ende des Pferchs unterhielten.


  Laura fühlte die Blicke auf sich ruhen. Der Sky Marshal hatte recht. Sie trug Schuld an ihrem Unglück. Sie war nicht nur ein Unglücksrabe. Nein; darüber hinaus war sie auch ein viel zu gutgläubiges Geschöpf, das diesmal nicht nur sich selbst in die Scheiße geritten hatte.


  Sie starrte zwischen den Gitterstäben hindurch ins Freie, während die als Menschen verkleideten Elfen eine lebhafte Diskussion mit Jack und Andreas begannen. Es kümmerte Laura nicht, welche Ausbruchspläne die Verbündeten schmiedeten. Niemals mehr wieder würde sie sich in die Führung der Gruppe einmischen, niemals ...


  Najid kam durch das Tor auf sie zugeschlendert, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben und süffisant vor sich hin lächelnd.


  »Wie geht's dir?«, fragte er aus gehörigem Abstand.


  Laura winkte ihm und schrie: »Komm ein paar Schritte näher, und ich zeige dir, wie ich mich fühle!«


  »Ach, du bist so herrlich naiv.« Najid trat näher. Vorsichtig, nach allen Seiten blickend. »Ihr seid alle schrecklich leicht zu durchschauen. Es ist nicht schwer, euch Menschen mit Begriffen wie Ehre, Vertrauen und Ehrlichkeit zu packen. Doch dass selbst die Elfen unter euch nicht erkannten, was ich vorhatte ...« Der Elefthi lachte setzte sich in den Straßenstaub und zog die Beine an »Wir müssen ein wenig warten, bis meine Leibdiener aus den Hängenden Gärten eintreffen. Ich habe bereits nach ihnen schicken lassen.«


  Er wandte sich an Jack: »Versuche nicht, deine seltsame Waffe auf mich abzufeuern. Ihr steht unter Beobachtung. Ringsum sitzen Wächter, die euch mithilfe ihrer magischen Kräfte überwachen. Sie sind es gewohnt, mit renitentem Sklavenmaterial umzugehen; und glaube mir: Sie scheuen vor nichts zurück.«


  Najid deutete in Richtung der Häuserfronten links und rechts. Seltsame Gestalten zeigten sich in schmalen, schießschartenähnlichen Fenstern. Als sie bemerkten, dass die Blicke der Menschen sie suchten, zogen sie sich ins Innere der Gebäude zurück.


  »Wollt ihr mich ein wenig unterhalten, bevor meine Freunde kommen? Habt ihr etwas zu sagen?«


  Najid gellten schreckliche Flüche aus gut zwei Dutzend Kehlen entgegen. Der junge Sklavenhändler ließ die Schmährufe regungslos an sich abprallen. Er blieb ruhig sitzen, mit geschlossenen Augen, und hörte aufmerksam zu.


  Zwei schrecklich aussehende Gestalten bogen um die Ecke und kamen mit polternden Schritten näher. Sand, der auch in den Straßen der Stadt allgegenwärtig war, staubte auf. Die beiden Leibdiener Najids waren etwa drei Meter groß und halb so breit. Klobige Köpfe saßen auf zernarbten Schultern. Die Körper wirkten wie von einem Steinmetz-Lehrling aus Granit gemeißelt. Sie waren seltsam unfertig, wie auch die nur rudimentär vorhandenen Gesichtszüge kaum eine Regung zuließen.


  Najid winkte die beiden Riesen zu sich heran. »Aljoi und Shawen sind meine treuesten Sklaven. Sie sind zwar nicht sonderlich redselig, aber ihr werdet auch ohne Worte rasch verstehen lernen, was sie von euch wollen.«


  Er schnippte mit den Fingern. Eines der Geschöpfe hieb mit der Faust auf den Boden, so rasch und so wuchtig, dass Laura den Hieb kaum nachvollziehen konnte. Ein Loch, einen halben Meter tief, befand sich mit einem Mal dort, wo der Riese hingeschlagen hatte.


  Das gibt dem Wort »Schlag-Loch« eine völlig neue Bedeutung, dachte Laura und wunderte sich selbst über die innere Ruhe, mit der sie die Situation beurteilte.


  »Aljoi und Shawen sind angewiesen, euch mit aller Härte zu bestrafen, solltet ihr auf dumme Ideen kommen.« Ein weiterer Wink des Kleinen - und der links stehende Riese öffnete das Gittertor mit einem Ruck.


  »Wir begeben uns nun in die Sklavenhallen der Hängenden Gärten. Dort werdet ihr bis zum morgigen Auktionstermin untergebracht. Abmarsch!«


  Najid ging vorneweg, ohne sich weiter um die Menschen zu kümmern. Aljoi und Shawen nahmen ihm die Arbeit ab. Laura stolperte nicht einmal zehn Meter hinter dem Sklavenhändler her. Zu gern hätte sie ihr Glück versucht, sich ihm mit einigen raschen Schritten zu nähern und ihn zu würgen. Doch sobald sie auch nur eine ungewöhnliche oder zu rasche Bewegung tat, fühlte sie die Blicke der unheimlichen Riesen auf sich ruhen. Die beiden hatten einen sechsten Sinn für das Verhalten der Menschen.


  Najid pfiff fröhlich vor sich hin. Er genoss seinen Vorteil, und er unternahm alles, um die Menschen zur Weißglut zu treiben. Laura hatte selten zuvor einen derart brennenden Hass auf jemanden empfunden.
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  Immer wieder musste ihr gut bewachter Zug Stadtbewohnern ausweichen, die in Sänften, Tragen, Karren oder auch rikschaähnlichen Gefährten transportiert wurden. Die Herrscher der Stadt, so viel war auf den ersten Blick ersichtlich, waren menschenähnliche Geschöpfe, deren Köpfe spitz zuliefen und meist mit den unmöglichsten Farben und mit seltsamen Mustern beschmiert waren. Sie hatten einen blassen Teint, und alles an ihrem Gehabe deutete darauf hin, dass sie kaum jemals einen Finger krumm machten. Handlanger und Diener, die unterschiedlichsten Völkern angehörten, lasen ihnen jeden Wunsch von den Augen ab.


  Laura blickte in die Seitengassen und -wege. Sie orientierte sich. Sie wollte sich nicht den Vorwurf gefallen lassen, im Fall der Fälle zu wenig unternommen zu haben, um einen Ausweg aus ihrer Zwangslage zu finden.


  Die Häuser waren ohne Ausnahme prunkvoll verziert. Sie glänzten im Sonnenschein, der in breiten Bahnen durch die Gassen und Straßen fiel. Gold war das vorherrschende Element der Stadt. Überall war der rote oder der helle Schimmer des so wertvollen Edelmaterials zu sehen. Nach einer Weile verlor der Anblick matt leuchtender Vertäfelungen, Verzierungen, Fensterbeschläge und Türknäufe, Wegtafeln, Brustharnische und vieler anderer Dinge für Laura jegliche Attraktivität, während sich Zoe, die wenige Schritte hinter ihr folgte, kaum sattsehen konnte. Sie bekam nur mit Mühe den Mund zu, und wenn die Situation nicht so bitterernst gewesen wäre, hätte Laura einige spitze Bemerkungen über den Sabber angestellt, der sich im Mund der Freundin sammelte.


  Sie konzentrierte sich wieder auf die Umgebung. Keines der Gebäude war höher als vier Stockwerke. Runde Formen beherrschten die hiesige Architektur; doch es gab auch Ausnahmen; klobige Kästen, die keinerlei Fenster besaßen und von düsteren Gestalten bewacht wurden.


  »Nehmt sie mehr an die Kandare, Aljoi und Shawen!«, befahl Najid seinen stummen Kumpanen. »Haltet euch links der Straße.«


  Der Sklavenhändler wirkte nervös, und Laura ahnte jen Grund: Vor ihnen öffnete sich die Straße zu einem großen Platz, auf dem an unzähligen Marktständen gehandelt und getauscht und gefeilscht wurde. Gewiss fürchtete er angesichts des Gewirrs einen Ausbruchsversuch der Menschen.


  »Denkt nicht einmal dran, wenn euch euer Leben lieb ist!«, sagte der Kleine, als hätte er ihre Gedanken erraten. »Meine beiden Leibsklaven kennen keine Gnade. Zeig ihnen, was ich meine, Aljoi.«


  Die etwas größere der beiden grobschlächtigen Gestalten holte mit einem ihrer affenartig langen Arme aus und schleuderte Milt gegen die steinerne Front eines Patrizierhauses. Einfach so, ohne Grund!


  Zoe stieß einen Schreckensschrei aus und eilte dem schlaksigen Mann von den Bahamas zu Hilfe. Um ihm hochzuhelfen, um ihn von hier fortzuschleppen, bevor die beiden Wächterriesen ungeduldig wurden und ihn noch weiter grundlos quälten.


  Laura stockte das Herz, als Milt Blut spuckte. Schwerfällig schleppte er sich weiter, von Zoe und Andreas gestützt. Nur zu gern wäre sie ihm ebenfalls zu Hilfe geeilt. Doch sie konnte nicht. Durfte nicht. Sie wollte ihren Platz an der Spitze des kleinen Zugs nicht aufgeben. Noch immer hoffte sie darauf, dass sich eine Gelegenheit ergab, Najid zu erreichen, ihn zu packen und für seinen Verrat zur Verantwortung zu ziehen. Aljoi und Shawen würden irgendwann einmal in ihrer Aufmerksamkeit nachlassen, ganz gewiss ...


  Sie erreichten den Markt.


  Falsch: Hier wurde nicht gehandelt; die Stadtbewohner stritten um wertvolle Stoffe, um Nahrungsmittel, um Waffen, um Prunk und Protz. Niemand nahm Geld in die Hand, um für die Waren zu bezahlen. Alles wurde gratis verteilt, und es ging den Stadtbewohnern lediglich darum, so viel wie möglich der begehrtesten Artikel zu erhaschen.


  Sie schickten Diener aus, um in ihrem Namen an Cremes, Seidentücher, Edelsteine, Geschmeide, Duftwässerchen, Kräuter, Küchengeräte und Alltagsgegenstände aus mattem Gold zu gelangen. Rüstungen waren ebenso dabei wie Waffen, aber auch Gegenstände, die Laura einer Alchemie-Werkstätte zuordnete: Stößel und Mörser, Destillierkolben und Destilliergefäße, Athanor-Öfen und Buchschwarten, die so groß und so schwer waren, dass sie ein Mensch wohl kaum zu heben vermochte.


  An einem der Stände wurden Peitschen mit Silbergriffen angeboten. Kupferne Folterwerkzeuge mit feinster Ziselierarbeit. Riesige Schürhaken. Brandzeichen. In unzählige Facetten gebrochene Edelsteine, fast faustgroß die an groben Haken hingen und wahrscheinlich als Intimschmuck verwendet wurden.


  Ein Sklave wurde von zwei seiner Leidensgenossen mit Paddeln verprügelt. Muster, die in das Leder des Schlaginstruments eingearbeitet worden waren, zeigten sich auf den Pobacken und am Rücken des armen Kerls.


  Gleich gegenüber stritt man sich um muskulöse und gut bestückte Männer, die ihr Gehänge ohne Scham zur Schau stellten. Manch eine Dame, die in einer Sänfte hergetragen worden war, packte ihren Auserwählten und verschwand mit ihm in einem der nahen Tordurchgänge, um dort völlig ungeniert zu kopulieren.


  Weiter ging es. Laura verwarf den Gedanken, im Gedränge einen Fluchtversuch zu wagen. Angesichts ihres prägnanten Aussehens würde sie nicht weit kommen. Auch zeigten sich überall aufmerksam wirkende Wächter, die jenen am Stadttor ähnelten.


  Am anderen Ende des Marktes herrschte das größte Gedränge. Seltsame Gestalten wurden dort angeboten.


  Nein: Sie boten sich selbst an.


  »... aus dem Hause Trismesta verstoßen«, rief ein kleiner, dickleibiger Kerl, dessen nackter Leib von Narben verunstaltet war. »Seht mich an! Ich bin hässlich! Ich bin abstoßend! Ich gebe das ideale Spielzeug ab und bin es gewohnt, die Peitsche und feinste Folterinstrumente zu spüren. Ich erzähle euren Kindern, was es bedeutet, arm zu sein ...«


  Unmittelbar daneben stand eine klapperdürre Frau mit gebeugtem Rücken. Die Hand an ihrem Stützstock zitterte. »... lernt das Alter leibhaftig kennen! Seht zu, wie ich weniger werde, wie ich allmählich verfalle und irgendwann, in nicht allzu ferner Zeit, tot umfalle ...«


  Sie wurde kaum gehört, denn hinter ihr saß ein seltsames Pärchen, das nur wenig gemein hatte - und dennoch zusammengehörte. Es handelte sich um Zwerge, deren klobige Körper aschfahl waren. Der eine war gut einen Kopf größer als der andere. Die Gesichter waren schrecklich entstellt. Anstelle der Nasen sah Laura schorfige Löcher mit entzündeten Rändern.


  Die beiden sagten synchron: »Wir machen alles! Wir sind für jeden Haushalt eine Bereicherung! Füttert uns mit Silberstaub, einmal am Tag. Nur eine Nase voll! Bitte! Seht uns zu dabei, wie wir vergehen und weniger werden, wie wir an unserer Sucht sterben; nehmt uns auf und ergötzt euch an unserem Leid! Gewährt uns die Gunst eines vom Silberstaub verursachten Todes. Lasst uns nicht auf der Straße verrecken, zitternd und von innen her aufgefressen von unseren Schmerzen. Bitte!«


  Laura wandte den Blick ab und hielt sich die Ohren zu. Sie konnte nicht mehr zusehen, fand keine Kraft mehr, und ihren Begleitern ging es ebenso.


  Sie verstand: Die Wesen, die sich hier selbst anboten, hatten längst jede Hoffnung fahren lassen. Sie boten sich den sensationsgeilen Städtern als Attraktion an, um in trügerischem Schutz der Häuser ein paar letzte angenehme Tage zu verbringen, bevor sie vor den Augen ihrer Besitzer starben.


  Und die Bewohner rissen sich um diese traurigen Gestalten! Sie nahmen, was sie bekamen. Um zuzusehen und aus sicherer Entfernung mitzuerleben, was es bedeutete, Schmerzen zu haben und zu sterben. Denn diese Dinge, so ahnte Laura, waren in der Stadt der goldenen Türme verpönt. Leiden und Tod waren hier abgeschafft.
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  Nachdem sie den Markt hinter sich gelassen hatten ging es ein Stückchen bergan. Durch Straßen mit Häusern, deren Dächer sich eng aneinanderlehnten. Vögel zwitscherten, Blumen wuchsen in sonnenbeschienenen Nischen. Nichts deutete hier auf das Grauen hin, das sie eben erst gesehen hatten.


  »Dort oben beginnen die Hängenden Gärten.« Najid deutete auf einen Zweckbau, der so gar nicht in diese Gegend passte. »Aljoi und Shawen - ihr wisst, was ihr zu tun habt!«


  Einer der beiden Riesen eilte ein Stück nach vorn und öffnete mit einem Ruck ein riesiges Tor in der Vorderfront des Sklavengeheges. Sein Kollege scheuchte Laura und die anderen Menschen vor sich her wie eine Herde Schafe, bis sie alle den Weg ins Innere gefunden hatten.


  Es stank erbärmlich. Nach Kot und Urin, nach Schweiß, nach Unrat.


  Das Tor fiel hinter ihnen ins Schloss. Angenehmes Licht umfing sie. Najid nahm einen Span aus einer fein gearbeiteten Halterung aus getriebenem Kupfer, rieb ihn über die Wand und entfachte ein Feuer, das er über mehrere Fackeln verteilte. Der Geruch nach Ruß erfüllte die Luft, und für einen Moment verbannte er Lauras Gedanken an den hier herrschenden Gestank.


  »Das hätten wir hinter uns«, sagte Najid, atmete tief durch und winkte seinen beiden Sklaven, es sich nahe dem Tor bequem zu machen. Er breitete seine Arme aus. »Willkommen in eurem vorläufigen Heim - und entschuldigt, dass ich euch das kleine Schauspiel nicht ersparen konnte.«
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  Für eine Weile herrschte Schweigen. Dann fielen Menschen und Elfen gleichermaßen über Najid her. Auch Laura konnte und wollte es kaum glauben: Der Kleine hatte Theater gespielt!


  Sie schrien und schimpften durcheinander, rückten vor, auf den Sklavenhändler zu. Der Kleine trat einige Schritte zurück, hin zu seinen beiden Leibsklaven, die, eben noch dösend, auf die Beine sprangen.


  Augenblicklich kehrte Ruhe ein. Nur eine schrie und tobte weiter: Zoe. »Du Arsch!«, rief sie. »Milt wäre in den Händen deines Gorillas fast gestorben! Sieh ihn dir an!«


  »Ruhig, Menschin! Ich musste etwas unternehmen, denn ich wurde, unbemerkt von euch, beobachtet. Die Stadt ist gut gesichert, und es sind nicht nur die Torwächter, die sich um die Sicherheit innerhalb dieser Mauern kümmern. Ich musste ein Zeichen setzen, damit die hiesigen Magier-Hüter das Interesse verloren.«


  Er deutete auf Milt. »Ihr werdet sehen, dass er bloß einige Prellungen davongetragen hat. Aljoi weiß seine Kräfte gut einzuschätzen. Mit ein wenig Heilcreme ist er bis morgen wieder völlig einsatzbereit.«


  »Warum hast du uns derart auflaufen lassen?« Laura schüttelte ungläubig den Kopf. »Du hättest uns in deine Pläne einweihen können ...«


  »Euch? Die gutgläubigsten Geschöpfe, die mir jemals untergekommen sind? Ihr hättet euch augenblicklich verraten. Alles musste echt wirken. Euer Zorn, eure Niedergeschlagenheit, euer Wunsch nach Rache an mir.« Najid grinste schief. »Um ehrlich zu sein, hatte ich einigen Spaß an meinem kleinen Spiel. Ihr hättet eure Gesichter sehen sollen.«


  Angela Müller war plötzlich an seiner Seite. Wie auch immer sie es geschafft hatte, der Aufmerksamkeit Najids und der beiden Leibsklaven zu entkommen: Sie verpasste ihm einen Satz Ohrfeigen, links und rechts, und sagte: »Das hast du dir verdient, junger Mann! Wie kannst du es bloß wagen, meinen Kindern und uns allen einen derartigen Schrecken einzujagen! Glaubst du denn wirklich, du kannst mit uns allen spielen?«


  Sie drehte sich um und kehrte in den Kreis ihrer Anverwandten zurück, kreidebleich im Gesicht.


  Najid hielt die beiden Monstren an seiner Seite zurück, die ihr folgen wollten, und sagte, nachdem er sich von seinem Schrecken erholt hatte, mit unerwarteter Betroffenheit in der Stimme: »Die habe ich wohl verdient. Es tut mir leid. Ich hoffe, dass ihr meine Beweggründe ver steht. Der Marsch durch die Stadt musste echt wirken. Andernfalls hätte ich das Misstrauen der Magier niemals beseitigen können.«


  Laura trat vor. Nach wie vor fühlte sie sich nicht sonderlich wohl in ihrer Haut, auch wenn sie angesichts des Verhaltens des Elefthi rehabilitiert war. Jack würde sich eine Entschuldigung abringen müssen. Irgendwann nicht jetzt.


  »Lassen wir's dabei bewenden«, sagte sie zu Najid »Wie soll es nun weitergehen?«


  Der Kleine war für den Themenwechsel dankbar. »Aljoi und Shawen werden sich in meinem Namen in der Stadt umhören. Sie sind mir treu ergeben und können sich frei bewegen. Sie werden sich auf dem Sklavenmarkt erkundigen, ob und wann eure Freunde angeboten wurden.« Er spannte die Kieferknochen an. »Und wo sich Belorion derzeit befindet.«


  »Was geschieht mittlerweile mit uns?«, hakte sie nach.


  »Ihr werdet hierbleiben. Es ist ein Leichtes, die Lehrer-Sklaven in den Hängenden Gärten zu bestechen und euch ausreichende Mahlzeiten zukommen zu lassen. Dazu Wein und Früchte. Bettlager werden ebenfalls bereitstehen. Auch Waschzuber werden euch zur Verfügung gestellt.« Er lugte durch einen Spalt des Tors. »Die Sonne geht bald unter. Ich werde mir den Luxus eines Bads gönnen und während der Nachtstunden eine Runde durch die hiesigen Vergnügungsstätten drehen. Morgen mit dem ersten Sonnenstrahl besprechen wir uns hier. Die Elfen und ich müssen Wege finden, um euch erneut zu tarnen. Um euch das Menschenähnliche zu nehmen. Bislang konnten wir die Wächter täuschen, doch es bedarf besserer Arbeit.«


  »Und dann?«


  Najid grinste schief. »Nachdem ich herausgefunden habe wo sich eure Freunde befinden, befreien wir sie. Womöglich gelingt es mir, sie mithilfe meines guten Namens freizubekommen. Womöglich müssen wir Gewalt anwenden. Seid auf alle Eventualitäten gefasst.«


  Laura sah sich im Raum um. Der Gestank war nach wie vor erbärmlich, ihre Nase wollte und wollte sich nicht daran gewöhnen. Und dennoch ... die Aussicht auf ein Dach über dem Kopf, eine warme Mahlzeit und ein heißes Bad machte, dass sie Erleichterung und Freude wie selten zuvor empfand.


  »Wir können uns auf dein Wort verlassen?«, fragte sie mit zittriger Stimme. »Du verrätst uns nicht? Du kommst morgen wieder?«


  Najid schüttelte in einer theatralischen Geste den Kopf und tat empört. »Selbstverständlich! Habe ich euch denn jemals betrogen?«
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  Laura erwachte mit den ersten Sonnenstrahlen, die durch Spalten und Ritzen drangen und ihre Nase kitzelten. Jeder einzelne Knochen tat ihr weh. Die Folgen ihrer Tour de Force durch die Amethyst-Wüste machten sich mit einiger Verzögerung bemerkbar.


  »Ausgeschlafen?« Zoe hielt ihr eine aus kunstvoll verziertem Porzellan gefertigte Schale unter die Nase. Die heiße Flüssigkeit darin verbreitete einen betörenden Duft.


  »Es geht«, wich Laura aus. »Warum bist du bereits so zeitig wach?«


  »Ich habe meine üblichen Gymnastikübungen gemacht. Speckröllchen drohen immer und überall, und nach diesem herrlichen Mahl gestern befürchte ich das Schlimmste für meine Taille.«


  »Selbstverständlich.« Laura ging nicht näher auf das Thema ein. »Ist Najid schon aufgetaucht?«


  »Einer der Dienersklaven ist an seiner statt gekommen, vor einer knappen Stunde. Er lässt uns wissen, dass sich sein Herr ein wenig verspätet, weil er noch etwas zu erledigen hätte.«


  »Sag bloß, dass der Steinbrocken geredet hat!«


  »Aber nein! Er hatte ein beschriebenes Blatt Pergament bei sich. Er trug es im Mund. Unter der Zunge.« Zoe deutete in den hinteren Bereich ihres Lagers. Dort zeichnete sich schemenhaft die Gestalt eines der beiden Leibsklaven Najids ab.


  »Kennst du die Legende vom Golem?«, fragte Laura. Sie nahm einen Schluck. Die Flüssigkeit schmeckte nach gezuckertem Früchtetee und wärmte ihren Magen.


  »Ich erinnere mich vage daran. Da war doch etwas mit einem Wesen, das von einem Rabbi aus Tonerde erschaffen wurde ...«


  »Exakt. Der mythologische Hintergrund ist uralt. Man erzählte sich, dass der Golem stets einen Zettel unter der Zunge trug, um ihm das Leben zu bewahren.«


  »Brrr!« Zoe schüttelte sich. »Man könnte glauben ... Aber lassen wir das. Woher weißt du solche Sachen?«


  »Keine Ahnung. Ich schnappe sie auf und merke sie mir. Mythologie hat mich stets interessiert.« Ein Windstoß fuhr durch die Ritzen und brachte ungewohnt kühle Luft mit sich. Laura umfasste schaudernd die zierliche Porzellanschale mit beiden Händen - und zerdrückte sie.


  Der Tee spritzte überallhin. Verbrühte ihre Hände, Arme und Oberschenkel. Laura sprang auf, legte einen Veitstanz hin und fluchte lautstark; ringsum erwachten die Leute und starrten sie verständnislos an.


  »Alles in Ordnung«, rief Zoe an ihrer statt in die Runde, »Donalda die Pechvogelin feierte soeben ein glorreiches Comeback.«
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  Badefreuden


  


  Anais, Rudy und Frans waren bald ebenso problemlos aus der Herrschaft ihrer Besitzer befreit wie Karen. Der Name Gystia öffnete Finn Tür und Tor, und er sorgte dafür, dass niemand seine Anweisungen auch nur in Zweifel zog.


  Später saßen sie vereint im Inneren einer beeindruckenden Badeanlage, die den profanen Namen »Wonne« trug. Sie wurde von einem mehrheitlich älteren Publikum frequentiert. Finn und seine Begleiter nippten an fruchtigen Getränken, deren Alkoholgehalt nicht allzu hoch war. Unter ihrem an das Hauptgebäude des Schwimmbads angepfropften Balkon vergnügten sich die Städter in klarem Wasser, stiegen fünfzig Meter hohe Türme hinauf und rutschten in hölzernen Badezubern über verschlungene Bahnen in die Tiefe. Manche ließen sich in igluförmigen Dampfhütten von hübschen Sklavinnen mit Reisighölzern den Körper malträtieren - und dies gewiss nicht nur zum Zwecke der Reinigung.


  »Ich weiß nicht, wie du es angestellt hast, Finn«, sagte Rudy, »aber ich hätte nicht gedacht, dass ich den Fängen dieser beiden gierigen Weiber jemals wieder entkommen würde, die mich gekauft haben. Sie wollten mich heilen, wie sie es nannten. Stundenlang malträtierten sie mich und zwangen mich, ihre Körper zu verwöhnen ...«


  »Und? Ist es den beiden Huren gelungen?«, fragte Frans mit allen Anzeichen von Eifersucht in der Stimme.


  »Sie haben grässliche Dinge mit mir angestellt, Schatz!«, klagte Rudy und wiederholte: »Grässliche Dinge ...«


  Finn wandte sich von den beiden Männern ab. Für eine Weile betrachtete er das Treiben unter ihnen. Die Stadtbewohner ergaben sich einer Dekadenz, die auf der Erde ihresgleichen gesucht hätte. Hier wurde geprotzt und gefressen und gefeiert, als gäbe es kein Morgen. Noch hatte er nicht gänzlich erfasst, auf welchen Fundamenten diese völlig verkommene Gesellschaft ruhte; doch war deutlich zu sehen, dass nicht jedermann mit der Situation zufrieden war. Das riesige Heer der Sklaven besaß kaum die Mittel, gegen die Oberen zu revoltieren. Viel eher kamen die Wächter und Magier dafür infrage. Kraft ihrer Möglichkeiten hätten sie die Macht übernehmen können, genauso, wie jene dünne Schicht an Bürgern und Handelstreibenden, die am Sklavenmarkt ihr Geld verdienten und sich aus Elfen und Menschenähnlichen rekrutierten.


  Doch es fehlten Finn viel zu viele Informationen, um die richtigen Schlüsse zu ziehen. Woher stammte all dieser Reichtum? Warum war kaum Geld im Umlauf, warum wurden die meisten Handelsgüter getauscht oder verschenkt?


  Und vor allem: Sollte es ihn kümmern? Sein irisches Blut, ein ganz besonderer Saft, der in viel zu vielen Schlachten im Freiheitskampf gegen die Engländer vergossen worden war, sagte ihm, dass es hier etwas zum Besseren zu verändern gab.


  Andererseits waren da die anderen Überlebenden der Flugzeugkatastrophe, die gewiss auf ein Lebenszeichen von ihnen warteten. Die raschestmögliche Rückkehr zur Erde sollte ihrer aller Hauptanliegen sein.


  Und dann war da noch Gina. Jenes Mädchen, das von Belorion verschleppt worden und über dessen Aufenthaltsort nach wie vor nichts bekannt war. Ihrer Befreiung musste alle Aufmerksamkeit gelten.


  Es dunkelte. Die Sonne ging hinter den Stadtmauern unter. Die neun Türme waren noch in goldenes Licht getaucht, während die Schatten der Häuser weiter und weiter um sich griffen.


  In der »Wonne« endete der Betrieb deshalb noch lange nicht. Brisly hatte ihn im Namen seiner Herrin geheißen, hier auf sie zu warten. Dann war der Gnom davongeeilt, um »Geschäfte zu erledigen«, wie er sagte. Dies war vor gut zwei Stunden geschehen, und seitdem setzten sie sich den Blicken der anderen Badegäste aus.


  Diese Anlage wurde niemals gesperrt; die »Wonne« zählte zu den beliebtesten Vergnügungsorten der Stadt. Kein Wunder, war die Wasserverschwendung, die hier angesichts der kargen Landschaft ringsum betrieben wurde, wohl der Gipfel der Dekadenz.


  »Der Kerl dort!«, sagte Anais. »Er erinnert mich an Belorion.« Sie deutete in Richtung eines klein gewachsenen Mannes, der seine Zehen in eines der Planschbecken streckte und sich angeregt mit mehreren menschenähnlichen Frauen unterhielt.


  »Er entstammt demselben Volk«, ergänzte Frans und kniff die Augen zusammen. »Siehst du die tanzenden Tätowierungen in seinem Gesicht? Die Wurmzunge? Den Turban?«


  Finn fixierte den Mann. Er war jung und schmächtig und wirkte keinesfalls wie ein Wüstenkrieger. Und dennoch ... er konnte eine gewisse Ähnlichkeit mit Belorion nicht verleugnen.


  »Wir dürfen vorerst nichts unternehmen«, sagte Finn. »Unser Status ist nach wie vor ungeklärt. Ich besitze zwar das Signum Gystias und bin deshalb vor Übergriffen geschützt. Doch ein falsches Wort zur falschen Zeit - und die Wächter könnten auf die Idee kommen, den Schutz der Dame in Zweifel zu ziehen. Außerdem ist es jederzeit möglich, dass Gystia mir ihr Wohlwollen entzieht.«


  »Wir sollten von hier abhauen, solange wir können«, murmelte Karen. Sie hängte ihre Nase tief in die Schale mit dem alkoholischen Getränk. Es war ihr deutlich anzusehen, dass ihr die Schrecken, die sie im Palast der Bet- und Bettschwestern erlebt hatte, noch immer in den Knochen steckten.


  »Nicht ohne Gina«, beharrte Finn.


  Seine Kameraden sahen beiseite, als er ihre Blicke einfangen wollte. Sie waren ihm dankbar für ihre Errettun doch sie dachten alle dasselbe wie Karen: Nur weg hier! So schnell wie möglich!


  Finn war sich des Risikos durchaus bewusst. Er hatt das Herz der Dame Gystia gerührt. Doch wer wusste schon, wie lange die Wirkung anhielt, die er erzielt hatte? Vielleicht hatte sie es sich mittlerweile längst anders überlegt und würde ihn nun, vorsichtiger geworden nicht mehr in ihre Nähe lassen, um kein weiteres Mal seiner Wirkung als Mensch zu verfallen?


  Im größten Wasserbecken vergnügten sich mittlerweile mehrere Dutzend Stadtbewohner. Alle trugen sie fette Bäuche vor sich her. Sie nutzten den Auftrieb im brusttiefen Wasser, um sich ein wenig leichtfüßiger als an Land zu bewegen. Finn ahnte, dass hier eine Orgie ihren Anfang nahm, deren Fortschritte er nicht weiter verfolgen wollte. Liebend gern hätte er sich zurückgezogen, und er sah seinen Begleitern an, dass es ihnen ebenso erging wie ihm.


  Doch sie durften nicht noch mehr auffallen, als sie es ohnehin taten. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als sitzen zu bleiben und darauf zu warten, dass sich die Dame Gystia blicken ließ. Und darauf zu hoffen, dass sie ihre Gönnerlaune beibehalten hatte.
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  Stöhnen und Seufzen drangen zu ihnen hoch, und Heerscharen von Sklaven taten ihr Bestes, um die Damen und Herren der Stadt bei ihrem Tun zu unterstützen.


  Eine Orgie in einem versifften mexikanischen Bordell nahe der Grenze zu den USA könnte nicht schlimmer sein ..., dachte Finn angewidert.


  »Ist sie das?« Anais deutete über die Balustrade nach unten.


  »Ja, das ist sie. Gystia.« Finn zuckte zusammen, als die Dame zu ihm hochblickte und Augenkontakt aufnahm. Ein seltsames Lächeln umspielte ihre Lippen. Es machte ihm Angst.


  Gystia erregte Aufsehen bei den Städtern. Sie erhielt mehrere Angebote, sich am Treiben im Wasser zu beteiligen, doch sie brachte ihre Artgenossen mit einigen harschen Worten zum Schweigen. Es war deutlich zu erkennen, dass die Badenden allesamt gehörigen Respekt vor ihr hatten. Sie wandten sich rasch von Gystia ab und benahmen sich tunlichst so, als hätten sie niemals das Wort an sie gerichtet.


  Brisly und zwei seiner Artgenossen eilten mit kurzen Schritten vor der Dame her und räumten ihr mithilfe der Ellenbogen den Weg frei. Sie gingen dabei nicht unbedingt zimperlich mit den auf den Stiegen herumlungernden Sklaven und Dienern um.


  »Was macht sie so mächtig?«, fragte Karen. »Warum hat jedermann einen derartigen Respekt vor ihr?«


  »Keine Ahnung. Brisly wollte es mir nicht sagen.«


  Gystia kam die Treppe hochgeschwebt. Sie trug ein raffiniert geschnittenes, vorne geschlitztes Kleid, das ihre langen Beine vorteilhaft zur Geltung brachte. Mit einem Wink scheuchte sie andere Gäste des Balkons beiseite, ließ sich einen bequemen Stuhl sowie mehrere Pölsterchen bringen und setzte sich unmittelbar neben Finn nieder.


  »Das sind also deine Landsleute«, sagte die Dame, ohne Karen, Anais, Rudy und Frans auch nur eines Blickes zu würdigen. »Du hast, was du wolltest.«


  »Noch nicht ganz«, wagte Finn mit laut klopfendem Herzen zu sagen. »Du weißt, dass ich versprochen habe, alle Mitglieder meines kleinen Trupps zu ... befreien.«


  Gystia spielte gelangweilt mit einem feurigen Brillantring an ihrer Rechten. »Und du weißt hoffentlich, welche Mühen ich aufgewendet habe, um dir einen Gefallen zu tun.«


  »Du sollst mir keinen Gefallen tun, Gystia, sondern du sollst es tun, weil du es als richtig empfindest.«


  »Du wagst es ...« Die Dame hieb unbeherrscht auf den Tisch, dass die Gläser hochsprangen. Ringsum versteckten sich die Gäste in dunklen Nischen oder im Inneren des Gebäudes. »Ihr lasst uns allein!«, herrschte sie die Menschen in Finns Begleitung an. »Was wir hier besprechen, geht nur uns beide etwas an!«


  Die vier waren sichtlich erleichtert über den Befehl. Sie fühlten sich unwohl in der Nähe der Dame. So unwohl, wie auch er sich anfangs gefühlt hatte.


  Finn rückte näher an Gystia heran, obwohl alles in ihm schrie, dass Gefahr drohte. Diese Frau war unberechenbar!


  »Ich bitte dich«, sagte er eindringlich, »hilf mir weiterhin! Ich pflege meine Versprechen zu halten. Der Gedanke, dass irgendein perverser Kerl sich an Gina, diesem jungen Mädchen, aufgeilt und sie vergewaltigt ...«


  Ihm wurde übel, und er versuchte tunlichst, die Bilder des Treibens unter ihrem Balkon auszusparen. Es hatte mittlerweile wieder Fahrt aufgenommen. Das Wasser blubberte und kochte. Gestalten, die nichts Menschliches an sich hatten, glitten durch das kachelbesetzte Bassin und rieben sich eng an den Orgien-Teilnehmern.


  Er fühlte Gystias Hand auf der seinen. Sie fühlte sich kalt an, der Griff war fest. »Ich hätte so viel von dir zu lernen«, sagte die Dame mit müder Stimme. »Wenn du doch bloß hierbleiben könntest ...«


  »Du weißt, dass es nicht geht.« Finn ließ die Berührung geschehen. Sie gefiel ihm. Sie war angenehm trotz der äußeren Umstände. »Ich kann dir bloß einen Stups in die richtige Richtung geben und darauf hoffen, dass ein Hauch von meiner ... meiner Menschlichkeit bei dir zurückbleibt.«


  »Darauf hoffe ich auch«, sagte die Dame Gystia traurig und tätschelte seine Hand.


  Schweigend saßen sie für eine Weile da. Wie zwei Wesen, die für einen Atemzug vom Treiben des Universums ausgenommen waren und nur sich selbst hatten. Eine Paarung, wie es sie niemals zuvor gegeben hatte. Eine Unmöglichkeit, die möglich gemacht worden war.


  »Ich habe mittlerweile in Erfahrung gebracht, wo sich diese Gina aufhält«, sagte die Dame nach einer Weile. »Es geht ihr gut. Noch. Leider gibt es keinen Grund, erleichtert über diese Nachricht zu sein.«


  »Wie soll ich das verstehen?« Das Gewicht von Gystias Hand lastete plötzlich schwer auf der seinen.


  »Belorion hat Gina höchst gewinnbringend veräußert, und er zeigte dabei keinerlei Skrupel. Wie zu erwarten gewesen war. Er hat sie an den Obersten Mäzen verkauft. An das Oberhaupt der Stadt. An Darnaus. Und so, wie ich den Knaben kenne, wird er Gina für seine Zwecke einsetzen. Für ein ganz besonderes Zeremoniell.«


  »Warte! Das geht mir ein wenig zu rasch! Oberster Mäzen ... Zeremoniell ... Was hat das zu bedeuten? Und was hast du mit diesem Darnaus zu schaffen?«


  Gystia tätschelte ihm die Wange. »Du bist wirklich das naivste Wesen, das mir jemals untergekommen ist«, sagte sie mit liebevoll klingender Stimme. »Warum, glaubst du, bin ich in der Stadt so überaus beliebt und gefürchtet zugleich? Der Oberste Mäzen ist mein Bruder.«
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  Die Konsequenzen dieser Worte blieben Finn vorerst unklar. Die Schwester des Obersten Mäzens ... Er hatte auf der Suche nach Gina zweifellos einen mächtigen Trumpf in der Hand ...


  Oder?


  Von welchem Zeremoniell redete Gystia? Warum sah sie Komplikationen, warum konnte sie nicht einfach zu ihrem Bruder gehen und Fürbitte für das Mädchen leisten?


  »Wir sind einander in tiefstem Hass verbunden«, klärte ihn die Dame auf. »Ich habe niemals verstanden, wie dieser Kretin zum Obersten Mäzen hochgehievt werden konnte, und seitdem er sein Amt erlangt hat, tue ich mein Möglichstes, ihn zu bekämpfen.« Sie lachte auf. »Man könnte fast sagen, dass ich damit Gutes getan habe, ganz ohne deine ... Einwirkung. Ich konnte während der letzten Jahrzehnte zumindest die schlimmsten Auswirkungen seines Tuns verhindern. Andernfalls lebte ein Großteil der Stadtsklaven nicht mehr.«


  Aber du tatest es wohl niemals uneigennützig, ergänzte Finn in Gedanken. Sicherlich hattest du deine eigenen Pläne und fühltest dich durch Darnaus' Machenschaften eingeschränkt.


  »Ich sehe, dass es hinter deiner Stirn arbeitet«, sagte Gystia, »und ich bin dir dankbar, dass du deine Gedanken nicht aussprichst.«


  »Verzeihung, Herrin ...« Brisly stand unvermittelt zwischen ihnen und betrachtete die Dame von unten.


  »Ich bin in einer Unterhaltung!« Gystia tat eine unwirsche Geste. »Verschwinde und komm später wieder.«


  »Ich weiß, Herrin.« Brisly stockte. Es kostete ihn gewiss einige Überwindung weiterzureden. »Aber da ist ein Elefthi, ein Sklavenhändler, der unbedingt mit Euch sprechen möchte. Er behauptet, wichtige Informationen für den Menschen zu haben, und er lässt sich nicht abwimmeln. Ihr wisst, Dame Gystia, wie die Elefthi sind.«


  Finn horchte auf. Ein Sklavenhändler? Etwa jener, den sie vor Kurzem noch am Rande des Bassins erblickt hatten? Er sah die Dame an und sagte: »Bitte!«


  Gystia zögerte und nickte dann unwillig. »Er soll näher treten.«


  Es dauerte einige Augenblicke. Dann näherte sich der junge, fast zierlich gebaute Mann mit gehörigem Respekt. Die Tätowierungen in seinem Gesicht tanzten hoch und nieder, und der Anblick dieser seltsam lebendig wirkenden Körperbemalung erzeugte Wut in Finn.


  »Verzeiht mir, edle Dame«, sagte der Junge und verbeugte sich tief. »Ich wollte nicht stören ...«


  »Ja, ja, schon gut! Sag, was du zu sagen hast.«


  »Darf ich darum bitten, mich allein mit Eurem Begleiter unterhalten zu dürfen?«


  »Ich habe keine Geheimnisse vor Gystia«, sagte Finn rasch, bevor sein Gegenüber Unmut über die Unverschämtheit des Neuankömmlings äußern konnte.


  »Also schön.« Der Elefthi schluckte nervös und blickte Finn unvermittelt an. »Ich danke den dunklen Göttern des Tiefen Gebirges für das Schicksal, das mich zur rechten Zeit am rechten Ort erscheinen ließ.« Er machte ein seltsames Zeichen mit beiden Händen. »Wenn du einer jener Menschen bist, die mit diesem Flugzeug abgestürzt sind, so habe ich gute Nachrichten für dich. Mein Name ist Najid, und ich habe Kontakt zu den anderen Überlebenden. Sie suchen nach euch ...«


  20


  Wieder-


  begegnung


  


  Die Situation war so irreal, dass sich anfänglich niemand zu bewegen wagte.


  Karen und Anais, Rudy, Frans und Finn, jene Menschen, denen sie hinterhergereist waren und derentwegen sie so viele Mühen auf sich genommen hatten, betraten das Sklavenlager. Finn grinsend, wie Laura ihn in Erinnerung hatte, vorneweg. Er kam auf sie zu, umarmte sie und drückte ihr einen kräftigen Schmatz auf die Stirn, bevor er sich dem nächst ihr sitzenden Milt zuwandte und ihn umarmte.


  »Haben wir euch gefehlt?«, fragte er mit seiner so kräftigen Stimme und lachte dann herzerwärmend, bevor er seinen Rundgang fortsetzte und jedermann herzte. Karen und Anais folgten ihm, während das Schwulenpärchen Rudy und Frans sich weinend in den Armen lag.


  Najid trat zu Laura. Er grinste schief, und die Tätowierungen verschoben sich zu mehreren perfekten konzentrischen Kreisen. »Ich denke, ich bin somit meiner Schulden entbunden?«


  »J... ja.« Laura wusste noch immer nicht, wie sie mit dieser völlig veränderten Situation umgehen sollte.


  Hilfe suchend wandte sie sich an Milt; doch auch er zuckte nur mit den Schultern - um sich dann der immer größer werdenden Menschentraube zuzuwenden, die sich rings um die Gesuchten gebildet hatte.


  »Wie ... wo ...?«


  »Ich habe mich umgehört und meine bescheidenen Beziehungen spielen lassen«, sagte Najid. »Aufgrund meiner Herkunft stehen mir zwar nicht alle Tore offen; aber diese Menschen haben Spuren hinterlassen, so groß und deutlich wie die eines Wüsten-Karamghias.« Er wurde ernst. »Als ich erfuhr, dass die Dame Gystia ihre Finger mit im Spiel hatte, wollte ich beinahe aufgeben. Sie ist für ihre Skrupellosigkeit bekannt, musst du wissen. Aber irgendwie ergab sich die Gelegenheit, in der Öffentlichkeit an sie und diesen Menschen heranzukommen. Sie hätte einen triftigen Grund benötigt, um an Ort und Stelle mit jenen Spielchen zu beginnen, für die sie berüchtigt ist.«


  »Die Dame Gystia ...?«


  Finn trat zu Laura. Plötzlich wirkte er müde. Abgespannt. Er legte ihr die Hände auf die Schultern. »Es ist schön, euch wiederzusehen, und wir haben einander wohl viel zu erzählen. Najid hat mir bereits einiges von euren Abenteuern berichtet. Auch von den ... den Elfen unter uns.« Er sah sich suchend um, bis er Cwym, Bathú und Ruairidh in ihrer menschlichen Gestalt erblickte.


  Angela Müller, Milt, Andreas und Jack traten näher und hörten interessiert zu, was Finn zu sagen hatte. »Doch unser vordringlichstes Problem ist Gina.«


  Gina! Laura sah sich erschrocken um. Das junge Mädchen, sechstes Mitglied der kleinen Gruppe der Entführten, fehlte!


  »Sie befindet sich im Gewahrsam des Obersten Mäzens, wie das hiesige Stadtoberhaupt genannt wird. Wir müssen sie befreien, und zwar so rasch wie möglich. Andernfalls ist ihr Leben in Gefahr.«
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  Magier


  unter sich


  


  Molehibbon trug sein schönstes Gewand, und er hatte seine Fingernägel auf eine Länge von nicht einmal fünf Zentimetern gestutzt. Das erste Mal seit Monaten verließ er den Turm und trat in die grell blendende Sonne. Ein fülliger Knabe grüßte ihn, bevor er weitereilte. Er gehörte zu jenem Heer an kleinen Helferlein, das er sich für Gelegenheitsarbeiten hielt.


  Es war schwer, die jungen Stadtbewohner für sich und seine Bedürfnisse zu gewinnen. Sie waren verwöhnt überfüttert und von Eindrücken überschwemmt, die das selbstverständliche Leben in Luxus mit sich brachte. Molehibbon musste schon tief in seine Trickkiste greifen, um ausreichend Anreize zu schaffen und die Kinder der Stadt zu bewegen, ihn mit Nahrung und magischem Zubehör zu versorgen.


  Alle anderen Bewohner der Stadt wichen ihm tunlichst aus: Sklaven und Diener, weil sie ihn fürchteten, manche Städter, weil sie ihn kannten. Andere gingen ihm aus dem Weg, weil er mit seiner asketischen Gestalt einen deutlichen Kontrast zu all jenen Bewohnern der Stadt abgab, die den leiblichen Genüssen so sehr zugetan waren.


  Molehibbon scherte sich nicht darum. All diese Wesen würden, wenn sich seine Vermutungen bewahrheiteten, von gewaltigen Veränderungen betroffen werden.


  Er folgte dem Weg zum Palast des Überflusses, dem Refugium des Obersten Mäzens. Er lag diesmal im unmittelbaren Zentrum der Stadt. Noch gestern, so wusste er, hatte er sich nahe der westlichen Stadtmauer befunden, auf einem der vielen freien Plätze, die für die leviathanischen Versetzungen des Gebäudes frei gehalten wurden.


  Die meterlangen kristallenen Seitenlanzetten des Palastes tasteten durch die Luft. Sie suchten nach besonderen Schwingungen. Nach Erregungen, die den Bewohnern des Gebäudes Freude bereiteten. Diese waren rar, und je länger sich Darnaus als Oberster Mäzen an der Macht hielt, desto weniger konnten sie erfassen. Seine Herrschaft neigte sich ihrem Ende zu.


  Molehibbon näherte sich den Palastwächtern. Er zwinkerte ihnen zu und vollführte einen schwachen Eintrittszauber, sodass sie tunlichst beiseiterückten, als er durch das Tor trat.


  Hohe Damen und Herren sahen ihn irritiert an. Er ließ sie seine Missachtung spüren und visierte den Eingang zum Thronsaal an. Niemand war bislang auf die Idee gekommen, ihn aufzuhalten; doch nun, hier, unmittelbar vor dem Wohn- und Herrscherbereich Darnaus', warteten Comrik und seine Gesellen auf ihn.


  »Es freut mich, dich endlich wieder einmal zu Gesicht zu bekommen«, sagte der Oberste Magier der Stadt. »Wie lange hast du deinen Turm nicht mehr verlassen?«


  Molehibbon hatte Mühe, den Worten seines Gegenübers zu folgen. Er beherrschte die Kunst des Lippenlesens, doch angesichts des von einem wild wuchernden Bart überdeckten Munds gelang es ihm kaum, die Zungen- und Lippenbewegungen Comriks zu erfassen. »Viel zu lange«, sagte er mit ungeübter Stimme, »viel zu lange. Aber nun bin ich ja hier.«


  »Um was zu tun?« Der Oberste beäugte ihn argwöhnisch. »So weit ich mich zurückerinnere, brauchtest du stets einen gewichtigen Grund, um den verdreckten Fliegenhorst zu verlassen. Haben dich deine Tierchen etwa endgültig vertrieben?«


  »Ihnen geht es gut und mir ebenso. Danke der Nachfrage, mein Bester.«


  Molehibbon trat nahe an den Magier heran, der früher einmal Freund, dann Konkurrent, dann erbitterter Feind gewesen war - und sich nun seiner Rolle als hoffärtiger Verbündeter des Obersten Mäzens ergeben hatte. »Ich möchte während der nächsten Tage an den Zeremoniellen teilhaben«, sagte er zu dem klein gewachsen Mann. »Immerhin wurde ich eingeladen, nicht wahr?«


  »Ich hätte niemals geglaubt, dass du der Einladung Folge leisten würdest. Meines Wissens hast du dich niemals zuvor um die weltlichen Angelegenheiten der Städter gekümmert.«


  »Mag sein. Doch sieh mich an, Comrik. Mein Fleisch ist welk, meine Kräfte schwinden. Ich möchte diese Welt nicht verlassen, ohne noch einmal das Zeremoniell miterlebt zu haben.«


  »Oh ja, das passt zu dir, Molehibbon.« Comrik entblößte seine versilberten Zahnreihen. »Die Politik interessiert dich nicht. Es geht einzig und allein um dich. Um Wissenszuwachs. Ums Lernen. Um neue Erfahrungen. Die du anschließend nicht bereit bist, mit irgendjemandem zu teilen.«


  »Zu diesem Thema werden wir wohl niemals einer Meinung sein.« Molehibbon seufzte. »Es ist nicht jedermann würdig, mehr als notwendig über meine Tricks und Kniffe zu erfahren.«


  »Du und deine grenzenlose Überheblichkeit!« Comrik schüttelte den Kopf und gab ihm widerwillig den Weg zum Innersten frei. »Du darfst selbstverständlich eintreten. Doch denke stets daran, dass wir auf jede deiner Bewegungen achten. Andere Wesen magst du mit deiner scheinbaren Zerbrechlichkeit irritieren. Meine jungen Kollegen und mich kannst du nicht täuschen. Wir haben ein Auge auf dich, und du weißt, dass ich das wörtlich meine.«


  Comrik griff mit einer blitzschnellen Bewegung in die Höhle des rechten Auges und nahm es mit spitzen Fingern hervor. Er setzte es vor sich in die Luft. Das letzte dünne Muskelbändchen riss. Es drehte sich suchend umher, um sich dann, nach einigen gemurmelten Worten seines Herrn, Molehibbon zuzuwenden.


  »Deine Taschenspielertricks waren auch schon mal eindrucksvoller.« Der alte Zauberer trat grußlos an Comrik vorbei.


  Er fühlte, dass er vom magischen Organ des Obersten verfolgt wurde. Doch es scherte ihn nicht. Wenn er die Gedanken seiner kleinen Freunde richtig interpretierte, würde er in diesem Spiel keine aktive Rolle einnehmen. Und Comrik würde tot sein, noch bevor das Zeremoniell zu Ende war.
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  Im


  Palast


  


  Sie schmiedeten und verwarfen Pläne, sie tauschten sich untereinander aus, und sie überlegten, wie sie Gystia und Najid in ihre vagen Ideen einspannen konnten. Doch sie kamen auf keinen grünen Zweig. Immer deutlicher wurde ihnen die Unmöglichkeit ihrer Aufgabe bewusst. Sie wollten versuchen, dem Herrscher dieser Stadt eines seiner Opfer zu entringen. Ohne zu wissen was hier vor sich ging. Ohne die Rolle des Obersten Mäzens zu begreifen. Ohne das Verhältnis der Dame Gystia zu ihrem Bruder auch nur ansatzweise zu erahnen.


  »Sie ist sich all des Unrechts bewusst, das sie über Jahre oder Jahrzehnte begangen hat«, erzählte Finn auf Nachfrage. »Dennoch fällt es ihr schwer, mir zu Gefallen zu sein. Ich beeinflusse sie, und sie ist sich dessen bewusst. Sie befindet sich deshalb in einem Dilemma. Kann sie mir vertrauen? Kann sie sich sicher sein, dass meine Vorstellung von Moral die richtige ist?«


  Zoe mischte sich in die Diskussion ein. »Du musst mehr Zeit mit ihr verbringen. Gib ihr, was sie haben möchte, um sie zu überzeugen. Mit anderen Worten: Besorg's ihr so richtig!«


  »Danke für den guten Rat.« Finn grinste säuerlich. »Ich tue ohnedies mein Bestes. Aber sie ist eine Frau, die äußerst schwer zu ... zu befriedigen ist.«


  Laura behagte diese Diskussion ganz und gar nicht. »Wir sollten uns bei einer Befreiungsaktion auf keinen Fall auf Gystias Gunst allein verlassen. Womöglich schwenkt sie im entscheidenden Moment um und lässt uns ins offene Messer laufen. Es reicht, wenn sie einigen von uns Zugang zum Palast verschafft - so rasch wie möglich.«


  Sie winkte Najid zu sich. Der Sohn Belorions hatte sich bislang nicht an den Diskussionen beteiligt. Er wirkte ideen- und ratlos. Er war einzig vom Gedanken getrieben, sich an seinem Vater zu rächen, ohne zu wissen, wie er es anfangen sollte.


  »Erzähl uns mehr über dieses Zeremoniell«, verlangte Laura. »Du sagst, dass dieser Darnaus das Ende seiner Herrscherzeit erreicht hat und von seinem Sohn beerbt werden soll.«


  »So ist es. Darnaus hat die Stadt in eine Richtung gelenkt, die nicht jedermann gefällt. Magier sorgen dafür, dass die Stimmung der Städter aufgenommen und tagtäglich neu beurteilt wird. Einmal im Jahr erfolgt eine Beurteilung seiner Leistungen; und diesmal sind die Bewohner unzufriedener mit ihrem Leben als jemals zuvor. Vielleicht habt ihr bemerkt, welch schlechte Stimmung in den Straßen herrscht? Wie gering der Trubel ist, wie wenig sich die Städter amüsieren?«


  »Ich hätte eher das Gegenteil vermutet ...«


  »Ihr hättet in den Hoch-Zeiten von Darnaus' Herrschaft hier sein müssen! Tagtäglich Orgien und Ausschweifungen, ein pulsierendes Leben, stets neue Sensationen - es war, als hätte der Oberste Mäzen den Schlüssel zu ewiger Freude gefunden.« Najid seufzte. »Doch er hat einen falschen Weg eingeschlagen. Er forciert bloß die Mitglieder seines eigenen Volkes und schließt alle anderen aus. Elefthi, Menschenähnliche, Xanthigrippen, Elfen, Angehörige der Götterstämme und des Zwergenadels, das Feenvolk oder die Agnophylen des Westens - sie sind allesamt von vielen Vergnügungen ausgeschlossen. Und ihr Status verliert immer mehr an Wert. Was dazu führt, dass kaum noch Zuzug zur Stadt stattfindet.«


  Najid holte tief Luft und trank einen Schluck Wasser. »Die Stadt ist selbst versorgend. Wie ihr sicherlich bemerkt habt, sind wir nicht auf Händler von außerhalb angewiesen. Nein, fragt mich nicht, wie das System angesichts der bescheidenen natürlichen Ressourcen der Umgebung funktioniert. Das ist ein Geheimnis, das von einem Obersten Mäzen zum nächsten weitergegeben wird ...«


  »Und du sagst, dass Darnaus während der nächsten Tage seinen Rang verlieren wird?«


  »So ist es. Man setzt große Hoffnung auf Donautus seinen jüngsten Sohn. Er wurde von der Bet- und Bettschwester Sikhiom erzogen, sehr zum Ärger Gystias.«


  »Und welche Rolle spielt Gystia in dieser Auseinandersetzung?«, fragte Finn neugierig.


  »Sie ist einer von vielen Faktoren, die an den Ränkespielen um den Thron beteiligt sind. Comrik, der Zauberer, ist ein anderer, den man nicht außer Acht lassen sollte. Dazu kommen jene Magier, die die neun Türme bewohnen und bewachen und damit für die Sicherheit der Stadt bürgen. Ein Teil des Hofstaats, das nach einem neuen Günstling Ausschau hält, um Donautus Konkurrenz machen zu können. Diverse Assassinen, einflussreiche Händler ...«


  Najids Tonfall veränderte sich. »Ich habe mich niemals in derlei Dinge eingemischt. Ich hatte gehofft, eines Tages in die Fußstapfen meines Vaters treten zu dürfen und die Amethyst-Wüste zu bereisen. Um nun zu erfahren, dass Belorion an diesen bösen Spielen beteiligt ist.«


  »Womit wir bei der Frage wären, wozu Gina benötigt wird. Warum ist jedermann so wild darauf, eine Jungfrau in die Finger zu bekommen, und was soll mit ihr geschehen?« Najids Ausführungen waren umständlich, und immer wieder schweifte er vom Thema ab. Laura war ungeduldig, und sie bemerkte, dass es Jack, Andreas und Milt ebenso erging.


  »Die Jungfrau wird für ein Ritual benötigt, das mit dem Glück der Stadt zusammenhängt. Bestenfalls drei doppelte Handvoll Stadtbewohner wissen Genaueres. Ganz gewiss ist das Ritual mit Schmerz und Tod verbunden. Unter den Städtern wird stets darauf geachtet, die Töchter so rasch wie möglich einer Entjungferung zuzuführen, um ihnen dieses Schicksal zu ersparen.«


  Laura schauderte es. Was für eine schreckliche, verkommene Gesellschaft! Najid erzählte diese Dinge in ruhigem Plauderton, als wären Vergewaltigung und Mord die normalsten Sachen der Welt ...


  »Je älter die Jungfrau, so sagt man, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass das Ritual gut verläuft«, fuhr der junge Sklavenhändler fort, ungeachtet des Gemurmels ringsum und der vielen Flüche, die zu hören waren.


  »Gystia muss herausfinden, wo sich Gina derzeit aufhält!« Laura wandte sich Finn zu. »Sieh zu, dass du sie dazu bewegst, uns zu helfen.«


  Der Ire schüttelte den Kopf. »Sosehr meine Dame ihren Bruder auch hasst - er ist es, der ihr all die Freiräume beschafft hat, die sie nun genießt. Sicherlich möchte sie ihn aus dem Weg haben, und ich vermute, seinen Sohn Donautus gleich dazu. Ihr Hass auf Sikhiom, dessen Erzieherin, ist groß. Doch sie bewegt sich auf dem glatten Parkett der Diplomatie und kann gewiss nicht so, wie sie gerne möchte.«


  »Vielleicht sind wir diejenigen, die ihr helfen können? Vielleicht hatte sie bis jetzt keine zuverlässigen Helfer? Du musst sie von unserer Redlichkeit und Bündnistreue überzeugen.« Laura versuchte ein schwaches Lächeln. »Wenn du wirklich Macht über sie hast, dann musst du sie ausnutzen.«


  »Warum glaubt mir bloß niemand?«, mischte sich Zoe ein, ohne aufzuschauen. Der größte Teil ihrer Aufmerksamkeit galt scheinbar einer kleinen Feile und ihren Fingernägeln. »Du musst es ihr richtig besorgen. Dann wird sie tun, was du ihr sagst.«
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  »Du überspannst den Bogen!«, sagte Gystia. »Ich habe getan, was du von mir wolltest, und habe dir geholfen, deine Landsleute zu befreien. Weil du mir dieses närrische schlechte Gewissen nach Menschenart verpasst hast. Aber was du nun verlangst, das geht zu weit.«


  Sie hauchte ihm einen Kuss auf den Mund, bevor sie weiterredete. »Mein Bruder mag angeschlagen sein, aber er ist noch immer Herrscher der Stadt. Er hat sich eine breite Machtbasis aufgebaut; meist Leute meines Volks; die tief fallen, wenn er tief fällt. Hier geht es um hohe Politik. Um Interessen. Um taktische Geplänkel, um Gewieftheit. Man kann einen Herrscher wie ihn nicht einfach aushebeln; und das ist es, was du verlangst. Es gäbe keinen Weg, um an die Kleine heranzukommen.«


  Gystia räkelte sich wohlig im Bett und zog Finn wieder enger an sich. »Vergiss deine Sorgen, vergiss das Mädchen. Denk daran, wie sehr ich dir geholfen habe. Wie viel Belohnung ich von dir erwarten darf.«


  »Dies ist kein Spiel, Gystia! Es geht um ein Menschenleben! Und ich hätte mir ein wenig mehr Uneigennützigkeit von dir erwartet ...«


  Da war er wieder: dieser Blick, voll Zorn und nahezu ungebändigter Aggressivität. Finn schauderte. Gystia war wie ein Tornado, und es bestand jederzeit die Gefahr, dass er aus dem ruhigen Auge des Sturms weiter nach außen trieb, um vom Wind erfasst und getötet zu werden.


  »Du bist genauso berechnend wie ich, Mensch! Du nutzt deine Gabe aus. Ich könnte argwöhnen, dass du nur deshalb das Bettlager mit mir teilst, damit ich dir helfe. Ist dies so? Hm?«


  Finn schloss die Augen. Er musste nachdenken, so rasch wie möglich die passende Antwort finden. »Hör mir zu, Gystia«, sagte er nach einer Weile. »Ja, es stimmt, dass ich alles unternehmen würde, um Gina zu befreien. Ich habe einen Schwur geleistet, und wir Iren sind dafür bekannt, unsere Versprechen zu halten.«


  Er sah ihr tief in die Augen. »Ja, ich bin hier, in diesem Bett, um dich davon zu überzeugen, dass du uns helfen musst. Aber glaubst du, dass ich es tun würde, wenn es mir keinen Spaß machte? Wenn ich nicht etwas ganz Besonderes in dir sehen würde?« Er verschloss ihr den Mund mit zwei Fingern, bevor Gystia etwas sagen konnte. »Du bist eine wunderbare Frau. Falsch: Du könntest eine wunderbare Frau sein. Du könntest so viel Gutes für deine Leute tun. Sie aus ihrer Lethargie rütteln, ihnen einen neuen Lebenssinn einimpfen, sie wieder für die Welt rings um sie öffnen ... Doch dazu bedarf es des Muts zu Änderungen. Bislang hast du dich bloß in Opposition zu deinem Bruder gestellt und darauf geachtet, dass er nicht allzu mächtig wird. Um die Stadt zu einem besseren Ort zu machen, musst du bereit sein, alles zu versuchen und alles zu opfern.«


  »Du gehörtest wegen Hochverrats eingesperrt«, nuschelte Gystia trotz zusammengezwickten Mundes.


  »Ist es denn Hochverrat, wenn man einem Angehörigen seines Volkes helfen möchte?«


  »Du spielst mit deinen Worten, als wärst du im Palast des Überflusses aufgewachsen und hättest dein Lebtag nichts anderes getan.«


  Finn grinste und küsste die Dame auf den Hals. »Ich bin in den Pubs meiner Heimat aufgewachsen und habe mein Lebtag nichts anderes getan, als die Menschen von meinem Charme zu überzeugen. Und ich bin gut darin, nicht wahr?«


  »Ja, das bist du.« Gystia sah ihn lange und prüfend an. »Ich helfe dir, soweit es in meiner Macht steht. Ich räume euch im Palast des Überflusses die gröbsten Hindernisse aus dem Weg. Aber der Hauptanteil der Arbeit liegt nach wie vor an euch.«


  »Das heißt, dass du keine öffentliche Stellung beziehst. Dass du im Hintergrund bleiben möchtest und keine offene Konfrontation riskieren wirst.«


  »Ganz genau. Und leg mir das nicht als Feigheit aus, Mensch! Ich mache ohnedies schon mehr, als jeder andere Städter in meiner Situation tun würde.«


  Finn sah ein, dass er nicht weiter in Gystia dringen durfte. Nicht hier, nicht jetzt. Er erwiderte ihre Liebkosungen, ihre Zärtlichkeiten und ließ sich hinabreißen in diesen ganz besonderen Strudel aus Erregung und Leidenschaft, den er noch bei keiner anderen Frau kennengelernt hatte ...
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  Najid bot ihnen nach all den Strapazen die Gelegenheit sich frisch zu machen. Gemeinsam mit den Golems schickte er sie in eine der wenigen für jedermann offenen Badeanstalten der Stadt, in der man sich körperlichen sowie rituellen Reinigungen unterziehen konnte.


  Die beiden Riesen »bewachten« sie, um den Schein zu wahren. Um sie als Gefangene und Sklaven darzustellen die von den Hängenden Gärten hierher geschickt worden waren, die vor Dienstantritt einer Reinigung unterzogen werden sollten, frische Kleidung erhielten und kleine Wehwehchen behandelt bekamen.


  Ein altes Weib mit Zähnen wie ein Säbelzahntiger saß vor einem der Dampfhäuser. Sie behandelte die Wunden der Menschen, meist mithilfe von Salben. Dazu murmelte sie unverständliche Sätze, legte ihnen kleine Würstchen einer pastösen Masse auf die Zunge, die sich rasch mit dem Speichel verband und sich auflöste. Und sie beschwor die Gefährten inbrünstig, die Hurengöttin Gaudefroy anzurufen, um den Heilprozess weiter zu beschleunigen.


  »Kannst du mir etwas gegen rissige Nägel und diese schreckliche Hornhautbildung geben?«, fragte Zoe. »Und auch eine Creme mit Sonnenschutzfaktor fünfundzwanzig plus wäre sehr wichtig.«


  Die Menschen gaben sich devot und niedergeschlagen, obwohl sie allen Grund hatten, sich über den Luxus eines Bads zu freuen. Zoe jedoch gefiel sich weiterhin in der Rolle der dümmlichen Blondine, die nicht verstand, was rings um sie vorging, und sich ihre Frohnatur behalten hatte.


  »Ich helfe dir«, sagte die Alte, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie nahm einen dünnen Pinsel, tunkte ihn in einen Glastiegel und malte Zoe, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen, mit blauer Farbe ein kompliziertes, in sich verschlungenes Symbol auf die Stirn. »Das sollte passen«, murmelte sie. »Bete zur Hurengöttin Gaudefroy, und alles wird gut ...«


  Zoe wandte sich Laura zu. »Wie sehe ich aus?«, fragte sie aufgeregt. »Wie sieht das Muster aus?«


  »Ich kann es nicht beschreiben«, antwortete Laura leise »Aber wenn du dich nicht bald einkriegst, bekommen wir Ärger. Wir sind Sklaven! Wir haben keinen Grund, gut aufgelegt zu sein!«


  »Ist schon gut. Entschuldige. Aber du hast ja keine Ahnung, wie ich mich fühle! Frisch gewaschen, nach all den Strapazen. Und dann das neue Gewand, das Najid mir spendiert hat ...« Sie deutete auf das bauchfreie Top, das ihre Tätowierung aus Sonnenstrahlen rings um den Bauchnabel besonders gut zur Geltung brachte.


  »Ist schon gut. Und jetzt mach dich fertig. Die Golems werden unruhig. Wir müssen so rasch wie möglich in die Sklavenställe der Hängenden Gärten zurückkehren. Geben wir den beiden Riesen keinen Grund, ihre Rolle noch einmal so überzeugend spielen zu wollen, dass sie einen von uns durch die Gegend schleudern. Wer weiß, was Najid ihnen aufgetragen hat ...«


  Zoe wurde blass. Sie beendete ihre Toilette mit ungewohntem Tempo und sah zu, dass sie sich zu den anderen Menschen gesellte.
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  »Ich hasse es, untätig zu sein.« Milt hieb gegen einen Stützträger der Sklavenscheune und ging wie ein gefangenes Raubtier auf und ab, immer wieder, entlang der Seite des Sklavengeheges.


  Laura hatte gute Lust, ihn zu begleiten. Auch sie fühlte sich beengt. Seit Stunden warteten sie auf Finns und Najids Rückkehr. Der Kleine war ausgezogen, um auf eigene Faust Erkundigungen über das Treiben im Palast des Überflusses einzuziehen. Nach wie vor trieb ihn der Gedanke nach Rache an seinem Vater. Die Elefthi hatten einen unglaublich stark ausgeprägten Ehrbegriff. Najids Denken war auf nichts anderes als auf die Begegnung mit Belorion ausgerichtet.


  Laura fragte sich nicht zum ersten Mal, was sich unter den Turbanen dieser Wüstenleute verbarg und welche Bedeutung diese seltsamen, sich bewegenden Tattoos besaßen.


  Sie lächelte in sich hinein. Dies war wohl eine von ungefähr drei Millionen Fragen, die sich ihr seit der Ankunft auf Innistìr stellten, und es war sicherlich nicht die wichtigste.


  »Wenn die beiden nicht innerhalb der nächsten Stunde zurückkommen, mache ich mich selbst auf den Weg« sagte Milt. »Ich halt's nicht mehr länger in diesem Sklavenpferch aus.«


  »Und wie möchtest du an den Golems vorbeikommen?« Laura deutete auf die riesigen Gestalten, die links und rechts des Eingangs standen und sich seit Ewigkeiten nicht mehr gerührt, ja nicht einmal Luft geholt hatten. »Die beiden haben sicherlich ein gewichtiges Wort mitzureden, wenn's um Spaziergänge geht.«


  »Wir haben etwas zu sagen!«, meldete sich eine Stimme aus dem Hintergrund des Raums.


  Laura drehte sich um. Sie erblickte Cwym, den Elfen. Er drängte sich vor und stellte sich auf eine der unzähligen Kisten, die wahllos umherstanden. Er deutete auf Bathú, seinen Kollegen, und den gefangenen Ruairidh.


  »Wir verlassen euch!«, rief er. »Wir haben die Stadt, das gemeinsame Ziel, erreicht. Eine weitere Zusammenarbeit ist nicht notwendig ...«


  »Was heißt: nicht notwendig?«, unterbrach ihn Jack. »Wir hatten gehofft, dass ihr uns bei der Befreiung Ginas unterstützen würdet!«


  »Nein, werden wir nicht. Wir haben andere, dringendere Ziele vor Augen. Außerdem verstehen wir nicht, warum ihr für die Rettung eines einzigen Menschen derart viel riskieren und Zeit verlieren wollt.«


  Cwym machte eine heftige Handbewegung - und schnitt damit den aufbegehrenden Jack und Milt das Wort ab. »Wir lassen uns auf keinerlei Diskussion ein. Unser Auftrag hat Vorrang. Najid hat zugesagt, uns Vorräte und Nahrung zu beschaffen, sodass wir bereits in wenigen Stunden die Stadt in Richtung Morgenröte-Palast verlassen können.«


  »Ihr seid bei uns geblieben, weil ihr befürchtetet habt, ohne unsere Hilfe nicht in die Stadt gelangen zu können - und nun reitet ihr davon, einfach so?«, fragte Laura, völlig entgeistert.


  »Es ist schwer, in die Stadt hineinzukommen, wie wir gesehen haben. Doch sie unbemerkt zu verlassen ist eine wesentlich leichtere Übung.«


  »Ihr seid Verräter!«, rief Angela Müller wütend. »Wir brauchen euch, und ihr lasst uns im Stich!«


  »Wir tun, was wir tun müssen.«


  »So sind sie, meine Landsleute«, meldete sich Ruairidh mit einem polternden Lachen zu Wort. »Seht ihr nun, warum ich vor ihnen geflohen bin?«


  Cwym tat einen Wink mit der Hand - und Ruairidh verstummte. Die beiden Elfen hatten ihren Gefangenen mittlerweile fast völlig unter Kontrolle.


  Laura unternahm einen letzten Versuch, die Elfen zu einer Hilfeleistung zu überreden. »Bevor ihr geht, könntet ihr uns nicht noch einen klitzekleinen Gefallen tun?«


  Cwym zögerte. »Und der wäre?«


  »Unsere derzeitigen Gestalten sind zwar schön und gut«, sagte Laura, »doch wenn wir in den Palast des Überflusses gelangen wollen, benötigen wir ein anderes Aussehen. Eines, das uns Tür und Tor öffnet.«


  Der Elf zögerte, nahm kurz Augenkontakt mit Bathú auf - und nickte dann. »Also schön. Ihr sollt bekommen, was ihr wollt. Fünf Verwandlungen; keine mehr, keine weniger. Wir müssen unsere Kräfte schonen.«
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  »Sie sind einfach abgehauen, diese feigen Hunde!«, schimpfte Jack. Er schob seinen neuen, voluminösen Körper mühsam durch die Straße. »Ohne ein Wort des Abschieds oder des Dankes.«


  »Elfen sind so.« Najid wich Milt aus und beeilte sich, vor die fünf verwandelten Menschen zu kommen. »Sie sind wankelmütig, unzuverlässig, hinterhältig. Sie brechen ihre Versprechen. Sie tun nur, was ihnen zugutekommt. Es grenzt an ein Wunder, dass sie diese Verwandlungszauber gesprochen haben.«


  »Ich verfluche sie dafür!« Zoe blieb nach Atem ringend stehen. »Ich schleppe mehr als mein doppeltes Normalgewicht mit mir. Und dann erst diese schlaffen, hängenden Dinger ...« Sie griff nach einer ihrer neuen Brüste und hob sie an, ungläubig darauf starrend.


  »Hör auf damit!« Laura stieß ihr in die Seite. »Die Leute beobachten dich! Wir erregen schon genügend Aufmerksamkeit dadurch, dass wir zu Fuß gehen und keinerlei Transportmittel benutzen.«


  »Schon gut, schon gut ...« Zoe atmete tief durch und folgte ihren Gefährten.


  Najid führte sie an. Laura, Zoe, Jack, Milt und Finn folgten in den Masken von Stadtbewohnern, die wie die meisten Wesen auf den Straßen stark übergewichtig waren.


  »Was hindert die Dame Gystia daran, offen für uns Position zu ergreifen?«, fragte Laura Finn.


  »Sie steht zwischen den Fronten«, antwortete der Ire knapp. »Einerseits wäre sie recht froh darüber, weiterhin vom System, das ihr Bruder installiert hat, zu profitieren. Andererseits hasst sie ihn, wie man jemanden nur hassen kann. In gewisser Weise ist sie ebenso eine Marionette wie viele andere Städter an Darnaus' Hof: Fällt ihr Bruder, wird auch sie in den Abgrund mitgerissen ...«


  »Wie weit ist es noch bis zum Palast?«, wandte sich der Sky Marshal an Najid. Sein Gesicht war rot angelaufen.


  »Nur noch wenige hundert Schritte. Und seid endlich leise! Je öfter ihr euch unterhaltet, desto höher ist das Risiko einer Enttarnung.«


  Laura erinnerte sich an die Zweifel, die Cwym angesichts ihrer magischen Verkleidung ausgesprochen hatte. »Der Palast wird sicherlich von Zauberern überwacht«, hatte er gesagt. »Wir tun unser Bestes; doch die Meister der Magie durchschauen gewiss unsere Arbeit. Vor allem nun, da eine derart wichtige Zeremonie bevorsteht und sich die ganze Stadt in Aufruhr befindet.«


  Uns wird schon was einfallen, habe ich ihm gesagt, dachte Laura. Aber es will und will mir partout keine Idee kommen, wie wir die hiesigen Wachen überlisten könnten. Wir sind völlig verrückt, dass wir zu sechst in den Palast des Überflusses gelangen und Gina befreien wollen ...


  Die Straße verbreiterte sich. Prunkvolle Häuser wirkten angesichts dessen, was sie nun zu sehen bekamen, wie armselige Hütten. Alles hier war Gold und Geschmeide; selbst der Wüstenstaub, der ins Stadtzentrum geweht worden war, glitzerte golden. Wahrscheinlich saßen irgendwo Kohorten von Magiern, die nichts anderes zu tun hatten, als wertlose Sand-Silikate in Myriaden kleinster Edelsteine zu verwandeln.


  »Gut so«, sagte Najid mit Erleichterung in der Stimme, »der Palast ist noch am selben Ort wie in den Morgenstunden.«


  »Sollte er sich denn bewegen?«, fragte Milt.


  »Selbstverständlich! Leviathane sorgen dafür, dass er in unregelmäßigen Abständen auf einen anderen der insgesamt acht Ankerplätze überwechselt. Darnaus liebt diese kleinen Spielchen.«


  Leviathane! Mit welchen Mächten hatten sie es hier zu tun?


  »Wir bewegen uns parallel zum Palast, entlang der Häuserzeile, hin zum Pranger.« Najid fasste ihren vagen Plan zum wiederholten Mal zusammen. »Dort befindet sich stets das meiste Volk. Wir reisen mit dem Sand, wie man so schön sagt, und es wird uns leichter fallen, im Gefolge anderer Städter unerkannt in die Vorhöfe des Palastes zu gelangen.«


  Der Palast ... er war riesig, und er wirkte wie aus einem einzigen Kristall getrieben. Seine facettierten Flächen waren von stumpfem Widerglanz, und dennoch schossen da und dort grelle, reflektierende Lichtstrahlen über den Vorplatz. Wo sie den Boden berührten, zeigten sich Rauchspuren, die golden leuchteten und Wolken rings um den quadratischen Bau bildeten.


  Laura konnte ihre Blicke kaum von dem Gebäude abwenden. Stets meinte sie, irgendwelche Bilder an den Außenfronten auszumachen. Keine Spiegelungen, nein! In der Stadt gab es nirgends Spiegel oder etwas, das ein Spiegelbild zurückwarf. Sie sahen nur andere Wesen die sich wie im Traum bewegten und wiederum sie anstarrten.


  »Es ist ungesund, die Mainaks allzu lange zu beobachten«, flüsterte ihr Najid zu.


  »Die Mainaks?«


  »Wesen, die uns beobachten, so, wie wir sie beobachten. Einige Stadtphilosophen sind der Meinung, dass wir uns in Wirklichkeit in einer Art Glaskäfig befinden. Wie gefangene Tiere. Und diese Wesen, die wir Mainaks nennen, haben den dunklen Palast-Kristall hierher gesetzt, um uns zu beobachten und sich über uns zu amüsieren.«


  Laura fröstelte es mit einem Mal, trotz der großen Hitze. Sie wandte den Blick ab und sah nach vorne. Hin zum Pranger und den ringsum stehenden Buden, deren Besitzer lautstark ihre Waren anpriesen.


  Najid hatte sie vor dem Anblick des Prangers gewarnt. Dennoch konnte Laura den Schreckensschrei angesichts des riesigen Flecks gestockten Bluts kaum unterdrücken.


  Die Städter, ihre Diener und Sklaven rutschten und glitten achtlos über die rot-schwarze Fläche. Für sie war dieser Straf- und Hinrichtungsort Normalität. Hier herrschte der Scharfrichter, und er bediente sich zur Belustigung des Volks an Mitteln, die Laura aus den Museen der Erde kannte: Eiserne Pfähle, Fallbeile, Ketten, Haken und vieles mehr standen zur Ansicht. Der Henker, in blütenweißes, wallendes Gewand gekleidet, erläuterte bereitwillig die Funktion seiner Ausrüstungsgegenstände.


  »Weg von hier!« Laura unterdrückte den Würgereflex. »So rasch wie möglich.«


  Rings um den kleinen, abgesperrten Bereich mit jenem Podest, auf dem der Scharfrichter seine Arbeit offensichtlich verrichtete, staken abgetrennte Gliedmaßen und Köpfe auf Lanzen. Es stank. Fliegen umkreisten die verwesenden Leichenteile.


  »Wartet!« Najid hielt sie und ihre Begleiter zurück.


  »Was ist los?«, fragte Jack unwirsch. »Möchtest du dich etwa an dieser Zurschaustellung aufgeilen?«


  »Nein ...« Der junge Sklavenhändler trat näher an die gepfählten Köpfe heran und betrachtete sie.


  »Das ist ja nicht zum Aushalten!« Zoe würgte, hielt sich beide Hände vor den Mund. »Ich glaube, ich muss kotzen!«


  Sie eilte davon, hin zu den Häusern links von ihnen, um sich dort in einer goldverzierten Mülltonne zu erleichtern. Laura wollte ihr folgen. Mit ihr reden. Sie vom Grauen ablenken. Sie durften nicht noch weiter auffallen ...


  Najid kehrte von seiner intensiven Besichtigung zurück. »Es gibt ein paar neue Aspekte zu berücksichtigen«, sagte er heiser. Die Tätowierungen in seinem Gesicht wirkten fahl und waren kaum noch von seiner Hauttönung zu unterscheiden.


  »Und zwar?« Laura behielt Zoe im Auge. Die Freundin in der Maske einer Städterin hatte sich über die Tonne gebeugt.


  »Einer der Hingerichteten ist Akrim. Ein Elefthi wie ich und enger Vertrauter meines Vaters.«


  »Akrim?« Finn horchte auf. Er drängte sich an anderen Gaffern vorbei und besah nun ebenfalls die Toten, um nach wenigen Sekunden zurückzukehren. Er war leichenblass. »Ja, das ist Akrim. Und nicht nur das: Ich habe auch die Köpfe von Cronim und Arishe entdeckt; jener beiden Männer, die uns als Sklaven in die Stadt geführt haben. Ihre Suche nach einem kleinen Anteil am Reichtum der Stadt ist zu Ende gegangen ...«
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  Es dauerte eine Weile, bis Laura den Mut fand, die Köpfe der drei Männer zu betrachten. Zwei von ihnen starrten ins Leere; die Zungen waren schwarz und verkohlt. Die Augen jenes Mannes, den Finn Arishe genannt hatte, fehlten hingegen.


  »Ich hatte das Gefühl, dass er mir helfen wollte ob wohl er seinem Herrn Cronim treu ergeben war«, flüsterte Finn Laura zu. »Arishe gab mir, während ich als Sklave verkauft worden sollte, den Rat, keinen Fluchtversuch zu unternehmen, sondern abzuwarten.«


  »Aber warum hat man ihn und die beiden anderen einer Folter unterzogen und sie hingerichtet?«, fragte Laura ebenso leise zurück. Sie starrte in den Himmel und versuchte, den Anblick der Leichen aus ihren Gedanken zu bannen.


  Finn gab keine Antwort. Betreten standen sie da und bemühten sich, ihre Gedanken neu zu ordnen. Najid war an den Scharfrichter herangetreten und verwickelte ihn in ein lebhaft geführtes Gespräch. Der Henker wandte seinen breiten Rücken von all den anderen Neugierigen ab und kümmerte sich ausschließlich um den Elefthi. Irgendwann reichte ihm Najid verstohlen ein kleines Ledersäckchen und kehrte zu den in Städter verwandelten Menschen zurück.


  »Ich habe einige Informationen erhalten«, sagte der Kleine und zog sie beiseite, hin zu den Häusern.


  »Was hast du ihm als Bezahlung gegeben?«, fragte Milt.


  »Rauschmittel. Sündteure Pulverchen, für deren Besitz die gesellschaftliche Position eines Henkers normalerweise nicht reicht. Doch das tut nichts zur Sache. Er hat mir erzählt, dass der Auftrag, Arishe und Cronim hinzurichten, vom Obersten Magier Comrik stammte. Die beiden hätten versucht, in den Palast des Überflusses vorzudringen, und waren bei einer Routinekontrolle vom Magier entdeckt worden. Sie hatten vorgehabt, innerhalb der Mauern einen Mord zu begehen, und zwar an Belorion. Und der dritte Geselle, Akrim, wurde auf Geheiß Belorions selbst hingerichtet.«


  Laura versuchte, die Zusammenhänge zu begreifen. Gemäß Finns Erzählung waren Cronim und Arishe dem Sklavenhändler auf den Fersen gewesen, um ihn zur Rechenschaft zu ziehen. Ihre Ermordung erschien ... plausibel. Warum aber sollte Belorion Anweisung geben, den eigenen Vertrauten töten zu lassen? Hingen die beiden Tötungsbefehle unmittelbar zusammen, oder mussten sie getrennt voneinander betrachtet werden?


  »Hat dies denn irgendeine Bedeutung für uns?«, fragte Finn. Er hieb mit einer Faust in die offene Fläche der anderen Hand, dass das Fett seiner Oberarme zu schwabbeln begann. »Ich behaupte: gar nichts! Wir sind hierhergekommen, um Gina zu befreien.«


  »Hat irgendjemand Zoe gesehen?« Laura sah sich irritiert um. Jene Tonne, in der sich die Freundin erleichtert hatte, fehlte wie auch das nunmehr aufgedunsene und schwabbelige Model.
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  Sie nahmen die Suche nach Zoe auf und bemühten sich, dabei tunlichst kein Aufsehen zu erregen. Kaum jemand kümmerte sich um sie. Sklaven und Bürger niederen Ranges hielten sich respektvoll von ihnen fern; andere Städter, die in Sänften oder Rikschas sitzend die Arbeit des Henkers mit leuchtenden Augen bewunderten, missachteten jene vermeintlichen Landsleute, die doch tatsächlich zu Fuß gingen.


  Wächter stolzierten an ihnen vorbei; sie waren Söldner, die deutlich zur Schau stellten, welche Macht sie besaßen. Die Stadt war ausgehöhlt, und sie würde recht bald dem Untergang geweiht sein, wenn sich nicht jemand aufraffte und den Verfallserscheinungen gegensteuerte.


  »Und?«, fragte Laura Najid, der von einem Erkundungsgang in der Umgebung zurückkehrte.


  »Nichts. Niemandem ist etwas aufgefallen. Die meisten Bewohner, so fürchte ich, schweigen aus Angst. Angst davor, in eine Angelegenheit hineingezogen zu werden, in der sie nur verlieren können. Wie die Dame Gystia ...«


  »Ich verstehe.« Lauras Herz schlug rasend schnell. Sie machte sich Sorgen um die Freundin. Was war geschen? Sie hatten sich doch bloß für ein, zwei Minuten aus den Augen verloren ...


  Kinder tollten umher. Neun- oder Zehnjährige die einem Ball hinterhersprangen. Er bewegte sich, als hätte er ein Eigenleben, und zwar das eines Frosches. Die Kinder lachten und quietschten, sie scherten sich nicht um den nahen Pranger, und sie kümmerten sich nicht um jenen Standesdünkel, der Städter von Wächtern und von den anderen Bürgern trennte.


  »Wartet hier auf mich. Aber lasst mich bitte nicht aus den Augen.« Laura folgte den Mädchen und Jungen, die mitsamt ihrem Spielgerät mal hier-, mal dorthin trieben. Sie beobachtete sie eine Weile, um dann, als der grade mal faustgroße Ball in ihre Nähe kam, rasch zuzuschnappen und ihn festzuhalten.


  »Du bist aber ganz schön fix!«, sagte der erste Ankömmling. Ein Junge, der wohl Elfenblut in sich hatte und dessen goldrot gesprenkelte Augen in der Sonne hell glitzerten.


  »In meiner Jugend war ich recht gut mit dem Ball.«


  »Als du noch nicht so dick warst?«


  Laura lächelte. »Als ich noch nicht so dick war.« Sie legte ihm das heftig vibrierende Ding in die Hand. »Zeig mir, wie weit du damit schießen kannst. Wenn du es bis zu den Kehrern schaffst, die eben den Goldstaub von der Straße schaffen, bekommst du eine Belohnung von mir.«


  »Das ist eine Kleinigkeit! Soll ich mit oder ohne Magie schießen?«


  »Ohne selbstverständlich! Schummeln gilt nicht.«


  Der Junge grinste, wog den Ball in der Hand ab, umringt von seinen Freunden, flüsterte ihm ein paar Worte zu und wartete, bis sich das Toben in seinem Inneren gelegt hatte. Dann trat er zu, so kräftig er konnte. Der Ball flog und flog und flog, mindestens zehn Meter über den Arbeitsplatz der Kehrer hinaus. Die Kinder ringsum johlten und eilten ihrem Spielgerät hinterher; nur der kleine Elf blieb mit ausgestreckter Hand stehen. »Meine Belohnung, bitte schön!«


  »Was hättest du denn gern?«


  »Ich darf mir was wünschen? Wirklich?« Der Junge machte große Augen.


  »Wenn es im Rahmen meiner Möglichkeiten bleibt ...«


  »Ich möchte eine von den abgehackten Händen! Was glaubst du, wie mich meine Freunde darum beneiden würden! Und wenn ich sie morgen in die Schule mitnehme und an den Sehnen ziehe, sodass sich die Finger wie von Geisterhand bewegen ... Die Betschwestern werden Augen machen!«


  »Ja, das werden sie gewiss«, murmelte Laura. »Aber gäbe es kein anderes, harmloseres Geschenk ...«


  »Nein! Du hast es versprochen!« Der Junge stampfte trotzig mit einem Bein auf.


  Laura seufzte. Sie hatte kein Recht, den Burschen zu verurteilen. Er war ein Kind dieser seltsamen und verrohten Gesellschaft. Sie winkte Najid herbei und erklärte ihm das Problem. Der Kleine nickte und machte sich auf den Weg zum Scharfrichter, um die Übergabe eines weiteren kleinen Beutels des Rauschmittels auszuhandeln.


  »Ich habe noch eine Bitte«, sagte Laura zum Jungen, der Najid nicht aus den Augen ließ. »Ihr seid schon eine ganze Weile hier, nicht wahr?«


  »Ja. Ist das etwa verboten?«


  »Natürlich nicht. Ich habe eine Freundin aus den Augen verloren, und ich dachte mir, dass du oder deine Spielkameraden sie gesehen haben könnten.«


  »Eine Städterin wie du? Ebenso fett?«


  »Ja. Im Übrigen würde ich dir abraten, im Umgang mit meinen Landsleuten so unhöflich zu sein. Es gibt Städter, die würden dich für deine Worte dem Henker übergeben, Jugendschutz hin oder her ...«


  »Jugendschutz?«


  »Vergiss es. Ah, ich sehe, dass Najid erfolgreich war.« Sie winkte dem Sklavenhändler zu und bedeutete ihm, noch zurückzubleiben. Sodass der Junge das grausige Spielzeug sehen konnte. »Du bekommst die Hand. Aber sag mir jetzt, ob du meine Freundin gesehen hast.«


  Der Bursche zögerte und brachte dann drucksend her vor: »Ich weiß nicht so recht, aber der kleine Olean behauptet, er hätte was Sonderbares bemerkt.«


  »Olean? Kannst du ihn rufen, damit er mir seine Geschichte erzählt?«


  »Der ist eben nach Hause gelaufen. Er hat von seinen Eltern eine Strafpredigt erhalten, weil er seine Hausarbeiten noch nicht erledigt hat.«


  »Also schön. Dann sag du mir, was dein Freund beobachtet hat.«


  »Eine schlanke Dicke, die gekotzt hat.«


  Laura versuchte, den Kinderbegriff zu verstehen. »Was geschah mit dieser ... schlanken Dicken?«


  »Sie reiherte. In eine Tonne. Und noch während sie sich übergeben musste, veränderte sich ihr Körper. Das ganze Fett verschwand, die Wülste und die Falten, ihr Kopf wurde kugelrund und ihre Haare waren auf einmal viel länger als zuvor und blond und wunderschön ... Eine Dicke, die plötzlich schlank wurde.«


  »Soso.« Lauras Herz schlug ihr bis zum Hals. »Und weiter?«


  »Sie wirkte nervös, sagte Olean. Hat sich umgesehen und wollte eben zum Pranger gehen, als sie von Vermummten aufgehalten wurde. Sie bewegten sich irgendwie seltsam. Sie schnappten die schlanke Dicke, packten ihr einen Sack über den Kopf und nahmen sie mit sich, obwohl sie sich wehrte.«


  »Und niemand hat sich darum gekümmert?«


  »Wo kommst du denn her?!« Der Junge schüttelte den Kopf. »Solche Dinge geschehen in der Stadt pausenlos!«


  »Hat Olean gesehen, wohin Zoe ... ich meine, die schlanke Dicke gebracht wurde?«


  »Dorthin.« Die Ungeduld des Knaben wuchs. »Was ist nun? Bekomme ich die Hand oder nicht?«


  Laura winkte Najid näher; kaum war er heran, riss ihm der Bursche das angekohlte und halb verweste Ding aus der Hand, um davonzueilen, hin zu seinen Freunden, um seine Beute wie eine Trophäe hoch in die Luft zu halten.


  »Und?«, fragte der Sklavenhändler.


  »Sie wurde entführt.« Laura wunderte sich über sich selbst, dass sie so ruhig dastehen und über Zoes Verschwinden reden konnte. »Wir müssen unsere Mission abbrechen und ihren Kidnappern hinterher.«


  »Das Zeremoniell ...«


  »Ich pfeif auf das Zeremoniell! Ich muss meine Freundin wiederfinden!«


  »Beruhig dich, Laura«, sagte Milt, der näher gekommen war. »Was ist passiert?«


  »Zoe ist weg. Verschwunden! Von seltsamen Gestalten entführt! Wir müssen sie suchen, jetzt gleich!«


  »Nein, das werdet ihr nicht«, sagte eine Stimme aus dem Hintergrund, die Laura Angst einflößte - und nicht nur ihr: Alle Menschen zuckten zusammen und drehten sich dem Neuankömmling zu.


  »Gystia?«, fragte Finn mit großen Augen. »Was machst du hier? Ich dachte ...«


  »Das Denken überlass bitte schön uns Frauen, mein Freund.« Die Dame wandte sich von ihm ab und fixierte Laura mit frostigen Blicken. »Ich riskiere mein Leben, um euch zu helfen, und ich habe nun ein persönliches Interesse daran, dass die Dinge ins richtige Lot gebracht werden.« Sie deutete in Richtung Pranger. »Einer dieser Männer, Arishe, stand in meinem Sold. Darnaus hat eine Grenze überschritten, und dafür wird er bezahlen. Ich erwarte nicht weniger als eure volle Konzentration, wenn wir nun in den Palast des Überflusses vordringen. Um deine Freundin kümmern wir uns später, Menschin. Vorerst zählt einzig, was hinter diesen Mauern vorgeht. Denn wie ich in Erfahrung gebracht habe, ist das Zeremoniell bereits für die nächsten Stunden geplant ...«


  [image: ]


  Das Tor ... es war aus mattem Stahl getrieben und hatte eine Patina, die es uralt wirken ließ. Es mochte nicht so wertvoll wirken wie die zur Zierde überall angebrachten Beschläge - aber es strahlte Alter und Würde aus.


  Vielleicht stammte es aus der Welt der Mainaks? Jener gesichtslosen Wesen, die die Eintretenden betrachteten, verschliffen über unzählige Prismenflächen, die es nicht erlaubten, auch nur eine einzige Spiegelung richtig wahrzunehmen?


  »Benehmt euch, als wärt ihr schon hundertmal ein und aus gegangen«, flüsterte die Dame Gystia. »Bleibt stets hinter mir, überlasst mir das Reden. Du, Najid, gehst am Ende. Es ist dir nicht erlaubt, zwischen Städtern zu gehen.«


  »Ich weiß«, sagte der Elefthi verdrießlich.


  »Und jetzt seid still, bis wir den Saal der Stimmen durchquert haben ...«


  Sie traten in eine Aula von gewaltigen Ausmaßen. Wuchtige Bögen spannten sich kreuz und quer, überall klirrte und knisterte es im kristallinen Gefüge. Auf atemberaubenden Konstrukten turnten vierbeinige Helferlein umher, die hier nistende Paradiesvögel oder anderes Getier vertrieben.


  Die Akustik des Raums war unbeschreiblich. Ein jeder Schritt, ein jedes Wort und ein jeder Atemzug eines jeden Wesens im Saal war hörbar. Die Töne, Stimmen und Geräusche brachen sich an den Wänden, wurden von dort zurückgeworfen und vermengten sich dann, um einen orchestralen Gesang zu bilden, der sich über den Einzeltönen ansiedelte. Und trotz des babylonischen Sprachdurcheinanders gelang es Laura, Stimmen und Stimmungen einzelner Passanten herauszufiltern ...


  »... habe es eilig ...«


  »... möchte mich in diesem feisten Arsch vergraben und ...«


  »... der Zandsch hat mir faule Ware verkauft...«


  »... das Zeremoniell, es wird Konsequenzen haben, ganz gewiss ...«


  »... möchte mein Haus umbauen, das komplette dritte Stockwerk als Schwimmbad herrichten ...«


  Laura schwieg und lauschte in aller Ehrfurcht. Niemals zuvor hatte sie ein derartiges Hörerlebnis gehabt. Hunderte Stimmen, die nichts miteinander gemein hatten, vereinten sich in einem Kanon - und erzeugten eine ganz besondere Art von Melodie, die in ihr nachschwang. Die Stimmung erzeugte.


  Sie spürte Unsicherheit. Lust. Gleichgültigkeit. Vorfreude. Und über alldem lag ein Ton, den sie als »ängstliche Erwartungshaltung« empfunden hätte. Alles war gespannt auf die Vorgänge weiter drin im Palast, dort, wo nur die wichtigsten Städter Zutritt hatten. Wo in den nächsten Stunden über den neuen Obersten Mäzen entschieden wurde.


  Sie hatten den Raum beinahe durchquert und näherten sich einer Art Schalter, der von einem besonders fetten Städter besetzt war. Dieser winkte die Passanten fast gelangweilt in den nächsten Raum weiter. Auch sie wurden nach kurzer Musterung anstandslos durchgelassen. Laura empfand beinahe so etwas wie Bedauern, den Saal der Stimmen verlassen zu haben. Dieser Chor, den sie vernommen hatte, er machte ... trunken. Er erzeugte Lust nach mehr.


  »Hier können wir freier reden«, sagte Gystia, nachdem sie sich in einem engen und stark frequentierten Zimmerchen wiederfanden. »Erst wenn wir den Saal des Rumors erreicht haben, droht wieder Gefahr.«


  Sie nickte nach links und rechts. Städter verneigten sich huldvoll vor Gystia - um, nachdem sie ihnen den Rücken zugekehrt hatte, böse miteinander zu tuscheln.


  »Du bist nicht sonderlich beliebt«, sagte Finn zu ihr.


  »Niemand ist hier sonderlich beliebt. Wir Städter mögen nur uns selbst. Das Intrigantentum blüht, und wer dieses Spiel am besten beherrscht, besitzt auch die größten Chancen, an einem etwas größeren Teil des Kuchens zu naschen, der hier verteilt wird.«


  »Was für ein Kuchen?«, mischte sich Laura neugierig ein.


  »Ich ... kann darüber nichts sagen. Ein Zauber hindert uns daran, das Geheimnis des Innersten des Palastes nach außen zu tragen.«


  »Ich verstehe nicht ...«


  »Dann halt den Mund, dumme Menschin!«, fuhr Gystia sie an. »Hier im Palast herrschen völlig eigene Gesetze und nicht jedermann ist dafür geschaffen, sie zu durchschauen.«


  Laura schwieg. Sie tat gut daran, der Dame nicht weiter in die Quere zu kommen. Sie hatte einen Narren an Finn gefressen; an den anderen Menschen, die noch dazu Masken ihrer Landsleute trugen, zeigte sie keinerlei Interesse.


  Dieser Raum war schmal und klein. Im Vergleich zum vorherigen wirkte er wie eine Besenkammer. Binnen weniger Sekunden erreichten sie den nächsten Durchgang, der diesmal von zwergenhaften Wächtern auf ebenso zwergenhaften Reittieren gesichert wurde. Die Tiere stießen bei jedem Passanten eine Art Rülpser aus, und als sie einmal nicht reagierten, schritten zwei der Gnome augenblicklich ein und nahmen den verzweifelt dreinschauenden Elfen mit sich.


  »Konzentriert euch auf etwas möglichst Schönes. Auf etwas sexuell Stimulierendes. Die Wer-Gnome und ihre Tiere können eure Stimmungen erfassen.«


  Sexuell stimulierend ... Und woher sollte sie so rasch ein passendes Bild herzaubern?


  Sie fühlte Milts prüfende Blicke auf sich ruhen - und erwiderte sie lächelnd. Seltsame Ideen machten sich in ihr breit, und nur zu gern wäre sie stehen geblieben, tagträumend, um über Milt nachzudenken.


  Die Wer-Gnome winkten sie durch. Na also, geht ja ..., dachte Laura und senkte den Kopf, um niemanden ihr rotes Gesicht sehen zu lassen.


  Sie betraten einen weiteren Saal, der wieder von größeren Ausmaßen war. Durch eine transparente Kuppel fiel Sonnenlicht. Es ließ manche der Mosaiksteine aufleuchten, manche nicht, und wer auch immer auf eines der grell lodernden Steinchen trat, blieb für einen Augenblick wie gebannt stehen, um dann, nachdem er einige Worte gemurmelt hatte, weiterzugehen.


  »Wir warten hier!«, sagte Gystia und winkte ihre Begleiter in eine dunkle Ecke unmittelbar neben dem Eingang.


  »Worauf?«, fragte Finn.


  »Ich muss das heutige Muster erkennen«, sagte die Dame geheimnisvoll. Dann wandte sie sich einem Pärchen von Städtern zu, um sie in ein belangloses Gespräch zu verwickeln, während sich die getarnten Menschen untereinander unterhielten.


  Nach einer Weile kehrte Gystia zurück. »Ich hab's«, murmelte sie. »Achtet auf meine exakte Schrittfolge, während ich hinüber zur anderen Seite wechsle, und folgt mir. Seht ihr den Schokoladenbrunnen? Dort treffen wir uns. Er ist die letzte Ruheoase, bevor wir es mit Comrik und seinen Schergen zu tun bekommen.«


  Gystia ging mit geziert wirkenden Schritten davon, blieb einmal kurz stehen, drehte sich nach links, ein Schritt nach rechts, geradeaus - und dies mit einer völlig natürlich wirkenden Eleganz und Körperbeherrschung, dass niemand sich wunderte und sich niemand ihr zuwandte.


  »Habt ihr euch das Muster gemerkt?«, fragte Jack, nachdem die Dame das Zwischenziel erreicht und ihnen zugewinkt hatte.


  »Ich versuch's«, sagte Laura. Sie holte tief Atem und bewegte sich vorwärts. Eins, zwei, drei. Stehen bleiben. So tun, als wäre etwas runtergefallen. Einen kleinen Schritt zur Seite. Atem holen, nach rechts weitergehen ...


  Unmittelbar neben ihr traf ein Lichtstrahl auf. Er setzte das Mosaikmuster in Flammen. Ein Menschenähnlicher kam auf dem Feld zu stehen - und wurde von dem Leuchten augenblicklich in einen unheimlich wirkenden Bann gezogen. Er sagte ein paar Worte, als wäre er nicht mehr Herr über seine Sinne. Ein gazeähnlicher Stoff erschien vor seinem Mund, scheinbar aus Sonnenlicht gewebt, und schnappte nach seinem Atem.


  Er stahl seine Worte, umwickelte sie und schlängelte sich davon, auf ein unbekanntes Ziel links von Laura zu während der Menschenähnliche aus seiner Lethargie erwachte und den Weg fortsetzte, als sei nichts geschehen.


  Sie erreichte glücklich ihr Ziel nahe dem Schokobrunnen und naschte gierig an der sprudelnden, lauwarmen Flüssigkeit, um ihrer Rolle als Städterin gerecht zu werden.


  »Mit ein wenig Geschick kann man das Schema durchschauen, mit dem der Saal durchdrungen wird«, sagte Gystia wie zur Erklärung, als Lauras Begleiter ohne Ausnahme den Weg gefunden hatten. »Gerät man in eines der Rumorfelder, fühlt man sich gezwungen, Wortballast abzusondern. Böse Dinge, die einem gerade durch den Kopf gehen oder im Unterbewusstsein stecken. Mit größter Wahrscheinlichkeit hätte sich einer von euch verraten.« Gystia deutete auf mehrere dunkle, verhüllte Gestalten am linken Rand des Saals. »Dann wären die Rumoranden bereits jetzt alarmiert.«


  Laura nahm einen weiteren Schluck von der köstlich schmeckenden Schokoladenflüssigkeit und hoffte darauf, dass die Kalorien, die sie zu sich nahm, beim Erlöschen ihres Kokon-Körpers ebenfalls verschwinden würden.


  »Wie geht's jetzt weiter?«, fragte Finn.


  »Vor uns befindet sich einer der Zugänge zum Innersten. Ab hier sind nur Mitglieder des Hochadels erlaubt.«


  »Das heißt?«


  »Es gibt Magier, die bestechlich und süchtig nach gewissen Genussmitteln sind. Ich hoffte, einen von ihnen an den Eingängen Dienst tun zu sehen.« Ihr Körper versteifte. »Aber ich befürchte, wir müssen zu etwas radikaleren Mitteln greifen.«


  Sie deutete auf einen weiteren Eingang, gut fünfzig Meter links von ihnen. Eine hochgewachsene Frau, in wehende Tücher gekleidet, passierte eben den Zugang zum Innersten. Neben ihr schritt ein schmächtiger Knabe mit blassem Gesicht einher.


  »Sikhiom!«, sagte Finn.


  »Exakt. Und das Bürschlein, das ihr hinterherschleicht, ist der Oberheiligste Donautus, seines Zeichens Kronprinz und obendrein mein missratener Neffe.«


  »Er trägt eine Waffe bei sich!«, sagte Jack. »Einen riesigen Krummsäbel.«


  »Die Zeremonienwaffe, ganz richtig. Mit ihr soll er das Zeremoniell vollziehen, das seinen Machtanspruch dokumentieren soll. Er wird der Jungfrau den Leib aufschlitzen und sie häuten.«
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  Molehibbon hielt sich tunlichst von den Damen und Herren des Hochadels fern. Er legte keinen Wert auf Kontakt und schon gar nicht darauf den strengen Ritualen der Hofetikette Folge zu leisten Außerdem benötigte er ein stilles Plätzchen, um die Wangenpflaster aus Tierhaut zu lösen und seinen Fliegen-Spionen Zugang zu ihrer liebsten Heimstatt zu gewähren.


  Das Auge Comriks stellte keine Gefahr für sein Tun dar. Der Spion beobachtete, was er mit seinem Körper tat, und vergaß dabei völlig, sein Gesicht zu kontrollieren. Comrik war in der Tat leicht zu durchschauen und zu manipulieren.


  Da saß Darnaus. Der Herrscher. Ein missmutig wirkender Mann, den die Jahre der Regentschaft in diesem elfenbeinernen Turm unempfänglich für die Bedürfnisse seines Volkes gemacht hatten. Die Augen waren geschwollen, Tränensäcke hingen schlaff herab und konkurrierten mit wabbelnden Hängebacken, die eine ungesunde Farbe aufwiesen. Alles an ihm war fett, fett, fett. Sogar die Worte, die der Oberste Mäzen von Zeit zu Zeit mit einem neben ihm stehenden Elefthi wechselte, hatten den Beigeschmack von Fettbatzen.


  Dieser Mann hieß Belorion. Er war ein Emporkömmling. Einer, der am Futtertrog des Herrschers mitnaschen wollte und dabei die Prinzipien seines Volkes verriet.


  Oder?


  Molehibbon fühlte, dass etwas nicht stimmte. Belorion machte auf seine Spionfliegen ganz und gar nicht den Eindruck eines Elefthi - und Fliegen, die Tausende verschiedene Exkrementgerüche voneinander unterscheiden konnten, irrten äußerst selten.


  Belorion flüsterte dem Obersten Mäzen etwas zu. Der Dicke schnaufte, und dieser einzige Atemzug führte dazu, dass er zu schwitzen begann. Eine Sklavin, die diesen Tag nicht überleben würde, wischte ihm mit einem Rosentuch die Stirn.


  Eine Frau betrat den Raum. Die bezaubernde Sikhiom. Eine starke Persönlichkeit, die alles unternommen hatte, um Donautus, den Sohn des Obersten Mäzens, nach den Sitten der Bet- und Bettschwestern zu erziehen. Der junge Thronfolger schlich in ihrem Gefolge einher.


  Da war die Opfergabe. Sie stand nahe dem Palastwunder. Eine reinrassige Menschin, wie Molehibbon mit wachsender Gier feststellte. Wenn er die Reste ihres Leichnams nach der Opferung in die Hände bekäme, um ihr die für einen Magier so begehrenswerten Innereien zu entnehmen ...


  Darnaus erhob sich von seinem Thron, drei Höflinge halfen ihm hoch. Molehibbon hatte Mühe, die Worte von den prallen Lippen des Obersten Mäzens abzulesen.


  »Mein Sohn ist bereit für die Machtübernahme«, sagte er. Mit Trippelschritten bewegte er sich auf den jungen Mann zu. »Wir werden das Zeremoniell beginnen. Der Rufer möge nun schweigen, damit wir die Aufgabe hinter uns bringen.« Er umarmte seinen Sohn, ohne Liebe und Zuneigung zu zeigen. Die beiden hatten sich seit mehr als fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen, seitdem die Vorgängerin Sikhioms den kaum dem Krabbelalter entwachsenen Kleinen in ihre Obhut übernommen hatte. Vater und Sohn waren sich völlig fremd.


  Mehrere Fliegen nahmen in Molehibbons Mund Platz. Zwei von ihnen starben aus Erschöpfung, bevor sie sich ihm mitteilen konnten, und er nahm es mit Bedauern zur Kenntnis. Doch was ihm die Überlebenden mitteilten, genügte, ihn erschrecken zu lassen. Ihre Botschaften ließen ihn an seiner eigenen Weisheit und der Fähigkeit, die Dinge vorherzusagen, zweifeln.


  Jene Elemente, die die Änderungen herbeiführen sollten, drohten zu scheitern. Sie waren zu schwach. Zu unentschlossen. So war Gystia entweder nicht willens, die notwendige Kraft für die ihr zugedachte Rolle aufzubringen - oder aber nicht in der Lage, ihren Part in diesem wahrhaft berauschenden Schauspiel zu erfassen. Die Menschen hingegen, die Landsleute des Opfers waren erschreckend tumb und ahnungslos.


  Vater und Sohn erreichten das Opfer. Darnaus bückte sich ein wenig, zerriss das feine Kleid des Mädchens und griff ihm brutal zwischen die Beine. Die Jungfrau reagierte nicht, war von Drogen völlig matt gesetzt.


  Darnaus nickte anerkennend und leckte seine Finger ab, bevor er seinem Sohn bedeutete, das Zeremoniell fortzusetzen.


  Sie hakten sich links und rechts von der Menschin ein und nahmen sie mit sich, hin zum Palastwunder. Nachdem der Rufer verstummt war, hatte es seine Tätigkeit eingestellt - das erste Mal seit Jahren.


  Die wesentlichen Faktoren hatten alle zusammengefunden. Jedermann, der einen Part in diesem seltsamen Spiel einnahm, war da; doch die Zeitkomponenten passten nicht zueinander. Gystia und die Menschen würden zu spät kommen; sie würden Comrik und seine Magier nicht rechtzeitig überwinden können.


  Plötzlich erkannte Molehibbon den Fehler in seinen Überlegungen. Er identifizierte jenen Faktor, der für die Übereinstimmungen sorgen musste - und er begann, die höhere Macht des Schicksals zu akzeptieren.


  Er war nicht hierhergekommen, um zu beobachten - sondern um tatkräftig einzugreifen! Ihm, der als Einziger ansatzweise durchschaute, was hier geschehen könnte, oblag es, das Chaos herbeizuführen.


  Er würde die Stadt, wie sie bis jetzt war, dem Untergang weihen - und er empfand Freude bei diesem Gedanken.


  Während Donautus die Sklavin hieß, sich unmittelbar vor dem Palastwunder breitbeinig hinzustellen, und er die Arme zum tödlichen Hieb hochreckte, instruierte Molehibbon seine Krieger und schickte sie aus. Das Spie begann.
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  Nur noch wenige Minuten oder auch nur Sekunden mochten Gina vom Tod trennen. Und sie standen hier, nur wenige Schritte entfernt, vor verschlossenen und gut geschützten Toren. Laura trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Ein dunkel gewandeter Mann, ein Magier mit dem Spitzkopf der Städter, blickte sie misstrauisch an und flüsterte seinem Nachbarn etwas zu. Sie fielen auf. Die Stimmung war angespannt. Jedermann schien zu fühlen, dass wichtige Entscheidungen anstanden.


  »Gystia, wir müssen da rein!«, drängte Finn.


  »Lass mich in Ruhe; ich denke nach ...«


  »Aber ...«


  »Still!« Mit einer herrischen Handbewegung schnitt die Dame ihrem Liebhaber das Wort ab. Sie wandte sich beiseite und zeigte einen nachdenklichen Gesichtsausdruck.


  Überlegte sie, ob sie sich zurückziehen und die Menschen ihrem Schicksal überlassen sollte? Änderte sie ihre Pläne? Immerhin ging es um ihre Existenz, um ihr Leben ...


  »In zwei Minuten.« Gystia drehte sich wieder ihnen zu.


  »Was geschieht in zwei Minuten?«


  »Wirst du schon sehen, Finn. Macht euch bereit, eure menschliche Gestalt zurückzuerlangen und den Saal zu stürmen. Es muss alles sehr schnell gehen. Ihr werdet Darnaus und Donautus bei der Menschenfrau stehen sehen. Schlagt sie nieder, packt sie und lauft davon, so rasch ihr könnt. Ich werde mich indes bemühen, das Chaos im Innersten so groß wie möglich zu gestalten.«


  »Und was geschieht mit dir?«, fragte Finn.


  »Das hat dich nicht zu kümmern. Du verschwindest mit deinen Artgenossen, und du drehst dich unter keinen Umständen mehr um. Verstanden?«


  »Aber ...«


  »Ob du mich verstanden hast?!«


  »J... ja.«


  Laura hatte den so fröhlich und aufgeweckt wirkenden Iren niemals so zerknirscht und besorgt wie in diesen Momenten gesehen. Er mochte die Dame Gystia wirklich! Er sorgte sich um ihr Leben!


  »Die Chancen sind gering«, bekannte die Städterin »Ich kann gewisse Dinge bewirken, aber ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, wie ich euch an den Magiern vorbeischleusen soll. Sie sind sehr, sehr mächtig. Ich werde improvisieren müssen.«


  Es klang traurig. Laura meinte zu spüren, dass die Dame ihnen vermitteln wollte, dass alles hier und jetzt endete. Dass für sie alle keine Chance bestand, heil aus dieser Sache rauszukommen.


  »Seid ihr bereit?«


  Alle nickten sie. Jack, der seinen Revolver packte, Milt, Finn, Najid und sie, Laura. Es galt.


  »Hört ihr?«, fragte Gystia und lächelte. »Sie kommen.«


  »Wer kommt?« Finn blickte sich ratlos um.


  »Die Ablenkung. Brisly und einige Mitglieder seiner Familie. Falsch: der größte Teil seiner Familie.«


  Lärm brauste auf. Er kam aus den Räumen, die sie durchquert hatten. Es war eine Art Gesang, der so klang, als würden mehrere Dutzend Steinlawinen miteinander konkurrieren und wetteifern, wer am meisten Geröll in die Tiefe reißen konnte.


  Auf welche Art und Weise hatte die Dame mit ihrem Haussklaven Kontakt aufgenommen? Beherrschte sie etwa eine Art Telepathie?


  Die Wesen ringsum horchten auf. Sahen sich erschrocken um, klammerten sich aneinander, zogen sich, ängstlich geworden, zu den Seiten des Saals des Rumors hin. Mehrere Dutzend Wächter tauchten wie aus dem Nichts auf und machten sich bereit, dem unbekannten Feind gegenüberzutreten.


  »Comrik«, sagte Gystia und deutete nach rechts auf einen groß gewachsenen, Ehrfurcht gebietenden Landsmann, der völlig ruhig an ähnlich gekleidete Magier Anweisungen weitergab. Er besaß nur ein Auge; aus der Höhle des anderen tropfte beständig Blut. »Er lässt sich nicht ablenken«, meinte die Dame mit Enttäuschung in der Stimme. »Er ahnt, dass da etwas nicht stimmt. Ich hatte gehofft ...«


  Gystia sprach nicht aus, woran sie sich geklammert hatte. Sie winkte Finn herbei, ganz nahe, flüsterte ihm einige wenige Worte ins Ohr und bedeutete dann dem völlig verwirrt dreinblickenden Iren, auf das gut geschützte Tor vor ihnen zuzugehen.


  Nacheinander rief sie die Menschen zu sich. Sie benötigte bloß wenige Augenblicke, um zu sagen, was sie zu sagen hatte. Laura war als Letzte dran. Sie hörte die Stimme der Frau - und hätte dennoch nicht sagen können, was ihr die Dame mitgeteilt hatte.


  Sie fühlte sich erleichtert. Und stark. Und weniger träge als zuvor. Sie verlor Gewicht, als würde sie schmelzen, und ihre Gedanken flossen wesentlich rascher als zuvor.


  Gystia hatte sie in ihre Menschenform rückverwandelt - und ihnen zugleich etwas mitgegeben. Eine Art Denkbeschleuniger, der ihnen half, die Situation ringsum rascher und deutlicher zu erfassen.


  Blut pochte durch Lauras Adern. Alles rings um sie war geordnet und folgte leicht zu durchschauenden Mustern. Sie ahnte die Schritte der Wächter im Voraus, und sie konnte die Bewegungen der Magier vorhersehen. Es war, als wäre sie der König auf einem Schachbrett, der mit einiger Sicherheit seine Spielsituation und die des Gegners vorhersagen konnte.


  Alle hatten sie ihr ursprüngliches menschliches Aussehen zurückerlangt. Die Wächter, völlig verdutzt, waren langsam von Begriff. Sie zögerten - und gaben ihn Zeit, sie zu überlaufen, an ihnen vorbeizuschlüpfen. Hin zum Eingangstor, hin zu Comrik und seinen Kollegen.


  Laura bewegte sich rasend schnell. Sie führte Bewegungen aus, die unter normalen Umständen zu Muskeleinrissen oder anderen schweren Verletzungen geführt hätten. Doch nun, dank der Magie Gystias, war sie in der Lage, viel mehr aus ihrem Körper herauszuholen.


  Comrik ließ sich nicht irritieren, nicht von den nachdrängenden Gnomen, die den Saal fluteten und für eine Vergrößerung des Chaos sorgten, und auch nicht von der Dame Gystia, die nun unmittelbar in den Kampf eingriff. Mit Handbewegungen, die wirkten, als rührte er einen Teig an, brachte er Brisly und seine Verwandten dazu sich nun gegenseitig anzugreifen. Gystia bekämpfte er, wie Laura festzustellen meinte, mit Blicken, denen die Dame nichts entgegenzusetzen hatte. Und sie selbst - nun, ihr Geschwindigkeits- und Reaktionsvorteil ließ nach. Er schmolz dahin wie Eis in der Sommersonne. Ihre Bewegungen wurden träge und müde.


  Wächter kamen auf sie zu. Laura hieb mit der blanken Faust nach dem Ersten von ihnen, landete einen Treffer an dessen Schläfe - und meinte, gegen Granit geschlagen zu haben. Das nicht einmal 1,50 Meter große Geschöpf mit einem vernarbten Schweinsrüssel im Gesicht quiekte amüsiert und gab ihr einen Stoß, der Laura zu Boden schleuderte.


  Sie rappelte sich wieder hoch, tat ein, zwei weite Schritte, um aus der Reichweite des Schweinsrüsseligen zu gelangen, und orientierte sich neu.


  Milt schlug sich mit zwei der Wächter herum und geriet in Gefahr, überwältigt zu werden. Finn, dem Verzweiflung und Todesverachtung anzusehen waren, hatte einen seiner Gegner niedergeschlagen und ihn seiner Prügelwaffe beraubt, um sie weit um sich zu schwingen und sich ein wenig Freiraum zu verschaffen; genügend für Jack, um die Waffe hervorzuholen und anzulegen.


  Der Sky Marshal zögerte, und erst als es fast zu spät war, feuerte er.


  Er traf einen Wächter in den Kopf. Das Wesen verdrehte erstaunt die Augen nach oben, als wollte es die Eintrittswunde bewundern - und fiel dann haltlos vornüber.


  Der Schuss hallte wie Donnerschlag durch die Halle des Rumors. Alles kam zur Ruhe. Jedermann blickte Jack an. Die Stadtbewohner hatten wohl noch nie eine Schusswaffe gehört, geschweige denn ihre tödliche Wirkung beobachten müssen.


  Der Tod hielt Einzug. Was bislang wie eine Farce, wie eine Theateraufführung gewirkt hatte, in der die Mitspieler nicht starben, sondern ihre Hiebe lediglich andeuteten, geriet nun außer Kontrolle. Die Wächter fassten sich als Erste. Sie fielen mit grimmiger Wut über die Gnome her und metzelten die Kleinen nieder, die ihren Gegnern bloß ihren Kampfesmut entgegenzusetzen hatten.


  Jack feuerte ein zweites Mal, und ein zweiter Wächter fiel entseelt zu Boden.


  Dieser erneute Donner hatte keinerlei Wirkung mehr auf die Wächter. Es war ihnen einerlei. Da war ein Mann, ein Mensch, der eine überlegene Waffe besaß und tödliche Schüsse damit abfeuerte. Aber er stand einer hundertfach größeren Übermacht gegenüber.


  Laura stürzte nach vorn, mit dem Mut der Verzweiflung. Zwei Wächter wollten nach ihr greifen, sie schlüpfte zwischen den muskulösen Händen hindurch und erreichte das von den Magiern verteidigte Tor. Irgendwie musste sie an den hageren Kerlen vorbeikommen, die bis auf Comrik von den Geschehnissen überfordert wirkten.


  Irgendwie ... Wenn sie Gina zu fassen bekam und sie vor dem nahenden Tod bewahrte, würde alles gut werden, sagte ihr eine Ahnung, eine Stimme in ihrem Hinterkopf. Gina war der Schlüssel zu allem.


  Keine Opferung, kein neuer Herrscher - und eine Situation, in der die Karten völlig neu gemischt wurden. Chaos. Chaos, das ihnen helfen würde zu entkommen.


  Sie trat einem der Magier gegen das Knie. Er schrie schmerzerfüllt auf und knickte ein. Ein Kollege wandte sich ihr zu, er fuchtelte mit den Händen und sagte etwas Die Luft vor Laura war auf einmal keine mehr; sie schnappte vergeblich danach, verzweifelt, röchelte. Der Magier entzog ihrer Umgebung den Sauerstoff!


  Sie ließ sich fallen, und noch während sie zu Boden plumpste, setzte sie zu einer Beinschere an, die auch diesen Gegner zu Fall brachte.


  Unten herrschten weitaus bessere Bedingungen, und nun, da sie ihren Gegner aus seiner Konzentration gerissen und er seinen Zauber nicht weiter ausführen konnte bekam sie rasch wieder Luft.


  Zwei weniger - und neue Magier rückten nach, dirigiert von Comrik.


  Einer von ihnen hob Finn kraft seines Geistes in die Höhe und ließ ihn mit dem Kopf voran gegen eine Marmorsäule krachen. Der Ire brachte die Hände vor und schützte sich vor dem Aufprall, hielt sich fest, kam irgendwie auf die Beine und schleuderte, kaum, dass er wieder den Boden berührte, eine melonenähnliche Frucht gegen seinen Gegner. Sie traf und zerplatzte, der Mann verlor das Bewusstsein.


  Jack war nun in einen Einzelkampf verwickelt, wie auch Milt. Wo war Najid geblieben? Wann hatte sie ihn das letzte Mal gesehen? Wo war die Dame Gystia?


  Seit Ausbruch des Kampfes konnten bestenfalls zwei Minuten vergangen sein, doch jetzt schon fühlte Laura, wie ihre Kräfte erlahmten - und ihr Widerstand gegen diese unsichtbare und dennoch gut spürbare Aura, die Comrik anhaftete, erlahmte. Die bewirkte, dass sie sich aufgeben, ihrem Schicksal ergeben sollte ...


  Wer hätte das gedacht, dass sie an diesem völlig surreal wirkenden Gebäude sterben würde? In einer anderen Welt, die auch noch so wirkte, als trüge sie eine andere Zeit in sich ...


  Comrik lachte. Er triumphierte. Alle seine Gegner waren nun in die Ecke gedrängt, geschwächt, kampfmüde.


  Er zeichnete neue Bilder in die Luft. Wie ein Dirigent, der zum donnernden Crescendo aufforderte, das mit einem letzten, gewaltigen Paukenschlag abgeschlossen werden sollte.


  Mit ihrem Tod.


  Comrik zeichnete ein Bild, das Laura zu verstehen meinte und das bald mit einem letzten Symbol enden würde. Ein letztes Mal richtete sie sich auf, richtete sie ihren Geist auf und wollte gegen das Unvermeidbare angehen. Ihre Beine und ihr Verstand waren so wackelig, und dennoch schaffte sie es, sich vorwärtszuwerfen, auf Comrik zu, um ihn zu fällen, ihn mit sich in den Tod zu reißen ...


  Vergeblich. Der Magier war zu stark.


  Magie? Was steckte hinter diesem Wort? Warum musste Laura ausgerechnet jetzt an derlei Dinge denken?


  Sie lachte. Wollte lachend sterben.


  Comrik hielt inne. Sah konsterniert um sich und fuchtelte nun wie wild durch die Luft. Als fühlte er sich von Unbekannten eingekreist. Als wollte er gegen Luftgeister kämpfen.


  Der Druck und die Verzweiflung und die Todesangst ließen nach. Laura konnte wieder frei atmen - und sie sah die Chance, den Magier zu überwältigen. Sie und die anderen Menschen, die nun, da der Anführer dieser grässlichen Garde in Schwierigkeiten steckte, keine Schwierigkeiten mehr mit ihren Gegnern hatten.


  Laura stürzte auf Comrik zu, auf diesen uralt wirkenden Kerl, und riss ihn mit sich zu Boden. Sie schlug auf ihn ein, ganz und gar nicht mädchenhaft, aber gewiss nicht mit genügend Kraft, um einem gesunden Mann wehzutun. Doch dieser da war nicht gesund. Er hatte ihr lediglich seine Fähigkeiten entgegenzustellen gehabt. Hinter dem magiebegabten Wesen war nur ein morscher, brüchiger, alter Mann, der Lauras Schlägen nichts entgegenzusetzen hatte und in eine Ohnmacht fiel.


  Die Menschen jubelten, die Gnome grölten. Sie stürzten sich mit neuen Kräften auf die Wächter, die, nun unsicher geworden, allmählich den Rückzug antraten So, wie es Söldner angesichts einer drohenden Niederlage taten. Weil sie nicht mit dem Herzen kämpften. Weil ihnen die Stadt im Grunde genommen egal war.


  »Kommt schon!«, drängte Finn und eilte an ihr vorbei, hinein ins Innerste. Hinein in den Saal, in dem eine Opferung bevorstand - oder bereits vollzogen worden war.
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  Familläre


  Bande


  


  Molehibbon sah zu, wie die Menschen - noch mehr echte Menschen! - in den Saal stürmten. Just in dem Moment, da auch Belorion seinen Zug tun wollte. Um, wie es ihm Darnaus wohl aufgetragen hatte, den Sohn zu töten und die Rechte, Oberster Mäzen zu sein, wieder zurückzuerlangen.


  Alle Teile fielen ineinander. Alles geschah so, wie er es geahnt und vorhergesehen, wie es ihm seine kleinen Lieblinge häppchenweise kundgetan hatten. Das große Finale trat ein, und er tat gut daran, so weit wie möglich in den Hintergrund zu treten, um nicht in die Auseinandersetzungen gezogen zu werden.


  Einer der Menschenmänner fiel Belorion in den Arm, ein anderer kümmerte sich um den Sohn. Sie rangen miteinander wie zwei Pärchen, die inmitten nun ruhig dastehenden Publikums eine ganz besondere Tanzvorführung bieten wollten.


  Molehibbon beobachtete - und er bekam Angst. Diesen Menschen war nichts entgegenzusetzen. Dass der schwächliche Donautus keine Chance gegen den wesentlich breiter gebauten Gegner haben würde, war vorhersehbar gewesen. Doch wie der andere Mensch mit dem so zäh wirkenden Belorion umsprang, der ganz gewiss keine schlechte Ausbildung genossen hatte - das ließ ihn frösteln.


  Die Menschen besaßen Herz. Sie kämpften mit Verve. Mit etwas, das den Städtern und den meisten der anderen Bewohner längst abhandengekommen war.


  Sie würden siegen. So, wie Molehibbon es erhofft und vorhergesehen hatte.


  Etwas fiel neben ihm zu Boden. Er hob es auf und steckte es sich in eine der vielen Taschen seines Mantels. Dann zog er sich langsam und unauffällig zurück. Hier gab es nichts mehr zu tun.


  Als er das Tor passierte, vorbei an völlig entgeistert vor sich hin starrenden Städtern, begegnete er jenem Wesen, dem er tunlichst hatte ausweichen wollen.


  »Du wolltest schon gehen?«, fragte Gystia.


  »Ja. Es gibt hier nichts mehr zu tun«, antwortete Molehibbon.


  »Aber du hattest deine Finger mit im Spiel, nicht wahr?«


  »Meine Finger sind dort geblieben, wo sie hingehören. Ich habe der Magie längst abgeschworen und sorge mich nur noch um meine kleinen Lieblinge, wie du weißt. Haben dich deine dressierten Fleisch-Mamsellen denn nicht ausreichend über meine Pläne informiert?«


  »Sie erzählen mir nur das, was du ihnen erlaubst, mir mitzuteilen. Wir beide wissen doch, wie das Spiel läuft, nicht wahr?«


  »Ja, wir wissen es. Würdest du mir nun bitte den Weg frei machen? Ich bin müde. Der Tag war lang, und morgen kommen sicherlich haufenweise Bittsteller zu mir in den Turm, um sich beraten zu lassen. Es wird ... hm ... ein gewisser Mangel an Magiern herrschen, nachdem deine Gnomenbrut so unter Comriks Leuten wütet.«


  »Mag sein, alter Mann. Allerdings stellt sich mir die Frage, ob ich dich gehen lassen soll. Gibt es denn einen Grund, dich zu verschonen?«


  »Natürlich gibt es den, meine Hübsche.« Molehibbon streckte die Hand aus und tätschelte Gystias Wangen. »Es hat mich gefreut, dich wiederzusehen.«


  Die Dame zögerte - und machte ihm dann den Weg frei. Gleichzeitig gab sie den Gnomen Zeichen, ihn nicht weiter zu belästigen.


  Sie hielt ihn nochmals zurück, als er an ihr vorbeigehen wollte. Sie drehte sich ihm zu, sodass er von ihren Lippen ablesen konnte: »Eine Frage habe ich noch, alter Mann: Hattest du etwas mit Comriks überraschenden Schwierigkeiten zu tun, als er gegen die Menschen kämpfte?«


  »Ich? Nein!« Molehibbon kicherte. »Aber es mag sein, dass ihn einige meiner kleinen Tierchen irritiert haben. Der Kerl war sich immer zu schade dafür, die wahren Kräfte der Magie zu erkunden. Er hatte keine Zeit für Fliegenschiss. Und heute scheißen die Fliegen auf ihn ... Gehab dich wohl, kleine Gystia. Wir sehen uns wieder.«


  Er wandte sich von seiner Enkelin ab, trat zu Comrik, den seine besonderen Kenntnisse nicht vor dem Tod hatten bewahren können, nahm das Auge aus seiner Manteltasche und legte es dem Obersten Magier in die leere Höhle.


  Genugtuung, in Ruhe genossen, schmeckte süßer als jegliche leibliche Nahrung.
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  Aufräum-


  arbeiten


  


  Laura sah zu, wie Milt den schmächtigen Jungen niederrang und zu Boden warf. Und sie versuchte, diesen kalten Hass zu begreifen, mit dem Finn gegen einen Mann antrat, der im Umgang mit Handwaffen um einiges erfahrener wirkte als er selbst.


  Belorion!, begriff sie. Das ist der Mann, der ihn entführt und quer durch die Amethyst-Wüste geschleift hat!


  Dann wurde sie abgelenkt. Von einem einzelnen Wächter, dessen Rüsselnase eine tiefe Bisswunde aufwies und der völlig orientierungslos durch den Raum taumelte. Sie griff nach einer schweren Vase, die wundersamerweise in all dem Durcheinander heil geblieben war - und ließ sie auf den Kopf des Mannes herabsausen, sodass er mit verdrehten Augen zu Boden sackte.


  Jack hielt die Mitglieder des Hochadels im Zaum. Sie wirkten verängstigt und verwundert. In ihrer Ignoranz den Bedürfnissen anderer Bewohner der Stadt gegenüber hätten sie es niemals für möglich gehalten, dass sich irgendjemand gegen ihren Klüngel erheben würde. Sie saßen und standen da, rat- und hilflos und zitternd.


  Lauras Instinkt warnte sie. Sie wich aus, ohne lange darüber nachzudenken, und glitt zur Seite.


  Darnaus, der Herrscher der Stadt, griff sie an. Sein beidhändig geführter Schlag ließ ihn, von der eigenen Körpermasse getrieben, zu Boden stürzen und dort jämmerlich heulend liegen bleiben. Womöglich hatte er sich etwas gebrochen - es scherte Laura nicht. Der Kerl kannte wohl nichts anderes als Hinterlist und Tücke, und diesmal würde er seine Strafe erhalten.


  Finn versuchte eben, den Waffenarm seines Gegners abzufangen und zur Seite zu drücken - und er scheiterte. Er musste loslassen und zurückweichen. Und damit in eine gefährliche Halbdistanz gehen, die es Belorion ermöglichte, den Krummsäbel zu schwingen, immer wieder, um Finn vor sich herzutreiben, auf eine Ecke des Raumes zu ...


  Ein Schrei. Gina!


  Das junge Mädchen erwachte aus seiner Trance. Es stand da, nur wenige Meter von jenem schneckenähnlichen ... Dingsda entfernt, das einen Gutteil der Vorderfront des Raumes ausmachte.


  Laura eilte zu der jungen Frau und riss sie weg, bevor sie taumeln und in den Rachen des fürchterlichen Mauls stürzen konnte, das weit geöffnet war und darauf wartete, dass es sein Opfer zwischen die »Zähne« bekam.


  Es jaulte enttäuscht auf, als Laura Gina in Sicherheit brachte. Das Geräusch zog sich durch alle Windungen dieses Dings, dieses Wesens, das ins Gemäuer einzementiert und gebändigt wurde.


  Laura fühlte die Verlockung, die davon ausging, von diesem ... Füllhorn! Ja, das war es! Ein schneckenartiges Konstrukt, das auf mysteriöse Art und Weise alles ausspuckte, was die Städter benötigten, nimmermüde wurde und den Reichtum dieser Ansiedlung sicherte. Auch jetzt drangen kleine, belanglose Kleinigkeiten aus dem untersten Drittel der Öffnung hervor wie aus einem tropfenden Wasserhahn.


  Das Füllhorn - es tat, was Darnaus wollte. Wenn dieser es ab und zu fütterte. Mit Jungfrauen fütterte. Und nun, da es so knapp vor der Nahrungsaufnahme gestanden hatte, seine halbmeterbreiten »Lippen« weit geöffnet, um die Beute aufzunehmen, schrie es seinen Frust laut in die Welt hinaus.


  Ein erneuter Schrei! Wieder hatte sich Laura ablenken lassen und sich nicht auf das Wesentliche konzentriert. Wenige Meter von ihr entfernt kämpfte Finn gegen Belorion um sein Leben, und ... und ...


  ... der Sklavenhändler fiel entseelt zu Boden. Getötet durch einen Messerstich in den Nacken. Von seinem eigenen Sohn. Von Najid, dem Elefthi.


  Belorion war tot, und wie er so dalag, veränderte sich sein Leib und wurde zu etwas ganz anderem.
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  Nichts ist so, wie es scheint!, ging es Laura durch den Kopf. Überall sehe ich bloß Masken und Tarnungen Es ist, als wäre ich in einem Albtraum gefangen - und alle Figuren, die sich rings um mich scharen, sind nicht die für die ich sie halte.


  Seltsame und wunderbare Ruhe kehrte ein. Selbst das Füllhorn verstummte. Seine riesigen Lippen verfärbten sich braun, die Umrandungen wirkten mit einem Mal schrumpelig. Es jammerte. Es verlangte nach Nahrung, nach Jungfrauenblut - und würde es nicht bekommen.


  War dieses magische Instrument, das auch in terranischen Mythologien eine Rolle spielte, das einzige Verbindungstürchen zu den Mainaks? Zu den Beobachtern, die durch die Linse des Kristallpalasts ins Reich Innistìr blickten?


  Vielleicht verdurstete das Füllhorn und würde sterben; es kümmerte Laura nicht. Leere machte sich in ihren Gedanken breit. Zu viel war rings um sie geschehen, zu viele Fragen stellten sich ihr.


  »Du hast ihn getötet!«, sagte Finn. Er schüttelte den Kopf, als wüsste er nicht, ob er sich bedanken sollte. »Was, um Himmels willen, ist das?«


  »Ein Assassine«, sagte Najid leise, trat gegen das zerschrumpelte Häufchen Leben, das fast nur aus Haut und Knochen zu bestehen schien, und ließ seine Waffe achtlos fallen. »Jemand, der den Platz meines Vaters eingenommen und seinen guten Ruf ruiniert hat.« Seine Stimme wurde fester. »Womit auch geklärt ist, warum er alle seine Begleiter tötete - und warum ich glauben musste, dass mich Vater in Stich gelassen hatte.«


  »Und dieser Assassine arbeitete mit Darnaus zusammen?«


  »Er besorgte ihm eine Jungfrau, um das Palastwunder« - Najid deutete in Richtung Füllhorn - »zu füttern und andererseits seinen eigenen Sohn töten zu lassen, nun, da er Donautus erstmals seit Ewigkeiten wieder greifen konnte. Nachdem er all die Jahre in der Sicherheit des Ordens der Bet- und Bettschwestern gelebt und für den Obersten Mäzen unerreichbar gewesen war.«


  »Dein Vater ...«


  »Er ist tot«, sagte der Sklavenhändler mit unverrückbarer Bestimmtheit. »Assassinen lassen diejenigen, deren Platz sie einnehmen, niemals am Leben.«


  »Das bedeutet?«


  »Dass ich nun Familienoberhaupt der Elefthi bin - und dass ich keine Ahnung habe, was ich nun tun soll.«


  Najid war jung, und er wurde von einem Moment zum nächsten in eine Rolle gedrängt, mit der er nichts anzufangen wusste.


  »Was wohl mit dem Füllhorn - ich meine, mit dem Palastwunder - geschieht?«, fragte Laura.


  »Es wird verhungern und versiegen. Und ich werde jedermann davon abhalten, es zu füttern.« Najid bleckte grimmig die Zähne. »Diese Stadt hat mir meinen Vater genommen - und die Ehre meiner Familie beschmutzt. Es wird ein Preis dafür bezahlt werden müssen.«


  »Das Feudalsystem hier wird kollabieren«, stellte Laura fest.


  »Ja, das wird es«, mischte sich die Dame Gystia ein, die unvermutet und ohne Vorwarnung auftauchte. Auch sie war von den Auseinandersetzungen gezeichnet wie sie alle. »Ich wollte Änderungen bewirken - aber ich wollte verhindern, dass es so endet.«


  Sie deutete in Richtung einer anderen Frau: Sikhiom, der Obersten Bet- und Bettschwester. »Diese da wollte ihr eigenes Süppchen kochen. Über ein Jahrzehnt lang hatte sie Zeit, Donautus zu formen. Sie hätte einen schlechten Herrscher durch einen anderen ersetzt - und nichts hätte sich geändert.«


  »Du irrst dich!«, sagte Sikhiom kalt. »Rede mit deinem Neffen und bilde dir persönlich ein Urteil darüber, was er ist und wofür er steht.«


  »Ja, das werde ich.« Gystia zuckte mit den Schultern, und es wirkte wie eine reichlich hilflose Geste. »Was bleibt mir anderes übrig?«


  Irgendwo begann ein Städter, zu wimmern und zu weinen. Er hatte sich in seiner Angst nass gemacht und lag zwischen Kissen vergraben.


  »Dies sind unsere Landsleute«, sagte Gystia zu Sikhiom. »Sieh sie dir an und sag mir, wie wir jemals die Gunst der anderen Bewohner der Stadt zurückgewinnen sollen. Und wir werden es versuchen müssen; andernfalls besitzen wir keinerlei Überlebenschance.«


  »Donautus hat Ideen, die dir gefallen werden«, behauptete die Bet- und Bettschwester. »Er hat mich sehr überrascht, zieht man in Betracht, wer sein leiblicher Vater ist.« Sie deutete auf den leise vor sich hinwimmernden Fettkloß, der bis vor wenigen Minuten Herrscher der Stadt gewesen war.


  »Wir beide müssen reden.« Gystia trat zu Sikhiom.


  »Ja, das müssen wir.«


  Sie standen da, beinahe gleich groß, beide ausgeprägte Persönlichkeiten, die mit einem Mal noch stärker in den Fokus der Aufmerksamkeit gerückt wurden. Laura ahnte, dass neben diesen Frauen für nichts Platz sein würde, und es stellte sich die Frage, ob Donautus sich jemals würde durchsetzen können.


  »Gystia ...?«


  Die Dame drehte sich zu Finn um. »Ja?«


  »Ich wollte ... wollte ...«


  Sie musterte ihn kalt. Nur für einen Augenblick meinte Laura so etwas wie Schmerz und Interesse aufblitzen zu sehen. »Du musst weiterziehen«, sagte sie zu Finn. »Du bleibst bei deinen Menschenfreunden. Du möchtest die Herrscher Innistìrs ausfindig machen, um einen Weg zurück in deine Heimat zu entdecken. Du möchtest dich verabschieden.«


  »J... ja.«


  Laura war erstaunt über die Unsicherheit, die Finn an den Tag legte. Oh ja - er hatte an Gystia einen Narren gefressen.
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  »Du wirst deinen Weg finden«, sagte die Dame. Leise fügte sie hinzu: »Ich bedaure, dass er sich niemals mehr wieder mit meinem kreuzen wird. Ich muss nun an Wichtigeres als an mein persönliches Wohlbefinden denken.« Sie lächelte. »Seltsam, nicht? Es ist genau dieser eine Gedanke, den du mir beigebracht hast, der uns nun für immer voneinander trennen wird.«


  »Ja. Seltsam.« Finn war blass geworden, und er wandte sich abrupt von der Dame Gystia ab. Ohne ein Wort des Grußes, ohne seine Gefühle artikulieren zu können.


  »Gehen wir?«, fragte er. »Ich habe Durst. Irgendwo in diesem Kaff wird es hoffentlich einen Ort geben, an dem man anständige alkoholische Getränke serviert.«


  Er verließ den Saal, ohne noch einmal zurückzublicken. Blieb kurz stehen, um sich mit einem der Gnome zu unterhalten und ihm den kahlen Kopf zu tätscheln.


  »Ihr geht jetzt besser ebenfalls!«, sagte Gystia. »Ihr habt hier keinen Platz mehr, und ich kann für eure Sicherheit nicht garantieren.«


  Deutliche Worte. Die Dame wollte sie loswerden. Der Kampf um Macht und Einfluss in der Stadt hatte begonnen. Sie nickte huldvoll zum Abschied und wandte sich dann wieder ihrer Rivalin Sikhiom zu, die bereits in ein Gespräch mit Najid verwickelt war. Niemand kümmerte sich mehr um sie, und das war angesichts der Umstände womöglich das bestmögliche Resultat ihres wagemutigen Befreiungsunternehmens.


  Milt, der eine blutige Wunde an der Schläfe davongetragen hatte, warf Donautus achtlos in die Kissen vor sich. Jack folgte ihm, sorgfältig nach allen Seiten sichernd, ob sich nicht doch irgendwo ein Wächter oder ein Magier blicken ließ. Laura griff nach einer Hand der völlig verwirrten Gina und führte sie mit sich. Weg von hier, weit weg, und das so schnell wie möglich.


  »Ich verstehe noch längst nicht alles, was hier vor sich gegangen ist«, sagte Milt und schüttelte den Kopf.


  »Revolutionen haben das so an sich«, meinte Laura »Man weiß nie, wohin der Weg führen wird und was rauskommt. Ob es ein Wechsel zum Besseren oder zum Schlechteren wird.«


  »Kluge Worte für ein junges Mädchen wie dich.«


  »Ich weiß.« Sie grinste Milt müde an. Sie durchschritten den Saal des Rumors. Niemand achtete auf sie; die Gnome hatten alles unter Kontrolle und winkten sie durch. »Ich bin attraktiv, heldenmütig, intelligent, geschickt und anmutig ... Eine Frau, die man einfach gernhaben muss.«


  Ein Edelstein glänzte vor Lauras Nase. Ein Opal, fingergroß. Sie bückte sich, wollte ihn aufheben und als Souvenir mit sich nehmen - als dieses ganz besondere Geräusch ertönte, dieses »Rrritsch!«


  Sie richtete sich rasch wieder auf und sah zu, dass sie hinter Milt kam. Sie hatte ein Problem.


  »Streichen wir das Wort anmutig bitte schön aus deiner Liste«, sagte der freche Kerl und zwinkerte ihr vertrauensselig zu. »Deine eben zerrissene Hose zeigt viel zu viel von deiner nackten Haut her, um mich auch nur eine Sekunde an so etwas wie Grazie denken zu lassen.«


  Laura hätte ihn am liebsten für seine Frechheiten erschlagen - und beruhigte sich gleich wieder. Es gab Wichtigeres als alberne Tändeleien. Sie waren nahezu alle vereint. Jetzt ging es um Zoe, sie zu finden hatte oberste Priorität.


  Blinzelnd traten sie ins Freie hinaus, dichtes Gedränge herrschte dort draußen. Sie würden wohl nicht weiter auffallen und aufgehalten werden. Langsam stiegen sie die Treppe hinab.


  »Finn!«


  Der Ire drehte sich um. »Brisly! Ich dachte, es wäre alles gesagt?«


  »Ich hörte von der Dame Gystia, dass ihr dieses hellhaarige Klappergestell sucht?«


  »Hast du Zoe etwa gesehen?«, fragte Laura aufgeregt. Sie trat zu Finn und dem Gnom mit der tonnenförmigen Brust. Ihr Herz schlug heftig.


  »Einer meiner Verwandten, der Schwippschwager meines Cousins zweiten Grades aus der väterlichen Linie - oder war es dessen Tante mütterlicherseits, die mit dem wunderschönen Warzenhaarzopf auf der Wange und dem ...?«


  »Red schon!«, fuhr ihn Laura unbeherrscht an.


  Brisly tat einen Schritt zurück und sagte, an Finn gewandt: »Wenn du dir diesen Weibsdrachen anlachst, hast du dich nicht unbedingt verbessert ...« Er räusperte sich vernehmlich. »Mein Verwandter will einige Vermummte in der Nähe des Osttors der Stadt gesehen haben. Sie hatten womöglich eine Menschin bei sich.«


  »Womöglich?«


  »Du wirst nicht allen Ernstes glauben, dass wir eine hässliche Gestalt von der anderen unterscheiden können. Aber er will eine helle Haarsträhne gesehen haben.«


  »Das ist sie!«, rief Laura. »Jetzt werden wir sie befreien!«


  Die Leute auf dem Platz um sie herum wurden auf einmal unruhig, murmelten und deuteten zum Himmel. Furcht breitete sich wie eine Flutwelle aus.


  Laura blickte nach oben. Eine Ahnung von Dunkelheit schob sich über die Dächer und Türme der Stadt. Sie kündete von Unheil - und von etwas, das Laura einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. Der Seelenfänger ... oder ...


  »Wir müssen uns beeilen«, flüsterte sie voller Sorge um Zoe.


  Epilog


  Der alte Mann


  im Turm


  


  Molehibbon kehrte in seinen Turm zurück, fütterte die lieben Kleinen in seiner Obhut und schickte sie dann wieder aus. Während der nächsten Tage würden sie mehr als genug zu tun bekommen.


  Er sah aus dem Weißen Fenster. Er war zufrieden. Selbst die Fleisch-Mamsellen verhielten sich ungewöhnlich ruhig, wohl auf Gystias Geheiß. Seine Enkelin würde über kurz oder lang einsehen, dass sie ihm niemals beikommen konnte, und wenn sie diesen Gedanken endlich verinnerlicht hatte, würde er ihr all sein geheimes Wissen schenken.


  Die Straßen unter ihm waren menschenleer. Die Revolution hatte dafür gesorgt, dass die Städter und ihre Sklaven zu Hause blieben und sich verkrochen. Alles war Plan und Vorherbestimmung. Er hatte wie so oft recht behalten, und es gab nichts mehr, was ihn überraschen konnte.


  Der sonst so wolkenklare Himmel verdunkelte sich. Ein riesiger Schatten fiel über die Stadt und bewirkte, dass sich Molehibbon mit einem Mal klein und unbedeutend vorkam.


  Ein schwarzes Gebilde tauchte auf, und er versuchte, es zu deuten. Ohne Erfolg.


  Molehibbon zog sich ins Innere des Turmes zurück, setzte sich, begab sich in Kauerstellung, schob die Hände vors Gesicht - und weinte. Das hatte er niemals sehen wollen ...


  


  Ende


  


  


  


  


  


  


  So


  geht es weiter


  [image: ]


  Schattenlord 3:


  Herrscher des Drachenthrons


  Zoe ist entführt worden, und Laura steckt in der Zwickmühle – soll sie ihre Freundin im Stich lassen und direkt zum Palast Morgenröte aufbrechen, wo die Gestrandeten sich Hilfe auf Rückkehr nach Hause erhoffen? Schließlich läuft ihnen die Zeit davon, und es geht um alle. Viele Gefahren und Tragödien haben die Gestrandeten zu bewältigen, bis Laura tatsächlich Zoes Spur findet und ihr folgt – nur um die Freundin erneut durch die Erpressung des finsteren Schattenlords zu verlieren.


  Nun bleibt nur noch der Weg nach Morgenröte – und dort wartet die größte Überraschung …
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